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    Detective Inspector Geraldine Steel hat in ihrer Dienstzeit schon viele furchtbare Dinge gesehen. Doch als die Leiche der Schulleiterin Abigail Kirby in einem Park gefunden wird, ist selbst die erfahrene Ermittlerin entsetzt. Denn die Frau wurde nicht einfach nur getötet - ihr wurde die Zunge herausgeschnitten, während sie im Sterben lag. Geraldine und ihre Kollegen stehen vor einem Rätsel - und bald vor der nächsten verstümmelten Leiche, einem Mann, dem vor seinem Tod die Augen entfernt wurden. Als wenig später die Tochter des ersten Opfers verschwindet, ahnt Geraldine, dass ihnen die Zeit davonläuft …
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  Teil 1


  »Wenn du traurig bist, dann schau in dein Herz, und du wirst erkennen, dass du um das weinst, was dir Freude bereitete.«


  Khalil Gibran




  1
Abigail


  Abigail schmerzte der Kopf. Sie hatte Angst, dass mit ihren Augen etwas nicht stimmte, denn sie konnte nichts sehen. Ein schweres Gewicht drückte auf ihre Brust. Sie kämpfte mit einem Gefühl von Übelkeit und versuchte, ihren Kopf zu drehen, konnte es aber nicht.


  »Hallo?«, krächzte sie. Keine Reaktion. Sie war allein in der Dunkelheit.


  Es hatte geregnet, als sie aus dem Einkaufszentrum gekommen war. Ihr Sohn Ben hatte sich für die Auswahl in das Unter-Vierzehn-Football-Team an seiner neuen Schule beworben, und Abigail hatte ihm versprochen, da zu sein, wenn er nach Hause kam. Sie erinnerte sich, wie sie durch die Straßen geeilt war, weg von den Läden. Jetzt lag sie in völliger Finsternis, unfähig sich zu bewegen.


  »Hallo?«, rief sie wieder. Ihr Hals schmerzte, und da war ein komischer Geruch. Inzwischen war Abigail klar, dass sie in einem Krankenhaus lag und gerade aus einer Narkose aufwachte. Die Krankenschwestern sollten doch wissen, dass man sie nicht allein auf dem Rücken liegen lassen durfte. Immerhin bestand die Gefahr, dass sie an ihrem eigenen Erbrochenen erstickte, wenn ihr übel wurde. Sie schien seit Stunden dazuliegen, immer wieder zu Bewusstsein zu kommen und wieder wegzudriften. »Hallo?«, rief sie abermals. »Ist jemand da? Bitte?«


  Das Licht blendete sie.


  »Bin ich im Krankenhaus?«, fragte sie. Ihre Stimme klang wie weit weg. »Sind Sie ein Arzt?«


  »Hallo, Mrs. Kirby. Mrs. Abigail Kirby.« Der Mann lächelte. »Wie fühlen Sie sich?« Er hielt eine Spritze in die Höhe. Klare Flüssigkeit glänzte oben an der Nadel. Der Mann beugte sich vor, und sein Kopf war von einer Aura aus weißem Licht umrahmt.


  Abigail schloss die Augen und tauchte zurück in ihre Träume. Als sie wieder aufwachte, war wieder alles dunkel. »Herr Doktor?«, rief sie. »Hallo? Sind Sie da? Ist jemand da?«


  Stille.




  2
Warten


  Matthew Kirby sah genervt zur Uhr. Es waren Trimesterferien, aber Abigail war mal wieder früh aufgebrochen. Sie war besessen von ihrer Arbeit. Seit sie zur Schulleiterin befördert worden war, schien sie kaum noch einen Gedanken an ihre Familie zu verschwenden. Matthew hatte ihr längst vergeben, dass sie ihn vernachlässigte. Er hatte sich ein eigenes Leben eingerichtet, in dem seine Frau nicht vorkam. Bei Lucy und Ben aber war es etwas anderes. Dieser Verrat war unverzeihlich. Ben machte sich gut an seiner neuen Schule. Er hatte sich sofort eingelebt. Mit Lucy aber war es problematisch.


  »Es ist das Alter«, sagte Matthews Freundin Charlotte. Ihn überzeugte das nicht. Das ganze Durcheinander des Umzugs nach Südengland, weil die Mutter versetzt wurde, war natürlich nicht ideal für eine Vierzehnjährige, die sowieso schon einige Probleme mit anderen Menschen hatte.


  Matthew runzelte die Stirn und sah nach den Würstchen, ehe er vom Treppenende aus rief: »Essen ist fertig!«


  Einen Moment später hörte er Ben die Treppe heruntergestürmt kommen. Bens Grinsen verblasste, sobald er sah, wie sein Vater mit einer Bratpfanne voller Würstchen vom Herd zurücktrat. »Wo ist Mum? Ich wollte ihr doch erzählen …« Er verstummte, weil er den Gesichtsausdruck seines Vaters bemerkte. »Sie ist nicht da, oder? Sie hat es versprochen …«


  Matthew stellte die Pfanne ab. »Wo ist Lucy?«


  Ben zuckte mit den Schultern. »In ihrem Zimmer, wo sonst?« Er warf sich auf einen Stuhl, die langen dünnen Beine halb seitlich überkreuzt. »Ich bin am Verhungern.«


  »Wir warten auf Lucy.«


  »Wenn ich dich gehört habe, hat sie es auch. Sie wäre schon hier, wenn sie Hunger hätte.«


  Matthew trat auf den Flur hinaus. »Lucy! Komm jetzt, das Essen steht auf dem Tisch!« Dann kehrte er in die Küche zurück und füllte Würste und Bohnen auf drei Teller. Hinter ihm sprangen die Toastscheiben aus den Schlitzen.


  Mürrisch erschien Lucy in der Tür. »Warten wir nicht auf Mum?«


  »Deine Mutter ist nicht hier.«


  »Das sehe ich selber.« Lucy machte keine Anstalten, sich zu ihrem Vater und ihrem Bruder an den Tisch zu setzen.


  »Komm und setz dich hin«, sagte Matthew. »Mummy arbeitet heute.«


  »Immer arbeitet sie«, beschwerte sich Ben. »Heute ist Samstag!« Sein Stuhl schabte laut über den Boden, als er ihn näher an den Tisch rückte. »Ich wollte ihr doch von meinem Fußballtraining erzählen.«


  »Das kannst du heute Abend noch.«


  »Sie will nicht nach Hause kommen. Wegen ihm.« Lucy sah wütend zu Matthew. »Wegen ihm und seiner Freundin.«


  »Komm jetzt und setz dich«, wiederholte Matthew ruhig.


  »Ich habe keinen Hunger.«


  »Lucy …«, begann er, doch sie rannte schon zurück und die Treppe hinauf.


  »Mehr für uns, Dad«, sagte Ben grinsend.


  Matthew setzte sich und stocherte in seinem Essen, während Ben sich die Bohnen in den Mund schaufelte. Nach einigen Minuten legte Matthew seine Gabel hin und stand auf. Ben horchte auf die Schritte seines Vaters oben im Flur. Er hörte, wie Matthew an Lucys Tür klopfte. Stille, gefolgt von gedämpften Stimmen. Ben stand auf und nahm sich noch mehr Würste, wobei er die aussuchte, die am wenigsten verkohlt waren. Bis sein Vater zurück nach unten kam, saß Ben wieder am Tisch und wischte den Rest Bohnentunke mit einer Toastbrotecke auf.


  »Sie isst nie«, sagte er munter zu seinem Vater. »Kann ich noch mehr haben?« Er sprang auf und kratzte die restlichen Bohnen aus dem Topf.


  »Nimm einen Holzlöffel«, befahl Matthew streng. »Du zerkratzt den Topf.«


  »Ich bin schon fertig.« Ben drehte sich um. »Was hat sie gemeint, Dad?«


  »Womit?«


  »Mit dir und deiner Freundin. Wovon hat sie geredet?«


  »Nichts. Du kennst doch deine Schwester.« Matthew seufzte. »Was macht sie die ganze Zeit da oben allein in ihrem Zimmer?«


  »Sie ist im Internet.« Ben verließ die Küche und lief die Treppe nach oben, wobei er jeweils zwei Stufen auf einmal nahm. Matthew blickte ihm nach. Dünn und schlaksig wie er war, erinnerte ihn Ben an sich als Jungen. Sie hatten die gleiche gerade Nase, die gleichen, zu dem schwarzen Haar ungewöhnlichen blauen Augen. Matthew räumte die Teller ab und stellte sie in die Spüle. Abigail konnte abwaschen, wenn sie nach Hause kam, oder, was wahrscheinlicher war, alles bis morgen früh für die Putzkraft stehen lassen.


  Matthew schloss die Küchentür, bevor er Charlotte anrief. »Ich bin’s. Ich komme heute Nachmittag vorbei. Du wolltest doch heute nicht mehr weg, oder?«


  »Wann bist du da?«


  »Bald.«


  »Je eher, desto besser.«


  Matthew grinste und legte auf. Er warf einen Blick zu den schmutzigen Tellern im Spülbecken, dann ging er nach oben und klopfte an Bens Tür. Keine Reaktion. Er klopfte lauter.


  »Ja?«


  Matthew betrachtete das Chaos aus Schulbüchern und Kleidung auf dem Fußboden in Bens Zimmer. »Ich gehe noch mal weg.«


  »Okay.« Ben wandte sich wieder seinem Computerspiel zu.


  »Ich komme erst spät zurück, aber bleib nicht so lange auf«, ergänzte Matthew. Ben hörte nicht hin.


  »Hau ab!«, rief Lucy, als Matthew an ihre Tür klopfte.


  »Kann ich reinkommen?«


  »Bist du taub? Ich habe gesagt, hau ab!«


  Vorsichtig öffnete Matthew die Tür. Lucy saß an ihrem Computer und tippte.


  »Lucy …«, begann Matthew.


  Lucy verkleinerte ihren Bildschirm und drehte sich erbost zu ihm um. »Raus aus meinem Zimmer! Du hast kein Recht, hier ohne Erlaubnis reinzukommen!«


  »Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich wegfahre.«


  »Schön. Und du brauchst auch nicht wiederzukommen.« Sie kehrte ihm den Rücken zu und wartete, dass er verschwand.


  Leise schloss Matthew die Tür. Die Verachtung seiner Tochter war nur eine Pubertätserscheinung, sagte er sich. Er wusste nicht genau, wie Lucy das von Charlotte und ihm herausbekommen hatte. Aber richtig schlimm war es nicht; früher oder später hätten die Kinder es ohnehin herausgefunden. Und Matthew war sich sicher, dass es langfristig kein Problem war, denn wenn sie Charlotte erst kennenlernten, würden die beiden sie zweifellos mögen. Am Ende würde sich alles von allein regeln. Jetzt war er auf dem Weg zu ihr, und das Leben war schön. Pfeifend fuhr er vom Haus weg.


  Abigail war in den Süden gezogen und hatte die Kinder mitgenommen, was bedeutete, dass Matthew mitziehen musste. Er hatte Charlotte zu erklären versucht, dass er seine Familie nicht so früh auseinanderreißen wollte. Er fühlte sich verantwortlich für die Kinder, deren Mutter quasi nie da war, auch wenn sie jeden Abend nach Hause kam. 


  Für Charlotte hatte die einzig denkbare Lösung darin bestanden, ihm in den Süden zu folgen. Sie hatte eine Stelle in Faversham gefunden und war dabei davon ausgegangen, dass Abigail einer Scheidung zustimmen würde, nachdem sie sich in ihre neue Stelle eingefunden hatte. »Ist sie erst mit ihrer neuen Schule beschäftigt, wird sie sich keine Gedanken mehr wegen einer Scheidung machen. Sie wird eher froh sein, mich loszuwerden«, hatte er Charlotte versichert. Allerdings war es nicht so gelaufen, wie Matthew geplant hatte. Als Abigail zur Leiterin der Harchester School in Kent ernannt wurde, hatte Matthew für ein Büro von Bauprüfern in York gearbeitet. Mehrere Firmen vor Ort hatten schon wegen des einbrechenden Baugewerbes schließen müssen, und Matthew hatte den Eindruck gehabt, dass seine Kollegen erleichtert gewesen waren, als er nach beinahe zwanzig Jahren kündigte. Ihre Reaktion gab ihm jedenfalls nicht das Gefühl, besonders geschätzt worden zu sein. Es half auch nicht, dass er sich in Faversham mit einer öden Arbeit zufriedengeben musste, bei der er die meiste Zeit des Tages gelangweilt und deprimiert die Zähne zusammenbiss und sich von einer Frau herumkommandieren ließ, die halb so alt war wie er. 


  Er war nicht der Einzige, der eine Karriere aufgeben musste. Charlotte hatte seinetwegen ihren Beruf als Krankenschwester an den Nagel gehängt. Matthew hatte vorgeschlagen, dass sie sich für eine Versetzung bewarb, doch sie schien die Krankenpflege gern aufzugeben.


  »Mir reicht es mit Blut und Gedärm«, hatte sie zu ihm gesagt. »Und ich kann in einer anderen Stelle mehr verdienen.«


  Doch nach all dem weigerte Abigail sich nun stur, in die Scheidung einzuwilligen.


  »Ich kann es ohne sie nicht tun«, hatte er Charlotte unglücklich erklärt. »Sie hat gedroht, die Kinder gegen mich aufzubringen, und das würde sie. Du kennst meine Frau nicht.«


  Charlotte verlor die Geduld. »Sag ihr, dass du darauf bestehst. Tu es einfach, Matthew. Geh zu einem Anwalt und lass die Papiere aufsetzen. Sie kann dich nicht zwingen, bei ihr zu bleiben.«


  Charlotte überlegte, ob sie Matthew erzählen sollte, dass sie einen weiteren Brief von Ted bekommen hatte, den dritten diese Woche. Mit dem Umzug nach Kent hatte sie geglaubt, ihn endgültig los zu sein, aber er gab nach wie vor nicht auf.


  »Du kannst nicht wegziehen«, hatte er gesagt, als sie ihm von ihrem Umzug erzählt hatte. »Du gehörst hierher, zu mir.«


  »Ted, wir sind einmal kurz zusammen gewesen, als wir noch in der Schule waren. Das ist Jahre her. Zwischen uns läuft nichts. Das tat es nie und wird es nie tun. Komm darüber hinweg.« Als sie seinen gequälten Gesichtsausdruck gesehen hatte, war sie weich geworden. »Wir können immer noch Freunde sein. Wir müssen uns deswegen nicht zerstreiten.«


  »Du gehst mit ihm weg, stimmt’s?«


  »Er hat nichts damit zu tun«, hatte sie gelogen und war wieder genervt gewesen. »Lass mich in Ruhe, Ted. Mein Leben geht dich nichts an.«


  Danach hatten sie sich nicht mehr gesprochen, doch eine Woche später fing es mit den Briefen an. Sie wären Charlotte unheimlich gewesen, hätte sie Ted nicht so gut gekannt. Der arme, dumme Ted war ein Softie und konnte keiner Fliege etwas tun. Sie fasste es bis heute nicht, warum sie jemals zugestimmt hatte, mit ihm zu gehen. Mit seiner Hartnäckigkeit hatte er sie damals rumbekommen, und mit fünfzehn hatte sie sich auch noch blöd geschmeichelt gefühlt.


  »Er muss dich wirklich mögen«, hatte eine ihrer Schulfreundinnen gesagt.


  »Er ist ein Schwachkopf«, hatte jemand anderes hinzugefügt. 


  Lange hatte es nicht gehalten, und es war nie eine richtige Beziehung gewesen. Bloß ein paar feuchte Küsse und eine hektische Fummelei auf einer Parkbank. Ted war verzweifelt gewesen, als Charlotte es beendet hatte, und es hatte reichlich Gerede darüber an der Schule gegeben. Aber Charlottes Freundinnen waren sich einig gewesen, dass sie hart bleiben musste.


  »Es wird nur schwerer, wenn du es weitermachst.«


  »Sag ihm einfach klipp und klar, dass du nicht mit ihm zusammen sein willst.«


  »Er kommt drüber weg.«


  Aber Ted war nicht darüber weggekommen. »Ich warte auf dich«, hatte er gesagt.


  »Da kannst du lange warten.« Sie hatte gelacht, weil er so verbissen war, dann aber eingelenkt und versucht, nett zu sein. »Du findest eine andere.«


  »Ich will keine andere.«


  Charlotte blickte in den Dielenspiegel, als sie daran vorbeikam. Mit ihren blonden Locken und der Stupsnase sah sie jünger als dreiunddreißig aus, und Matt, der zwölf Jahre älter war und Kinder hatte, verstand nicht, dass sie bald klare Verhältnisse brauchte. Viele ihrer Freundinnen waren längst Mütter.


  »Werde doch schwanger. Dann muss er was tun«, hatte eine ihrer Freundinnen vorgeschlagen.


  »Vielleicht endest du dann aber als alleinerziehende Mutter«, hatte eine andere eingeworfen.


  Charlotte bemühte sich weiter nach Kräften, Matthew dazu zu bewegen, endlich seine Frau zu verlassen. »Du bist unglücklich bei ihr. Ich mache dich glücklich. Und das verdienst du nach allem, was sie dir zugemutet hat.« 


  Sie war klug genug, das Thema Kinder auszuklammern. Matthew hatte ihr bereits gesagt, dass er keine zweite Familie wollte. Aber Charlotte vertraute darauf, dass alles gut werden würde, wenn sie erst mal verheiratet waren. Nur musste er vorher Abigail verlassen. Sie verdarb alles.


  Charlotte öffnete die Tür. Matthew kam in die Wohnung gestürmt, hob Charlotte hoch und wirbelte sie herum. Sie lachte laut auf, und vor lauter Freude, Matthew wiederzusehen, vergaß sie Ted und dessen Jammerbriefe.


  »Hat Abigail eingewilligt?« Sie erkannte die Antwort an seinem Gesicht und den sackenden Schultern.


  »Keine Sorge«, antwortete Matthew. Sein Lächeln wirkte angestrengt. »Wir sind sie bald für immer los. Versprochen.« Dieses Versprechen hörte Charlotte seit Jahren. Matthew küsste sie und drückte sie an die Wand. »Es ist kalt da draußen«, raunte er. »Wie willst du mich aufwärmen?«


  »Ich kann dir eine schöne Tasse Tee machen«, schlug sie lachend vor, als er ihre Hand nahm und sie ins Schlafzimmer führte.




  3
Die Entdeckung


  Der Drachen war eine von Dave Whittakers frühesten Erinnerungen. Sein Vater hatte ihn ihm geschenkt, als Dave ungefähr acht Jahre alt war. Sie mussten in den Ferien gewesen sein, denn Dave erinnerte sich, dass er den Drachen am Strand hatte steigen lassen. Nie hatte er seinen Vater glücklicher erlebt.


  Jetzt fühlte er ein wohliges Kribbeln, als er beobachtete, wie sein eigener Sohn die Plastikverpackung eines neuen Drachen aufriss. Das sogenannte Naherholungsgebiet war nicht ideal, weil die große Grünfläche von hohen Bäumen umstanden war. Doch es war die nächstgelegene offene Fläche von ihrem Zuhause aus, und sie konnten es beide nicht erwarten, den Drachen auszuprobieren.


  Zac hielt ihn so weit hoch, wie er konnte, während Dave rückwärts lief und die Schnur abwickelte. »Jetzt!«, rief Dave. »Lass los!« Zac schleuderte den roten Rhombus in die Luft und stöhnte, als er sofort zu Boden fiel.


  »Was ist los, Dad? Wieso fliegt der nicht?«


  Bei dritten Versuch fing eine Windböe den Drachen ein. Zac quiekte entzückt, als der Drachen flatternd in die Luft aufstieg.


  »Nicht zu nahe an die Bäume«, warnte Dave ihn, als er ihm die Leine übergab.


  »Schon gut, Dad. Ich bin nicht blöd.«


  Ein Windstoß packte den Drachen. Er flog auf und sauste wild hin und her, während Zac schreiend hinterherrannte.


  »Steh still und lass mehr Schnur los«, rief Dave ihm zu. »Gib ihm mehr Schnur!«


  Zac fiel hin, und die Spule rutschte ihm aus den Händen. Der Drachen stieg weiter auf und wurde zu einer immer kleineren roten Raute am grauen Himmel. Sie sahen zu, wie er für einen Moment sehr hoch stieg, ehe er elegant nach unten in Richtung Äste schwebte.


  »Dad! Mach was!« 


  Dave begann, auf den fallenden Drachen zuzulaufen. Er verschwand zwischen den Bäumen. »Dad!«, schrie Zac.


  »Warte hier«, rief Dave. »Ich hole ihn.« Fluchend zwängte er sich zwischen den Bäumen durch. Das Unterholz zerkratzte ihm die Beine, und er stolperte auf dem unebenen Boden. Doch hier schien eine Art Trampelpfad zu sein. Jemand war schon vor ihm hier gewesen und hatte zu beiden Seiten überstehende Zweige abgeknickt. Dave gelangte zu einer kleinen Lichtung und blieb abrupt stehen. Am Fuß eines Baumes lag eine Frau flach auf dem Rücken.


  Dave zögerte. »Alles in Ordnung mit Ihnen?« Er trat einen Schritt näher und erstarrte. Ihre Augen waren weit offen und blickten blind nach oben. Unterhalb ihrer Nase, wo ihr Mund und ihr Kinn sein sollten, war eine feuchte schwarze Masse zu sehen. Dave starrte ihre leeren Augen an und konnte sich nicht rühren. Eine leichte Brise brachte bisher nicht gefallenes Laub zum Rascheln. Abgesehen davon war alles still. 


  Dave hielt den Atem an und betrachtete die Tote. In ihrem zerzausten Haar hingen verwesende Blätter, und es sah feucht aus. Ihre Jacke war schwarz gefleckt von getrocknetem Blut. Während er angewidert ihr Gesicht betrachtete, fragte sich Dave, wie lange sie hier schon liegen mochte, dem Wetter ausgesetzt. Zuerst glaubte er, ihr Kinn wäre von einem Wildtier abgebissen worden, doch bei näherem Hinsehen erkannte er, dass ihr Gesicht noch intakt war, aber blutig.


  Er wandte den Blick ab und holte sein Handy hervor. »Polizei? Hallo, ich habe einen Körper gefunden. Einen toten Körper.« Das Telefon zitterte in seiner Hand. Seine Zähne klapperten so heftig, dass er kaum sprechen konnte. Er dachte, dass er sich übergeben müsste, schluckte angestrengt und konzentrierte sich.


  »Sagen Sie mir Ihren Namen, Sir?« Die ruhige Stimme half Dave zu denken. Er sprach langsam und mit Bedacht. »Ich bin in dem Waldstück beim Naherholungsgebiet. Ich gehe jetzt zurück und warte an der Baumgrenze, damit ich Ihnen zeigen kann, wo sie, es, sie, ist.«


  Er hatte das entsetzliche Gefühl, dass er nicht allein war, dass er beobachtet wurde. Panisch rannte er zwischen den Bäumen hindurch zurück und rief nach Zac. Ihm war schwindlig vor Erleichterung, als er seinen Sohn von der freien Fläche her antworten hörte.


  Zac kam ihm entgegengelaufen. »Dad! Dad! Hast du ihn gefunden, Dad?«


  Dave runzelte die Stirn und blinzelte im Sonnenlicht. Sekundenlang wusste Dave nicht, wovon Zac redete. Dann erinnerte er sich wieder an den Drachen und schüttelte den Kopf.


  »Oh mein Gott, Zac«, sagte er. »Mein Gott.«


  »Dad …« Zac fing an zu heulen. Dann sah er zu seinem Vater auf, und seine Miene veränderte sich. »Ist schon gut, Dad. Das ist nicht so schlimm. Wir können einen neuen Drachen kaufen. Es macht nichts, Dad.«


  Dave legte eine Hand auf Zacs Schulter. »Du musst jetzt sehr vernünftig sein, Zac, und auf mich hören, ja? Ich möchte, dass du zum Wagen gehst und darin wartest. Es … ist etwas passiert, mein Junge. Die Polizei wird bald hier sein. Vielleicht auch ein Krankenwagen …« Er stockte.


  »Die Polizei?«, platzte Zac heraus, und seine Augen leuchteten. »Die kommen hierher? Woher weißt du das, Dad?«


  »Ich weiß es, weil ich sie gerufen habe. Sie müssen sich, etwas ansehen, das ich im Wald gefunden habe. Jetzt gehen wir zum Wagen, und ich setze dich rein, damit du auf mich wartest. Ich muss der Polizei nur, etwas zeigen, und dann fahren wir nach Hause.«


  Zac hüpfte auf und ab. »Was denn? Was ist passiert? Warum kommt die Polizei? Warum, Dad?«


  Dave sah seinen Sohn an und traf eine Entscheidung. Er hockte sich hin, um mit Zac auf Augenhöhe zu sein. »Du erinnerst dich doch an Grandad …«, begann er und hielt wieder inne. Er wollte seinem Sohn keine Angst einjagen.


  Zac unterbrach ihn. »Ist es ein Toter, Dad? Hast du einen Toten im Wald gefunden?«


  Dave nickte ernst. »Die Polizei wird bald hier sein«, sagte er. »Und dann können wir nach Hause und vergessen …«


  »Das ist ja so cool!«, rief Zac. »Wer ist es, Dad? Kann ich den sehen, Dad, kann ich? Das ist irre, Dad. Wenn ich das in der Schule erzähle! Hast du ein Foto gemacht? Bitte, sag mir, dass du ein Foto gemacht hast!«




  4
Das Team


  Celia lächelte. »Es tut richtig gut, dich ausnahmsweise mal so entspannt zu sehen. Ich mache mir nämlich oft Sorgen um dich.« Geraldine antwortete nicht. Sie wusste genau, was ihre Schwester meinte. Seit fast einem Jahr tat Celia sich schwer damit, den plötzlichen Tod ihrer Mutter zu verkraften. Anders als Geraldine war Celia ihrer Mutter sehr nahe gewesen. Und jetzt wollte sie, dass Geraldine die Lücke ausfüllte, die der Verlust ihrer Mutter hinterlassen hatte. Doch als Detective Inspector in der Mordermittlung hatte Geraldine nur sehr begrenzt freie Zeit.


  »Ich verstehe wirklich nicht, warum du so viel arbeiten musst«, sagte Celia. »Man könnte fast glauben, du willst uns nicht sehen. Manchmal kommt es mir vor, als würde ich dich eigentlich gar nicht kennen. Es ist wirklich nicht leicht, ein enges Verhältnis zu dir zu haben, so viel wie du dich zurückziehst. Chloe wird furchtbar schnell groß, und ich weiß, dass sie dich gern öfter sehen würde. Sie vermisst Mum auch, weißt du? Es dauert nicht mehr lange, dann ist sie ein Teenager, und dann wird es zu spät sein und sie nichts mehr davon wissen wollen.«


  Geraldine war geradezu froh, als ihr Diensthandy läutete und die Vorwürfe ihrer Schwester unterbrach. Sie war schon auf den Beinen, ehe das Gespräch endete. »Tut mir leid, Celia. Ich muss weg.«


  »Du bist doch eben erst gekommen! Trink wenigstens deinen Tee aus, bevor du gehst!«, entgegnete Celia. »Kannst du nicht noch warten und kurz Chloe Hallo sagen? Sie muss gleich zurück sein, und sie ist garantiert enttäuscht, wenn sie dich verpasst.«


  Geraldine lächelte reumütig. »Ich kann wirklich nicht warten. Richte ihr aus, dass es mir leidtut.«


  »Der bewegte Alltag eines Detective Inspector bei der Mordermittlung.« Celia lächelte, doch sie klang verbittert. »Es ist immer dasselbe mit dir, nicht? Deine Familie ist egal. Was wir wollen, interessiert nicht. Die Arbeit kommt immer zuerst, nicht wahr, weil wir ohne dich alle Gefahr laufen würden, im trauten Schlummer umgebracht zu werden. Und was soll ich jetzt Chloe erzählen?«


  »Ich mache es wieder gut, versprochen.«


  »Tja, das solltest du auch besser. Sie wird nämlich sehr enttäuscht sein. Sie hatte damit gerechnet, dich zu sehen. Aber keine Bange, wir sind es ja schon gewohnt.«


  Geraldine wurde ein bisschen gereizt. »Ich komme euch wieder besuchen, sobald ich kann«, versprach sie, während sie eilig aufbrach.


  Sie bräuchte ungefähr eine halbe Stunde bis zum Revier in Barton Chislet, von wo aus die Ermittlungen koordiniert werden sollten. Bei jeder Ermittlung waren die ersten Stunden entscheidend, ehe irgendwelche Spuren kontaminiert werden konnten. Das galt ganz besonders bei Leichenfunden im Freien. Noch wusste Geraldine nicht, wie lange die Leiche draußen gelegen hatte, bevor die Spurensicherung ein Schutzzelt an der Fundstelle errichtet hatte. 


  Schnell fuhr sie durch den steten Nieselregen und kam zehn Minuten vor der ersten Lagebesprechung auf dem Revier an. Dort lief sie zunächst zu den Toiletten und bemühte sich, ihr krauses dunkles Haar ein wenig zu glätten. Ihre Augen leuchteten frisch über der leicht gekrümmten Nase, die ihr Aussehen verdarb.


  »Leider können wir Ihnen kein eigenes Büro geben. Wir sind nur eine kleine Dienststelle«, entschuldigte sich die Diensthabende.


  »Kein Problem.« Tatsächlich zog Geraldine es vor, mitten im Getümmel zu arbeiten anstatt in der Stille eines eigenen Büros.


  »Das ist Ihr Arbeitsplatz«, sagte die Polizistin und nickte zu einem Schreibtisch hinten in der Ecke. Geraldine bedankte sich bei ihr und setzte sich an ihren Platz. Als sie sich im Raum umblickte, entdeckte sie zu ihrer Freude Detective Sergeant Ian Peterson. Sie schaltete ihren Computer ein und hatte sich gerade eingeloggt, als er sie unterbrach. Geraldine mochte und vertraute Ian Peterson, der sich eindeutig freute, wieder mit ihr zu arbeiten. Sie hatten schon bei den letzten zwei Ermittlungen zusammengearbeitet und sich gelegentlich zwischen den Fällen auf einen Drink getroffen.


  »Morgen, Chefin.«


  »Hallo Ian. Wie geht’s?«


  Er nickte zufrieden. »Kann nicht klagen. Also, was wissen wir?«


  Geraldine blickte auf. »Schwer zu sagen …« 


  Ehe sie weitersprechen konnte, betrat Detective Chief Inspector Kathryn Gordon den Raum. Alle verstummten und schauten nach vorn zur Falltafel, neben der sie stehen blieb und wartete, bis Ruhe herrschte. Geraldine wechselte einen kurzen Blick mit Ian Peterson. Bei ihrem letzten Fall hatten sie ebenfalls mit Kathryn Gordon gearbeitet. Anfangs hatte Geraldine sie Furcht einflößend gefunden, ihre strikte Arbeitshaltung jedoch nach und nach schätzen gelernt.


  Mit Kathryn Gordon als Leiterin würde dies hier keine entspannte Ermittlung werden, und sie kam auch prompt zur Sache. »Ich bin Ihre leitende Ermittlerin, DCI Kathryn Gordon. Die Leiche einer achtundvierzigjährigen Frau, Abigail Kirby, wurde heute Vormittag um zehn Uhr dreißig bei einem Naherholungsgebiet, bekannt als The Meadows, drei Kilometer nördlich vom Stadtzentrum gefunden.« Sie drehte sich zu einem Foto an der Tafel um. Braune Augen lächelten ihnen aus einem Gesicht mit kantigem Kinn entgegen. Es sah aus wie eine Profiaufnahme von einer relativ attraktiven, makellos gestylten Frau, die eben aus einem Friseursalon kam. Unwillkürlich hob Geraldine eine Hand und strich sich über ihr widerspenstiges Haar.


  Kathryn Gordons Hand zitterte, als sie auf das Bild zeigte, obwohl sie vollkommen ruhig sprach. Dann blickte sie von der Tafel in ihre Notizen. »Die Tote wurde von einem Anwohner entdeckt, David Whittaker, als er mit seinem kleinen Sohn einen Drachen steigen ließ. Der Drachen war zu den Bäumen abgetrieben, und als Mr. Whittaker ihn suchen ging, fand er stattdessen Abigail Kirby.« Sie zeigte auf eine Karte von der Grünanlage. Zur einen Seite des offenen Bereichs war eine Stelle rot eingekreist. »Der Gerichtsmediziner müsste jeden Moment vor Ort sein, also wissen wir bald mehr. Das Opfer wirkt kräftig, und es gibt keine Anzeichen für einen Kampf. Kannte sie ihren Angreifer, oder wurde sie überrascht? Und was wollte sie dort? Die abgelegene Stelle legt nahe, dass sie sich mit jemandem getroffen hat.«


  »Wissen wir, ob sie dort umgebracht wurde? Oder könnte sie auch woanders umgebracht worden sein und die Leiche dann da abgelegt?«, fragte jemand.


  »Wie ist sie gestorben?«, wollte ein anderer Officer wissen.


  »Bisher wissen wir keine Einzelheiten. Wir müssen hin und es uns ansehen. Wie gesagt, der forensische Gerichtsmediziner müsste demnächst vor Ort sein.«


  »Der Wald um die große Grünfläche herum wird wenig genutzt, erst recht in dieser Jahreszeit«, warf ein örtlicher Sergeant ein. »Da werden wir eher keine Zeugen finden.«


  »Trotzdem könnte sie jemand gesehen haben«, antwortete Kathryn Gordon. »Kommt ganz darauf an, wann sie dort ankam, und ob sie zu dem Zeitpunkt noch lebte. Je mehr Leute in der Gegend waren, umso größer ist die Chance, dass jemand sie und denjenigen gesehen hat, der bei ihr war. Aber es kann auch sein, dass sie nachts hingebracht wurde. Es könnte sein, dass sie woanders umgebracht und im Schutz der Dunkelheit dort abgelegt wurde. Also«, fuhr sie auf einmal brüsker fort, »genug spekuliert. Sehen wir uns an, was uns die Spurensicherer verraten können, und dann bringen wir alles über Abigail Kirby in Erfahrung, was wir können.«


  »Oh mein Gott, das ist Mrs. Kirby!«, rief plötzlich ein junger weiblicher Constable.


  »Was wissen Sie über Abigail Kirby?«, fragte Kathryn Gordon.


  »Mein Sohn geht auf die Harchester School. Mrs. Kirby ist, war, dort die Schulleiterin.«


  »Jetzt nicht mehr«, murmelte jemand.


  »Was wissen Sie über sie?«, wiederholte der Detective Chief Inspector.


  »Nicht viel, Ma’am. Ich habe sie nie persönlich kennengelernt. Nur einmal war ich dabei, als sie zu allen Eltern gesprochen hat. Mein Sohn ist erst seit September auf der Schule.«


  »Gut. War sie beliebt? Was hatte sie für einen Ruf?«


  Der Constable zuckte verlegen mit den Schultern. »Das kann ich wirklich nicht sagen, Ma’am. Wie gesagt, mein Sohn ist noch neu an der Schule.«


  »Sehen Sie mal, was Sie herausbekommen können. Was wird auf dem Pausenhof oder am Schultor geredet?«


  »Ich habe nie irgendwas gehört, Ma’am, außer …«


  »Ja?«


  »Es hieß, dass sie sehr streng ist. Mein Sohn hatte Angst vor ihr.« Sie lachte unsicher.


  »Sie war die Direktorin«, sagte Kathryn Gordon, als sei es für sie selbstverständlich, dass Autoritätspersonen gefürchtet wurden. »Falls Sie die Namen von irgendwelchen Klatschmäulern unter den Eltern und den Lehrern in Erfahrung bringen könnten, wäre das hilfreich. Ich lasse alle von jemand anderem befragen, damit Sie möglichst rausgehalten werden.«


  »Danke, Ma’am.«


  DCI Gordon wandte sich wieder der Tafel zu und tippte mit einem Finger auf das Bild des Opfers. »Wir müssten noch heute den Autopsiebericht bekommen. Wir kennen den Namen des Opfers, Abigail Kirby, und wir wissen, dass sie Direktorin an der Harchester School war. Bis wir mehr wissen, ziehen wir keine voreiligen Schlüsse. In der Zwischenzeit müssen wir anfangen, Informationen zusammenzutragen. Lassen Sie sich von der Diensthabenden Ihre Dienstpläne geben und fangen Sie an. Legen wir los, damit wir diesen Fall schnell aufgeklärt haben.«




  5
Der Schauplatz


  Geraldine und Ian unterhielten sich angeregt, als sie an einem modernen Einkaufszentrum vorbei und aus der Stadt hinausfuhren.


  »Wie geht es Bev?«


  »Ganz super.«


  Geraldine seufzte. Irgendwie hielten ihre eigenen Beziehungen nie. Sie beneidete den Sergeant, der es besser getroffen zu haben schien. »Wie lange sind Sie beide inzwischen zusammen?«


  Peterson zuckte mit den Schultern. »Kommt mir ewig vor.«


  Sie parkten am Rand des Naherholungsgebiets, tauchten unter dem Absperrband hindurch und holten sich Schutzanzüge und Überschuhe hinten aus dem Van der Spurensicherung. Dann gingen sie, um nichts zu verfälschen, vorsichtig hintereinander den Trampelpfad entlang in das Waldstück. Immer wieder mussten sie sich unter herabhängenden Zweigen ducken. Am Rande einer kleinen Lichtung war ein Schutzzelt aufgestellt worden. Weiß gewandete Kriminaltechniker waren damit beschäftigt, Fotos zu machen und Fußspuren, aufgeschürfte Stellen in der Erde und alle anderen Auffälligkeiten am Boden und im Unterholz zu erfassen. Der gesamte Bereich um den Fundort der Leiche wurde selbst nach mikroskopisch kleinen Spuren gründlich abgesucht. Leider trugen heutzutage selbst schlampige Mörder Handschuhe.


  Ein eleganter brauner Lederschuh lag seitlich am Rand des Schutzzelts. Er passte eher in das Schaufenster eines teuren Schuhgeschäfts. Die hell erleuchtete Szene in dem Zelt mutete wie ein Filmset an. Sogar die Leiche auf dem Boden sah wie eine Requisite aus. Sie lag neben einem Baumstamm, die Beine ausgestreckt und das Kinn bedeckt von getrocknetem Blut. Der von kurzen, hellbraun-grau melierten Locken umrahmte Kopf war nach hinten gestreckt. Ihre braunen Augen blickten leer zu ihnen auf, und nur Zentimeter daneben lag ein Kothaufen von einem Tier. Die Frau trug einen braunen Rock mit winzigen orangen Tupfen und eine passende Jacke, die über und über mit Blut bespritzt war. Doch auch wenn alles feucht, zerknüllt und schmutzig war, erkannte man, dass es sich um ein teures Kostüm handelte.


  Geraldine blickte nach unten, und ihr Adrenalinpegel stieg. Es würde Fotos, Berichte und Aussagen geben, aber dies war die einzige Chance, das Opfer am Tatort zu sehen. Sie hockte sich hin und betrachtete den blutigen Kopf der Toten.


  »Wahrscheinlich wurde sie woanders umgebracht und hier abgelegt«, sagte einer der Kriminaltechniker. »Ein mieser Platz, um hier zu enden, was?«


  »Hatte sie eine Handtasche bei sich?«, fragte Geraldine. Der Kriminaltechniker schüttelte den Kopf. Geraldine richtete sich wieder auf. »Was haben Sie in ihren Taschen gefunden?«


  »Ein Schlüsselbund, eine Quittung für einen Kaffee, den sie um zwanzig nach zehn in einem Café im Einkaufszentrum gekauft hat, ein Foto von zwei Kindern und fünfzehn Pence Wechselgeld.« Er reichte ihr die Beweismitteltüte.


  »Also haben wir den Ort und die Uhrzeit, wo sie morgens war«, sagte Geraldine. Sie sah sich das Bild von einem Jungen und einem Mädchen an, vermutlich die Kinder des Opfers. Der Junge musste ungefähr zwölf sein, das Mädchen wenige Jahre älter. Sie hatte die haselnussbraunen Augen ihrer Mutter und hellbraunes Haar, während der Junge schwarzhaarig war und blaue Augen hatte.


  Geraldine steckte das Foto sorgfältig in die Tüte zurück und schaute sich um.


  Der SOCO sah, in welche Richtung sie blickte. »Es gibt sonst nirgends Spuren von einem Kampf.«


  »Sie glauben nicht, dass sie hier gestorben ist?«, fragte Geraldine und nickte zur Leiche.


  »Hier sind keine Hinweise auf der Erde zu finden. Ich schätze, dass sie schon tot war, als sie hergebracht wurde.«


  »Also wissen wir nicht, wo sie ermordet wurde«, sagte Peterson.


  »Es ist schwierig«, erwiderte der Spurensicherer. »Es gibt keine Anzeichen für einen Kampf, aber der Fundort wurde kontaminiert. Es sieht aus, als sei sie entweder bewusstlos oder tot über den Boden geschleift worden, wodurch die Fußspuren des Täters verwischt wurden.« Er wies auf die Furchen und die flachen Spuren im Matsch. »Wir haben nicht viel Blut auf dem Boden gefunden, also wurde sie wahrscheinlich getötet, ehe man sie hergebracht hat. Andererseits hat es die Nacht geregnet, folglich könnte das Blut auch weggespült worden sein. Wir überprüfen jeden Zentimeter des Pfades, aber der Mann, der uns die Leiche gemeldet hat, ist hier überall rumgetrampelt. Es sieht aus, als wäre er hin und her gelaufen, während er telefoniert hat. Schade, dass er an der Stelle war, bevor wir eine Chance hatten, sie zu untersuchen. Obwohl wir wohl dankbar sein sollten, dass er sie gefunden hat. Sie war bereits über Nacht hier.« Er zuckte mit den Schultern. »Und hier wimmelt es von Tierkot.«


  »Gibt es irgendwelche Abwehrverletzungen?«


  Der Kriminaltechniker schüttelte den Kopf. »Keine offensichtlichen, aber der Gerichtsmediziner müsste bald hier sein, dann sieht er sie sich an. Ah, anscheinend ist er das schon.«


  Ein großer, schlanker Mann betrat das Zelt und richtete sich auf. Er näherte sich der Leiche mit einer Aura von Autorität und kniete sich neben sie, sodass sie von ihm abgeschirmt war.


  Geraldine beobachtete seine geschmeidigen Bewegungen. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«


  Der Mann wandte den Kopf zu ihr. Leuchtend blaue Augen blickten ihr aus einem schmalen Gesicht entgegen. »Dr. Paul Hilliard.« Sein Gesichtsausdruck wirkte offen und ernst, und er sprach mit einer tiefen, kultivierten Stimme. »Leiten Sie hier die Ermittlung?«


  »Ja. Ich bin Detective Inspector Geraldine Steel. Und dies ist Detective Sergeant Ian Peterson.«


  Paul Hilliard nickte. »Freut mich, auch wenn die Umstände bedauerlich sind.« Er wandte sich wieder der Leiche zu.


  Geraldine trat einen Schritt vor. »Was können Sie uns sagen?«


  »Lassen Sie mir eine Minute.« Geraldine betrachtete seinen Rücken. Während er arbeitete, war er vollkommen still. Sein Haar war dunkel, beinahe schwarz, doch im grellen Scheinwerferlicht waren einzelne graue Strähnen zu erkennen. Nach einer kurzen Weile blickte er sich um. »Ich kann natürlich bestätigen, dass sie tot ist. Es hat die Nacht über geregnet, aber der Boden unter ihr ist ziemlich trocken, was nahelegt, dass die Leiche über Nacht hier gelegen hat. Die Witterungsbedingungen machen es unmöglich, einen genauen Todeszeitpunkt zu bestimmen, doch es muss irgendwann gestern Nachmittag gewesen sein.«


  »Wie ist sie gestorben?«


  Der Pathologe sah wieder zu Geraldine auf. »Da kann ich Ihnen nach der Autopsie Genaueres sagen, doch anscheinend ist die Todesursache«, er machte eine Pause, »Blutverlust.«


  »Blutverlust aufgrund der Kopfverletzung?«


  Der kniende Arzt sah ihr weiter in die Augen. »Ja«, sagte er schulterzuckend. »In gewisser Weise.«


  »Und das erklärt das viele Blut auf ihrer Kleidung?«


  »Ja.«


  »Vermutlich lässt es sich jetzt noch nicht mit Sicherheit sagen, aber glauben Sie, dass wir es mit einem Mord zu tun haben? Bis wir nicht den endgültigen Autopsiebericht haben, nehme ich an, dass wir nicht sicher sagen können, ob es kein Unfall war.«


  »Sie könnte hingefallen sein und sich den Kopf aufgeschlagen haben«, ergänzte Peterson.


  Paul Hilliard schüttelte den Kopf. »Ein Unfall kommt nicht infrage. Schon allein deshalb nicht, weil die Leiche bewegt wurde. Sie wurde nicht hier getötet.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Peterson.


  »Ja. Es wäre sehr viel mehr Blut auf dem Unterholz hier, denn bevor sie starb, wurde ihr die Zunge herausgeschnitten, sodass nur noch ein Stumpf übrig geblieben ist. Das hätte enorm geblutet.«


  »Wie bitte?«


  »Das Opfer hat keine Zunge, Inspector.«
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Im Chatroom


  Lucy knallte ihre Tür zu. Sie wünschte, sie könnte ihr Zimmer abschließen. Es machte sie krank, dass ihre Eltern glaubten, sie hätten das Recht, einfach unangekündigt in ihr Zimmer zu kommen, wann immer ihnen danach war.


  »Sei nicht albern, du bist da oben doch alleine«, hatte ihr Vater geantwortet, als sie ihn darauf hingewiesen hatte, dass sie zum Beispiel gerade eine private Unterhaltung führen könnte.


  »Warum lädst du nicht mal eines der Mädchen aus deiner neuen Schule hierher ein?«, hatte ihre Mutter vorgeschlagen. Sie hatte damit zu helfen versucht, machte aber alles nur noch schlimmer. Lucy hatte nicht geantwortet. Ihre Eltern verstanden überhaupt nicht, worum es ging. Die verstanden gar nichts. Lucy konnte nicht einfach irgendwelche Mädchen zu sich nach Hause einladen. Und selbst wenn sie es täte, würde niemand kommen. Die anderen Mädchen waren alle seit Jahren miteinander befreundet, und es war von dem Tag an, an dem Lucy das erste Mal den Klassenraum in der Harchester School betrat, klar, dass sie in keiner der Cliquen willkommen war. Sie alle taten nichts anderes, als über Jungs zu reden oder sich über andere Mädchen auszulassen. 


  Lucy kannte keine von ihnen und wollte sie auch nicht kennenlernen. Sie war froh, dass sie von ihnen ausgeschlossen wurde. Sie hasste ihre neue Schule, und sie wollte sich gar nicht mit diesen blöden Schlampen verstehen. Die Jungs waren noch schlimmer. Während die Mädchen Lucy ignorierten, waren die Jungen offen feindselig. Sie nannten sie »Blindschleiche«, »Knochengestell« und noch weit Verletzenderes, und sie machten sich über ihren nordenglischen Akzent lustig. Lucy mochte keinen von ihnen und würde nicht mal mit ihnen befreundet sein wollen, wenn sie darum bettelten.


  Richtig beliebt war Lucy nie gewesen, aber in York hatte sie wenigstens Freunde gehabt. Die waren nicht cool oder schlau gewesen, doch sie waren ihre Freunde. Sie hatte sogar eine beste Freundin gehabt, Nina, die manchmal nach der Schule mit zu ihr nach Hause gekommen war. Und Lucys Eltern hatten eingesehen, dass sie anklopfen sollten, bevor sie in ihr Zimmer kamen, wenn Nina da war.


  »Bei allen anderen klopfen die Eltern vorher an«, hatte sie zu ihnen gesagt, und ausnahmsweise hatten sie ihr zugehört.


  Lucy war entsetzt gewesen, als sie erfuhr, dass sie wegziehen würden. Ben hingegen, der reichlich Freunde gehabt hatte, schien das überhaupt nicht tragisch zu finden. Er musste ja nichts weiter tun, als in eine bescheuerte Fußballmannschaft zu gehen, und schon würden täglich Jungs kommen, um mit ihm einen Ball durch die Gegend zu kicken. Für Lucy war es sehr viel schwerer, neu anzufangen und sich Mühe zu geben, mit Fremden ins Gespräch zu kommen und so zu tun, als würde sie sich für deren Teenagerleben interessieren. Zuerst hat sie sich schlichtweg geweigert, mit der Familie nach Kent zu ziehen. Aber es hatte nichts genützt. Ihre Mutter hatte die Stelle als Schuldirektorin angenommen, ihr Vater hatte sich auf Arbeitssuche begeben, ihr Haus wurde zum Verkauf angeboten und das Umzugsdatum festgesetzt. Lucys Eltern zerstörten ihr Leben, und es war ihnen egal.


  »Wir haben das besprochen«, hatte ihre Mutter gesagt.


  »Ich habe nie zugestimmt!«, hatte Lucy zurückgebrüllt. »Aber ich darf ja auch nicht mitentscheiden, oder? Es ist ja nur mein Leben, das zerstört wird, sonst nichts. Du bestimmst, was du willst, und wir müssen alle mitmachen wie beknackte Möbelstücke.«


  »Sei nicht albern«, war ihr Vater dazwischengegangen. Das schien das Einzige zu sein, was er überhaupt noch zu Lucy sagte. »Deine Mutter muss an ihre Karriere denken.« Er hatte ziemlich sauer geklungen.


  Lucys Mutter hatte daraufhin ihn angesehen. »Fang jetzt nicht damit an, Matthew. Das haben wir oft genug durchgekaut.« 


  Dann war Lucy gegangen.


  Es war ihr ein kleiner Trost, dass Nina in Tränen ausgebrochen war. »Du darfst mich nicht verlassen«, hatte sie geheult. Sie hatten einander versprochen, in Kontakt zu bleiben, was über Facebook leicht war. Doch nach Lucys Umzug veränderte sich alles, und nach einigen Wochen hatte Nina aufgehört, ihre Nachrichten zu beantworten.


  »Du musst dich bemühen, neue Freunde zu finden«, sagte ihre Mutter zu ihr. »So etwas braucht Zeit, und es passiert nicht von selbst. Du hast bald raus, wie es geht. Der erste Kontakt ist der schwerste.«


  »Ich habe Freunde«, antwortete Lucy. »Lass mich in Ruhe mit deinen blöden Sprüchen!«


  Lucy konnte nicht schlafen. Ihre Mutter hätte eigentlich schon zetern müssen, dass sie aufhören sollte, online zu chatten, und »etwas Sinnvolles« machen, aber ihre Mutter war nicht zu Hause, und ihr Vater war nicht so dumm, sich einzumischen. Er hatte sie allein gelassen, und das passte Lucy sehr gut. Sie mochte es am liebsten, wenn er wegfuhr. Sie war vierzehn, alt genug, um mit ihrem zwölfjährigen Bruder allein zu Hause zu bleiben. Sie brauchte keine Eltern, die sich in ihr Leben einmischten. Dauernd sagten sie ihr, was sie machen sollte. Als hätten sie einen Schimmer davon, was gut für sie war. Wenigstens hörte ihre Mutter zu, wenn Lucy etwas sagte. Ihr Vater könnte genauso gut ein völlig Fremder sein, und das wäre Lucy sogar lieber.


  Sie loggte sich in den Twilight-Chatroom ein und starrte minutenlang auf den Bildschirm, bevor sie tippte: »Meine Eltern machen mich wahnsinnig.«


  Bunny antwortete sofort: »Eltern sind zum Kotzen.« Mehrere andere kamen hinzu, beleidigten ihre Eltern und rissen erbärmliche Witze.


  »LOL. Die können gar nicht so schlimm sein wie meine«, tippte Lucy. Es vertrieb ihr zumindest die Zeit.


  Der Chat schwenkte auf die Schule. »Jeder hasst die Schule. Warum müssen wir da eigentlich hin?«, fragte Bunny.


  »Zeitverschwendung«, stimmte Lucy zu.


  »Folter?«


  »Mist!«, schrieb jemand anders.


  »Scheiße!«


  So machten sie eine ganze Zeit lang weiter.


  »Bist du im Edward- oder im Jacob-Team?«, fragte Bunny.


  »Edward!«, schrieb Lucy und fügte ein rotes Herz an.


  Kurz nachdem sie in den Süden gezogen waren, hatte sie Zoe im Chatroom kennengelernt. Sie stellten schnell fest, dass sie viel gemeinsam hatten, und es dauerte nicht lange, bis sie sich auch privat schrieben.


  »Was ist mit dir, Zoe?«, fragte Bunny.


  Zoe verließ den Chatroom, ohne zu antworten.


  Als Lucy sich das nächste Mal einloggte, sah sie, dass Zoe ihr eine private Nachricht geschrieben hatte. »Ich liebe Edward Cullen!«, und daneben drei rote Herzen.


  »Zoe, bist du da?«


  ».«


  »Hast du einen Freund?«


  »Nein. Hätte ich gern!«


  »Wen?«


  »Sag ich nicht.«


  »Ich verrate nichts.«


  »Jemand in meiner Klasse.«


  »Weiß er, dass du ihn magst?«


  »AUF KEINEN FALL!!!«


  »!!!«


  »Und du?«


  »?«


  »Hast du?«


  »Nein. Im Moment nicht.« Lucy fügte nicht hinzu, dass sie noch nie einen festen Freund gehabt hatte. Sie chatteten noch ein bisschen weiter über Freunde und frühere Freunde. »Ich habe ihn echt geliebt, aber er hat Schluss gemacht «, log Lucy. Niemand würde je erfahren, dass es nicht stimmte, und sie wollte interessant klingen. Zoe war die einzige richtige Freundin, die sie jetzt noch hatte.


  »Wie alt bist du?«, fragte Zoe.


  »Du zuerst.«


  »Ich habe als Erste gefragt.«


  »Du willst es wissen.«


  »Vierzehn. Und du?«


  »Ich bin fast vierzehn!! Und wie ist es so, Zoe?«


  »Ich hasse die Schule!!!«


  »Ich auch!!«


  Lucy schlug vor, dass sie per Instant Messenger weiterredeten. »Ist privater. Da kannst du mir von deinem Freund erzählen.«


  »Er ist nicht mein Freund!«


  »Hasse die Schule, LIEBE Edward Cullen!!«, schrieb Lucy.


  Zoe schickte ihr ein rotes Herz über den Instant Messenger. »Freundinnen!«


  »Freundinnen!«, stimmte Lucy zu.


  »Beste Freundinnen!«


  »Für immer!«
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In der Leichenhalle


  Auf dem Seziertisch sah Abigail Kirby wie eine Wachsfigur aus. Ihr Gesicht war gesäubert worden, sodass ihr kantiges Kinn zu erkennen war. Geraldine näherte sich dem Tisch und zwang sich, in den offenen Mund des Opfers zu sehen. Zwischen den ebenmäßigen Zähnen sah der Zungenstummel verblüffend sauber aus. Abigail Kirby starrte sie stumm vorwurfsvoll an, als wolle sie sich dieses Angaffen verbitten.


  Der Pathologe blickte auf, und Geraldine erkannte den dunkelhaarigen Gerichtsmediziner wieder, der die Leiche im Waldstück untersucht hatte. »Hallo, Inspector. Verzeihen Sie bitte, dass ich Ihnen nicht die Hand gebe.«


  Geraldine sah zu seinen blutigen Handschuhen. »Guten Morgen, Dr. Hilliard.«


  »Bitte nennen Sie mich Paul.« Geraldine lächelte. Der Pathologe wollte noch etwas sagen, als Peterson hereinkam.


  »Wollen wir anfangen?«, fragte Geraldine.


  Paul Hilliard nickte. »Abigail Kirby hat gut auf sich geachtet. Sie war fit für ihr Alter, gut ernährt, mit hervorragendem Muskeltonus. Wahrscheinlich hat sie im Fitnesscenter trainiert oder zumindest regelmäßig Sport getrieben. Sie hatte vor Kurzem eine Maniküre und eine Pediküre, schätze ich, und ihr Haar ist gut geschnitten. Sie sieht aus wie jemand, der viel in der Öffentlichkeit aufgetreten ist, oder wie eine Narzisstin.«


  Geraldine musste unweigerlich lachen. »Sie wissen doch, dass sie Schuldirektorin war!«


  Paul Hilliard grinste ihr zu. »Das passt zu dem sehr gepflegten Erscheinungsbild. Jedenfalls hat sie sehr auf sich geachtet.« 


  Geraldine blickte zu ihren eigenen Fingernägeln, die praktischerweise kurz geschnitten waren, und fragte sich, ob Abigail Kirby recht gehabt hatte, so sehr auf die Würde ihrer Position bedacht zu sein. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. »Das Opfer hat mehrere Verletzungen. Ihr wurde mit einem stumpfen Gegenstand auf den Hinterkopf geschlagen. Der Mörder setzte eine beträchtliche Kraft ein, also wird es sich wahrscheinlich um einen männlichen Täter handeln. Der Schlag hat zu einer Schädelfraktur und zu einer Hirnblutung geführt.«


  »Und die Zunge?«


  »Die wurde nach dem Schlag auf den Hinterkopf herausgeschnitten.« Er zeigte auf Blutergüsse an den Oberarmen des Opfers. »Derjenige, der ihr auf den Hinterkopf geschlagen hat, hat sie hinterher gepackt und auf den Rücken gedrückt und dann an Armen und Beinen fixiert.« Er wies auf Fesselmale an Handgelenken und Knöcheln.


  »So konnte er leicht an ihr Gesicht«, sagte Peterson.


  »Die Zunge wurde nach dem Schlag auf den Schädel entfernt. Der Blutverlust war beträchtlich, also hat sie zu dem Zeitpunkt noch gelebt. Der Stumpf blutet sehr stark. Sie muss bewusstlos gewesen sein, weshalb der Würgereflex nicht einsetzte, und sie lag auf dem Rücken. Das Blut floss ihr in die Kehle, was ihr Ersticken bewirkte.« Paul Hilliard legte sanft eine Hand auf den Kopf des Opfers. »Abigail Kirby ist in ihrem eigenen Blut ertrunken.«


  Sekundenlang schwiegen alle.


  Der Pathologe sah zu Geraldine auf, ehe er fortfuhr: »Kopfverletzungen sind immer heikel. Da besteht grundsätzlich die Gefahr einer Hirnschädigung. In diesem Fall wäre sie vermutlich schon an den Folgen des Schlags gestorben, wäre sie nicht vorher erstickt.«


  »Er muss eine sehr scharfe Klinge benutzt haben, um ihr die Zunge rauszuschneiden«, sagte Geraldine. »Das kann nicht leicht gewesen sein, oder?« Nachdem das Gesicht des Opfers gesäubert war, konnte man den Zungenstumpf deutlich sehen. »Ich könnte mir vorstellen, dass es nicht viele Leute gibt, die das schaffen würden. Nicht, ohne sich sehr viel Zeit zu nehmen. Und ich schätze, unser Täter wollte keine Zeit vergeuden.«


  »Das war sorgfältig geplant«, pflichtete Paul ihr bei.


  »Von jemandem, der nicht dumm war«, ergänzte Peterson.


  »Um Ihretwillen hoffe ich das Gegenteil«, sagte Paul.


  »Warum?«


  »Weil es im Falle eines hochintelligenten Mörders, oder einer hochintelligenten Mörderin, unwahrscheinlicher wird, dass Fehler begangen wurden, was wiederum bedeutet, dass der oder die Schuldige schwerer zu finden sein wird.« Für einen Moment schwiegen alle. »Was ist mit dem Zeugen, der die Leiche gefunden hat? Hat er irgendwas gesehen?«


  »Wir haben ihn noch nicht befragt. Der Constable vor Ort hat seine Aussage aufgenommen, aber der Zeuge stand unter Schock und hatte seinen kleinen Sohn bei sich. Wir werden noch mit ihm reden und uns eine richtige Aussage geben lassen. Haben Sie sonst noch irgendetwas für uns? Irgendwelche Abwehrverletzungen?«


  Der Pathologe schüttelte den Kopf. »Sie hatte Handschuhe an, die ich ins Labor geschickt habe, aber ich kann keine Anzeichen für einen Kampf erkennen.«


  »Wo wollte sie hin?« Geraldine sprach eher mit sich selbst. »Wollte sie jemanden treffen, den sie kannte? Wurde sie verfolgt? Oder war ihr Angreifer ein Wildfremder?«


  »In dem Fall müssten wir nach jemandem suchen, der um des Tötens willen mordet«, ergänzte der Sergeant.


  »Ein Psychopath?«, fragte Paul Hilliard. »Jemand Geistesgestörtes?«


  »Nun, wer es auch war, gestört war er auf jeden Fall, selbst für einen durchschnittlichen Mörder«, antwortete der Sergeant. »Nicht, dass irgendein Mörder tatsächlich geistig gesund wäre, aber die meisten von ihnen entfernen ihren Opfern nicht die Zunge, während sie sie umbringen.«


  Der Pathologe lächelte verhalten.


  »Wir müssen uns für alles offenhalten«, sagte Geraldine und erwiderte Paul Hilliards Lächeln.


  »Ja, das müssen wir«, stimmte er ihr zu.


  »Also, können Sie uns sonst noch etwas sagen?«


  »Sie war ungefähr vierzig Jahre alt.«


  »Achtundvierzig«, korrigierte Peterson ihn.


  »Können Sie uns genauer sagen, wie lange sie schon tot war, als sie gefunden wurde?«, fragte Geraldine und sah wieder zur Leiche.


  »Sie wurde heute Morgen um halb elf gefunden. Ich war gegen halb zwölf am Tatort und schätzte den Todeszeitpunkt auf den Samstagnachmittag. Es ist schwierig, genau zu sein, weil sie die Nacht über im Regen gelegen hat. Bei der ersten Untersuchung war meine Schätzung, dass sie ungefähr neunzehn bis zweiundzwanzig Stunden tot sein müsste. Aber bedenken Sie, dass es nur geschätzt ist.«


  »Dann ist sie am Samstag zwischen ein und vier Uhr nachmittags gestorben«, folgerte Peterson.


  »Höchstwahrscheinlich. Aber es gibt keine absolute Gewissheit. Der Verwesungsprozess kann durch diverse Faktoren beschleunigt oder verzögert werden, erst recht bei einer Leiche, die im Freien liegt.«


  »Glauben Sie, dass sie in dem Waldstück ermordet wurde, in dem man sie gefunden hat?«, fragte Geraldine.


  »Nein. Es war Erde und Laub in ihrem Haar, was zum Fundort passt, doch da gab es sonst keine Spuren.«


  »Tja, wenn das alles ist …«


  »Fürs Erste. Sie bekommen meinen vollständigen Bericht heute Nachmittag.«


  Der Sergeant konnte gar nicht schnell genug aus dem Raum kommen. Geraldine verstand seine Abneigung gegen Leichen, obwohl sie selbst Autopsien faszinierend fand. Solange sie die Toten nicht als kürzlich noch Lebende betrachtete, waren sie für Geraldine überaus interessant. Sie glaubte, dass Paul Hilliard ähnlich dachte, und fragte sich, was sie sonst noch mit dem schlanken, blauäugigen Arzt gemeinsam haben könnte.


  Als Paul seine Handschuhe abstreifte, bemerkte Geraldine, dass er keinen Ehering trug. Sie blickte von Abigail Kirby zu ihm auf und stellte fest, dass er sie beobachtete.


  »Ich erinnere mich nicht, Sie hier schon mal gesehen zu haben«, sagte sie.


  »Nein, ich bin erst vor Kurzem hergezogen. Wohnen Sie schon länger hier?«, fragte er lächelnd. Es war eine sehr freundliche Reaktion auf ihren zaghaften Versuch, mit ihm ins Gespräch zu kommen.


  »Ich habe mir vor einer Weile eine Wohnung in der Nähe gekauft. Gerade, als die Immobilienpreise durch die Decke gingen.«


  Paul grinste mitfühlend. »Falls Sie …« Er zögerte. Geraldine wartete. »Ich dachte, wir könnten vielleicht den Fall besprechen. Es ist … eine interessante Geschichte, nicht wahr? Mit der entfernten Zunge, meine ich.« Etwas an seiner Art legte nahe, dass sein Interesse eher Geraldine galt als dem Fall. »Falls Sie Zeit haben, meine ich«, fügte er hinzu.


  Geraldine notierte ihre Privatnummer auf der Rückseite ihrer Visitenkarte und gab sie Paul. »Das wäre nett.«


  Paul lächelte und steckte die Karte ein.


  »Liegt es an mir, oder war dieser Hilliard ein bisschen seltsam?«, fragte Peterson, als er mit Geraldine die Gerichtsmedizin verließ.


  »Wie seltsam?«


  »Na ja, er hat nicht mal mit der Wimper gezuckt, als er über die Zunge des Opfers sprach. Und er sah beinahe aus, als würde er die Arbeit des Mörders bewundern.«


  Geraldine zuckte mit den Schultern. »Er verdient seinen Lebensunterhalt damit, Leichen aufzuschneiden. Was bedeutet schon die eine oder andere Zunge, wenn man den ganzen Tag Körperteile zerschneidet?«


  »Ja, kann sein«, pflichtete Peterson ihr bei. »Gott, ich hasse es, in die Pathologie zu gehen und das alles sehen zu müssen. Mir ist schleierhaft, wie jemand solch einen Job machen kann.« Er erschauderte.


  »Wie gut, dass nicht jeder so ein Weichei ist wie Sie«, sagte Geraldine lachend.
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Die Familie


  Von Abigail war keine Spur zu entdecken, als Matthew am Sonntagmorgen nach Hause kam, und als er an ihre Arbeitszimmertür klopfte, antwortete sie nicht.


  »Abi, bist du da?« Er wollte die Tür öffnen, aber sie war abgeschlossen, was bedeutete, dass sie nicht zu Hause arbeitete. Matthew ging nach oben und sah in ihr Schlafzimmer. Das war ebenfalls leer. Er warf auch einen Blick in Bens und Lucys Zimmer; beide schliefen noch. Matthew ging wieder nach unten, stellte den Wasserkocher an und wühlte im Schrank nach seinen bevorzugten Frühstücksflocken. Nach dem Frühstück ging er nach draußen, um den Morgen im Garten zu verbringen. Es war ein sonniger Tag, und Matthew pfiff bei der Arbeit vor sich hin.


  Bis zum Tee war Abigail immer noch nicht zu Hause. Ben war bedrückt, Lucy mürrisch, doch daran konnte Matthew nichts ändern. Er war nicht so dumm, seine Frau in der Schule anzurufen. Das war einzig in Notfällen gestattet.


  »Wann kommt sie nach Hause, Dad? Ich will ihr doch vom Fußball erzählen«, sagte Ben.


  »Halt die Klappe«, fuhr Lucy ihn an. »Keiner will was von deinem blöden Fußball hören.«


  Als es klingelte, dachte Matthew, es wäre Abigail. »Wie komisch, dass eure Mum ihren Schlüssel vergisst«, sagte er. Er öffnete und war überrascht, als er einen Mann und eine Frau vor der Tür stehen sah.


  »Matthew Kirby?« Die Frau hielt einen Ausweis in die Höhe, und Matthew beugte sich vor, um ihn anzusehen.


  »Detective Inspector Steel«, sagte sie. »Dies ist Detective Sergeant Peterson.«


  Matthew nickte. »Meine Frau ist nicht hier«, sagte er, während er sich wieder aufrichtete. »Ich weiß, es ist Sonntag, und es sind Trimesterferien, aber sie ist schon den ganzen Tag bei der Arbeit. Sie ist die Schulleiterin.« Er versuchte, nicht verbittert zu klingen. »Ich vermute, Sie wollen sie wegen einem ihrer Schüler sehen? Sie finden Sie in der Harchester School.« Er begann, die Tür wieder zu schließen. »Ich fürchte, ich kann Ihnen gar nichts sagen.«


  »Wir möchten mit Ihnen sprechen, Mr. Kirby. Dürfen wir hereinkommen?«


  »Ich will gerade Tee machen«, erwiderte er. Die beiden Polizisten rührten sich nicht vom Fleck, und Matthew konnte ihnen schlecht verweigern, ins Haus zu kommen.


  Matthew Kirby ging voraus in eine Küche, in der ein ungefähr zwölfjähriger Junge zurückgelehnt auf einem Stuhl saß, die Hände auf dem flachen Bauch und die langen Beine unter dem Tisch ausgestreckt. Er hatte das dunkle lockige Haar und die blauen Augen seines Vaters und trug ein zerknittertes T-Shirt und eine ausgeblichene Jeans.


  »Ich habe mich schon bedient«, sagte er grinsend und hielt ein riesiges Stück Schokoladenkuchen hoch. »Hallo«, ergänzte er, als er die beiden Detectives sah.


  »Hallo Ben«, antwortete Geraldine. Sie erwiderte sein Lächeln nicht. »Wir würden uns gern mit deinem Vater unterhalten. Wo ist Lucy?«


  Ben setzte sich auf, und bei ihrem ernsten Ton verschwand sein Grinsen. »Dad, wer ist das?«


  Sein Vater schüttelte den Kopf. »Das sage ich dir gleich. Jetzt geh in dein Zimmer.«


  »Aber ich will wissen …«, begann Ben, verstummte jedoch sofort wieder.


  Matthew beachtete ihn nicht. »Meine Tochter ist in ihrem Zimmer. Sie ist meistens da oben allein. Ein Teenager«, fügte er hinzu und rang sich ein Grinsen ab. »Pubertierende Mädchen, Sie wissen schon.«


  »Dad, was ist los?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Geraldine sah Ben an, bevor sie sich wieder an Matthew wandte. »Können wir bitte kurz mit Ihnen allein reden?« 


  Matthew nickte Ben zu, der seinen Vater verwundert ansah, mit den Schultern zuckte und leise vor sich hin murmelnd aus der Küche schlurfte.


  »Chefin …«, fing der Sergeant an, doch Geraldine schüttelte den Kopf. Einen Moment später hörten sie laute Stimmen, gefolgt von trampelnden Schritten auf dem Flur oben.


  »Ich habe eine schlimme Nachricht für Sie. Möchten Sie sich setzen, Mr. Kirby?«


  Matthew verneinte. »Raus damit. Sagen Sie, was Sie zu sagen haben.«


  Geraldine beobachtete ihn, während sie sagte: »Ich fürchte, Ihre Frau wurde getötet.«


  Matthew Kirby sprach leise. »Abigail? Sind Sie sicher?« Geraldine nickte. »Das verstehe ich nicht. Sie ist immer eine so vorsichtige Fahrerin. Was ist passiert?«


  »Es war kein Autounfall, Mr. Kirby. Ihre Frau ist nicht gefahren. Sie wurde gestern überfallen.«


  »Überfallen? Soll das heißen, sie ist ermordet worden?«


  »Ja.« Geraldine legte eine Pause ein, damit er es verarbeiten konnte. »Wir wissen nicht, wer dafür verantwortlich ist, aber wir tun, was wir können, um es herauszufinden.« Sie sah Matthew Kirby direkt an.


  »Sie meinen, jemand hat Abigail umgebracht?«, fragte er erneut. »Sie sagen, dass Sie ermordet wurde?« Er klang weniger betroffen als ungläubig. »Das ist ausgeschlossen. Nein, nicht Abigail. Das muss ein Irrtum sein.« Benommen blickte er von Geraldine zu Peterson und wieder zurück.


  »Mr. Kirby, um Sie von vornherein auszuschließen, können Sie uns sagen, wo Sie gestern Nachmittag zwischen ein und vier Uhr waren?«


  Matthew Kirby schien verwirrt. »Gestern zwischen eins und vier? Ist es da passiert?« Es entstand eine sehr lange Pause. »Ich, ich bin mir nicht sicher. Samstagnachmittag …« Er verstummte. »Ach ja, da habe ich den Kindern Mittagessen gemacht. Und danach war ich weg, jemanden besuchen. Ich bin erst, sehr spät nach Hause gekommen.«


  Die Tür ging auf, und ein hageres, blasses Mädchen kam hereingeplatzt, gefolgt von Ben. Sie sah aus wie zwölf und hatte eine graue Jogginghose und einen dunkelgrünen Pullover an. Die braunen Augen ihrer toten Mutter blinzelten kurzsichtig aus einem finsteren Gesicht, das zur Hälfte von ungewaschenem Haar verdeckt war. Geraldine fiel auf, dass ihr nachlässiges Äußeres einen deutlichen Kontrast zur eleganten Erscheinung ihrer Mutter bildete. Und Lucy war kaum als das Mädchen auf dem Foto wiederzuerkennen, das Abigail Kirby bei sich gehabt hatte.


  »Ist sie das etwa?«, schrie Lucy, als sie Geraldine sah. »Was macht sie hier? Raus!« Ihre Stimme wurde zu einem Kreischen. »Raus aus unserem Haus!« Sie trat einen Schritt vor, bemerkte Peterson und stockte überrascht. »Wer ist der denn?«


  Als Geraldine sich und den Sergeant vorstellte, zog Lucy sich auf einen Stuhl zurück, ohne sich für ihren Ausbruch zu entschuldigen.


  »Was ist los, Dad?«, fragte Ben, der sichtlich besorgt war.


  »Kinder«, sagte Matthew. Seine Stimme brach, und er sah wieder Geraldine an. »Sagen Sie es. Erzählen Sie es ihnen. Ich kann nicht. Ich kann nicht …«


  »Ich fürchte, eure Mutter ist tot.«


  Lucy jaulte kurz auf wie ein verletzter Hund. Ben trat einen Schritt vor, die Augen weit aufgerissen vor Entsetzen.


  »Mr. Kirby, wir kommen ein anderes Mal wieder.«


  »Nein.« Er klang sehr müde. »Ich will nicht, dass Sie wieder herkommen. Tun Sie, was Sie tun müssen, damit wir es hinter uns haben.«


  »Kann jemand bestätigen, wo Sie gestern Nachmittag waren?«, fragte Geraldine.


  »Das habe ich doch gerade gesagt. Ich war bei jemandem zu Besuch. Dann bin ich nach Hause gekommen, und die Kinder waren beide hier.«


  »Wir bräuchten den Namen desjenigen, den Sie besucht haben, damit wir ihn kontaktieren können.«


  »Sie«, sagte Lucy.


  »Geoff. Er war zum Bridge-Spielen bei seinem Freund Geoff«, platzte Ben heraus.


  »Das war am Freitag«, sagte Matthew. Er schien verlegen. »Ich habe, eine Arbeitskollegin besucht. Sie ist krank.« Es war offensichtlich, dass er log. »Ihr Name ist, Miss Jones. Ich, ich habe irgendwo ihre Adresse. Wenn Sie einen Moment warten, kann ich sie raussuchen. Ich war dort. Wir haben an einem Projekt gearbeitet, von ungefähr zwei Uhr, eher kurz vor drei. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen. Und ich bin bis, spät geblieben. Wir hatten eine Menge zu besprechen.«


  »Er war bei ihr.« Lucy klang wütend. Ben saß da, den Kopf in die Hände gestützt, und weinte leise. Weder Matthew noch Lucy machten Anstalten, ihn zu trösten.


  Geraldine war sich nicht sicher, ob Matthew erwartete, dass sie ihm seine Geschichte abnahm, oder ob er um der Kinder willen log. Sie fragte sich, ob es ein Fehler war, ihn vor Lucy und Ben zu befragen. »Eines noch, Mr. Kirby«, sagte sie. »Wann haben Sie bemerkt, dass Ihre Frau nicht da ist? Sie haben sie nicht vermisst gemeldet, als sie letzte Nacht nicht nach Hause gekommen ist.«


  Matthew Kirby zuckte mit den Schultern. »Sie …« Er runzelte die Stirn.


  »Ja, Mr. Kirby?«


  »Sie war gestern Abend nicht zu Hause, als ich ins Bett gegangen bin. Aber das ist nicht ungewöhnlich. Sie arbeitet oft sehr lange. Und sie ist heute Morgen sehr früh aus dem Haus. Oder ich habe es jedenfalls geglaubt. Sie ist oft früh zur Schule gefahren.«


  »An einem Sonntag?«, fragte Peterson. »Ist die Schule denn in den Trimesterferien nicht geschlossen?«


  »Sie ist die Direktorin einer großen Schule, Inspector. Da hat sie sehr viel zu tun. Die Wochenenden und die Ferien boten ihr die Möglichkeit, mit dem Papierkram hinterherzukommen. Sie musste über alles Mögliche Berichte schreiben. Ich schätze, so wie Sie auch.« Er lächelte Geraldine nervös zu. »Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war sie nicht hier, und da dachte ich, dass sie früh losgefahren ist. Ich bin überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dass sie letzte Nacht nicht zu Hause war.«


  »Danke, Mr. Kirby«, sagte Geraldine. Sie sah zu den beiden Kindern. Ben blickte stumm geradeaus. Lucy starrte ihren Vater an und gab sich keine Mühe, ihren Ekel zu verbergen. »Wir würden Lucy und Ben gern einige Fragen stellen, falls es Ihnen recht ist.«


  »Kann das nicht warten? Es ist wohl kaum angemessen …«, widersprach Matthew Kirby. Er warf Ben, der wieder weinte, einen besorgten Blick zu. Lucy drehte sich um und rannte aus dem Raum.


  »Wir kommen wieder, Mr. Kirby«, versicherte Geraldine, und Matthew Kirby zuckte unglücklich mit den Schultern.


  »Nicht unbedingt das, was ich eine glückliche Familie nenne«, bemerkte der Sergeant, nachdem die Haustür hinter ihnen geschlossen worden war.


  »Sie haben eben ihre Frau und Mutter verloren, aber ich würde auch sagen, dass da etwas nicht stimmt. Geht zwischen Vater und Tochter etwas vor, das mehr ist als die normale Übellaunigkeit von Teenagern? Sie hat die Fassung gewahrt, als sie von ihrer Mutter erfuhr, schien deshalb sogar noch wütender auf ihren Vater zu sein.« Geraldine stockte. »Sie denkt, dass er es war.«


  »Bei pubertierenden Mädchen muss man mit allem rechnen, und ich sollte es wissen.«


  Lachend wies Geraldine ihn darauf hin, dass sie selbst mal ein pubertierendes Mädchen gewesen war.


  »Ah, aber ich habe drei Schwestern. Es ist ein Wunder, dass ich danach nicht endgültig von Frauen bedient war, wenn man es bedenkt. Oh ja, Lucy Kirby hat Erinnerungen geweckt, das kann ich Ihnen sagen! Ich könnte schwören, dass sich meine Schwestern abgesprochen haben, wann welche besonders schlecht gelaunt war.« Er schüttelte den Kopf. »Wer will überhaupt Kinder haben?«


  »Dann planen Sie und Bev keine Familie?«


  »Darüber haben wir eigentlich noch nicht gesprochen«, antwortete er und wurde plötzlich ernst. »Ich weiß, dass sie irgendwann Kinder will. Was ist mit Ihnen? Können Sie sich vorstellen, Kinder zu haben?«


  »Weiß ich nicht. Ich würde nicht aufhören wollen zu arbeiten. Apropos, was halten Sie von Matthew Kirby?«


  »Er wirkte nicht überrascht, dass seine Frau tot ist.«


  »Ja, den Eindruck hatte ich auch. Als hätte er geahnt, was kommen würde, und wollte es hinter sich bringen.«


  Peterson blickte in seine Notizen. »Sagen Sie, was Sie zu sagen haben«, las er vor. »Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, Chefin. Ich denke, er hat gewusst, was wir sagen würden.«


  »Ziehen wir keine voreiligen Schlüsse. Menschen nehmen die Nachricht, dass jemand Nahestehendes gestorben ist, sehr unterschiedlich auf.« Sie verstummte kurz, denn ihr wurde bewusst, dass sie nicht von einem »geliebten Menschen« gesprochen hatte. »Was ist mit Lucy? Was hatte sie gesagt, als sie mich sah? Lesen Sie es mir bitte noch mal vor, Ian.«


  Peterson blätterte in seinem Notizblock. »Los geht’s: ›Ist sie das etwa? Was macht sie hier? Raus aus unserem Haus!‹ Sie war wegen irgendwas wütend auf Sie, Chefin.«


  »Nicht auf mich. ›Ist sie das etwa?‹«, wiederholte Geraldine nachdenklich. »Ich denke, wir werden Matthew Kirby sehr bald einen weiteren Besuch abstatten. Doch vorher würde ich wirklich gern herausfinden, an was Lucy gedacht hat. Ich weiß nicht, wie Sie es sehen, Ian, aber für mich ist ziemlich offensichtlich, dass Matthew Kirby eine andere hat. Was meinen Sie?«


  »Denken Sie, er wollte seine Frau loswerden, Chefin?«


  »Wir brauchen mehr Informationen«, sagte Geraldine, als sie wieder im Wagen saßen.


  Peterson drehte den Zündschlüssel um und sah in den Rückspiegel. »Moment mal, Chefin. Da ist sie. Sie geht weg. Wie es aussieht, könnte heute unser Glückstag sein.« Lucy Kirby erschien und eilte den Weg vom Haus hinunter zur Straße. »Ich frage mich, wo sie hinwill.«


  »Freundinnen besuchen?« Sie beobachteten, wie Lucy die Straße entlangeilte, den Kopf gesenkt und mit einem dunkel-blauen Anorak über ihrer weiten Jogginghose. »Sehen wir mal, ob wir sie einholen können.«


  Sie fuhren langsam hinter ihr her und hielten neben ihr am Straßenrand. Lucy blickte finster drein, als Geraldine ihr Seitenfenster hinunterließ.


  »Hallo Lucy.«


  »Warum verfolgen Sie mich?«


  »Wir verfolgen dich nicht, Lucy. Wir haben gesehen, wie du vorbeigingst, als wir losfahren wollten, und deshalb halten wir kurz an.« Sie öffnete die Beifahrertür und stieg aus. »Ich dachte, dass du uns vielleicht helfen kannst.« Lucy starrte auf das Gehwegpflaster. »Ich habe mich nämlich gefragt, ob du uns irgendwas erzählen wolltest.« Lucy schüttelte den Kopf. »Gut, dann fahre ich, Lucy. Aber hier«, Geraldine hielt ihr ihre Karte hin. »Ich möchte, dass du die nimmst. Falls dir irgendwas einfällt, das uns helfen könnte, den zu finden, der für den Tod deiner Mutter verantwortlich ist, ruf die Nummer an und rede mit mir. Hältst du es für eine gute Idee, dass du in solch einem Moment allein unterwegs bist? Sollen wir dich nicht wieder nach Hause fahren?«


  »Warum soll ich da wohl wieder hinwollen?«


  »Willst du denn jetzt nicht bei deiner Familie sein? Bei deinem Vater?«


  Geraldines Frage löste immerhin eine Reaktion aus. »Warum soll ich bei dem sein wollen?« Lucy wich zurück, weg von Geraldine, und ihre Augen blitzten. »Wenn er nicht wäre, wäre sie nicht tot. Es wäre nie passiert. Gehen Sie weg, und lassen Sie mich in Ruhe!« Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte weg.


  Geraldine sprintete hinter ihr her. »Lucy, wo willst du hin?«


  »Das geht Sie nichts an!«, keuchte das Mädchen. Lucy wurde nicht langsamer, doch Geraldine hielt ihr Tempo locker mit.


  »Im Augenblick geht mich alles etwas an, Lucy, einschließlich deiner Sicherheit. Ich kann dich in so einer Situation nicht allein durch die Straßen laufen lassen, ohne zu wissen, dass du irgendwo hingehst, wo du sicher bist.«


  Lucy blieb stehen und drehte sich zu Geraldine hin. Tränen strömten ihr über das schmale Gesicht. »Und was ist mit der Sicherheit meiner Mutter? Die war Ihnen egal, oder? Und jetzt ist sie tot!«


  »Hätte ich gewusst, dass deine Mutter in Gefahr war, dann hätte ich alles in meiner Macht Stehende getan, um sie zu …«


  »Er hat sie umgebracht, stimmt’s?«, unterbrach Lucy sie.


  »Wir wissen noch nicht genau, wie deine Mutter gestorben ist, Lucy. Das versuchen wir gerade herauszufinden. Lucy, das mit deiner Mutter tut mir ehrlich leid. Und wir werden tun, was wir können, um den Schuldigen zu finden.« Das Mädchen nickte und trat mit einem schmutzigen Turnschuh gegen das Pflaster. »Als du mich in der Küche gesehen hast, hast du gefragt, ›Ist sie das etwa? Was macht sie hier?‹, und dann hast du geschrien, ich soll aus dem Haus verschwinden. Worum ging es da?«


  Lucy wischte sich die Nase mit der Oberseite ihres Handschuhs ab. »Ich habe gedacht, dass Sie jemand anderes sind.«


  »Was hast du geglaubt, wer ich wäre?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Lucy, hat dein Vater eine Affäre mit einer anderen Frau? Ist es das? Hast du gedacht, ich wäre die Freundin deines Vaters?«


  Lucy senkte den Kopf, und Geraldine musste sich vorbeugen, um zu verstehen, was sie sagte. »Meine Mutter hat es gewusst. Ich habe gehört, wie sie sich deswegen gestritten haben. Er hat gesagt, dass er die Scheidung will, aber sie hat gesagt, dass sie ihn nicht aufgibt. Sie hat gesagt, dass es ihr egal ist, wenn er sich mit der anderen trifft, aber dass sie ihn nie gehen lassen würde. Ich habe gedacht, warum sollte meine Mum ihm vorwerfen, dass er eine andere hat, wenn es nicht wahr ist? Und er hat es nie abgestritten.« Sie blickte auf, und ihre Augen sprühten förmlich Funken. »Ich rede nie wieder mit ihm. Ich hasse ihn!«


  »Du könntest dich irren.«


  »Tue ich nicht. Ich habe meine Mum gefragt. Wir haben über die Dinge geredet. Sie hat mir erzählt, dass sie ihm eines Abends hinterhergefahren ist und die beiden zusammen gesehen hat. Sie können über sie sagen, was Sie wollen, aber meine Mum war echt mutig. Sie hat vor gar nichts Angst gehabt. Sie hat mir gesagt, dass es sie nicht interessiert, wenn er eine andere hat, aber dass sie sich nicht von ihm scheiden lässt. Sie hat nicht gewollt, dass unsere Familie zerbricht.« Sie schluchzte. »Er ist ein Lügner und ein Mistkerl. Ich wünschte, er wäre tot, nach allem, was er getan hat.«


  »Was hat er getan, Lucy?«


  »Habe ich doch gerade gesagt. Er hat meine Mum betrogen, und jetzt ist sie tot. Ich wünschte, er wäre einfach gegangen, hätte bei seiner anderen gewohnt und uns in Ruhe gelassen. Wir wollen ihn nicht.«


  »Weiß Ben, dass sich dein Vater mit einer anderen Frau trifft?«


  »Nein, der weiß gar nichts. Sie wissen doch, wie Jungs sind.« Lucy sah besorgt zu Geraldine auf. »Sie sagen ihm doch nichts, oder? Er ist erst zwölf, und er vergöttert meinen Dad, weiß der Himmel, warum. Ich glaube, das ist so ein Jungsding. Er muss es irgendwann mitkriegen, aber …« Sie bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen und weinte wieder. Ihre Schultern zuckten unter dem lautlosen Schluchzen.


  »Lucy«, brach Geraldine die Stille.


  »Was?«


  »Du weißt, dass du nach Hause gehen musst.« Lucy antwortete nicht. »Dein Vater macht sich sicher Sorgen um dich.«


  Hinter ihren Händen hörte es sich an, als würde Lucy lachen. »Wahrscheinlich ist er jetzt gerade bei ihr. Er wird nicht mal merken, dass ich weg bin. Er hat nie gewusst, wo Mum war. Nicht mal als …« Sie brach schluchzend ab.


  »Lucy, wer ist sie?«


  »Sie heißt Charlotte.«


  »Charlotte und wie weiter?«


  »Woher soll ich das wissen? Charlotte. Mehr weiß ich nicht.«


  »Danke, Lucy. Das war sehr hilfreich. Und jetzt fahren wir dich nach Hause.«


  »Sie erzählen Ben doch nichts, oder?«


  »Ich verspreche, dass ich es ihm nur erzähle, wenn es nötig ist.«


  »Woher weiß ich, dass ich Ihnen glauben kann?«


  Etwas an der ungepflegten Erscheinung des Mädchens rührte an Geraldines Herz, und sie empfand ein tiefes Mitgefühl. »Das kannst du nicht wissen. Aber ich hoffe, dass du mir vertraust, Lucy.«


  Als sie am Abend bei sich zu Hause war, dachte Geraldine an Lucy, die in so jungen Jahren ihre Mutter verloren hatte, und seufzte. Wenigstens hatte Lucy ihre eigene Mutter gekannt. Geraldine hatte mit Ende dreißig, also erst kürzlich, erfahren, dass sie adoptiert worden war. Diese Enthüllung kam kurz nach dem Tod der Frau, die sie für ihre Mutter gehalten hatte. Und so edelmütig die Gründe für ihr Schweigen auch gewesen sein mochten, war diese lebenslange Täuschung doch etwas, das Geraldine immer noch als zu schmerzlich empfand, um länger darüber nachdenken zu wollen. Sie hatte die Dokumente über ihre Geburt und die Adoption ganz hinten in ihrem Kleiderschrank hinter einen Stapel Handtücher vergraben und versuchte, nicht an das zu denken, was sie entdeckt hatte. Es half natürlich auch, dass die Arbeit sie ablenkte.


  Geraldine machte es sich mit einem kleinen Glas gekühltem Weißwein und einer Schale Nudeln gemütlich, fest entschlossen, sich auf Angenehmeres zu konzentrieren. Sie entschied sich für Paul Hilliard. Er war ohne Frage attraktiv, intelligent und anscheinend Single. Sie fragte sich, ob seine Einladung, sich mal zu treffen, einzig auf sein professionelles Interesse am Fall zurückzuführen war.
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Der Schock


  Nervös räusperte sich Matthew Kirby in dem stillen Raum, in dem Abigail lag. »Darf ich näher rangehen?«, fragte er. Er war sehr blass. Geraldine nickte. »Das ist sie. Das ist Abigail.« Er beugte sich vor. »Sie sieht so friedlich aus. Wie ist sie gestorben?«


  Geraldine zögerte. »Ihr wurde auf den Hinterkopf geschlagen«, antwortete sie schließlich.


  »Darf ich sie anfassen? Ich meine, ich würde mich gern verabschieden.«


  »Ja.«


  Matthew berührte die Hand seiner Frau. »Sie trägt ihren Ehering«, flüsterte er. Seine Stimme ging in ein Schluchzen über. »Entschuldigen Sie. Es ist nur der Schock. Was ist das?« Er zeigte zu einem linienförmigen Bluterguss am Handgelenk der Toten und riss die Augen auf. »Das sieht aus, als wäre sie gefesselt gewesen.« Geraldine beobachtete ihn aufmerksam und war überzeugt, dass sein Schrecken echt war. Seine Stimme brach erneut, als er fragte, ob ihr irgendwas anderes angetan worden war.


  »Es gab keinen sexuellen Übergriff«, versicherte Geraldine ihm, und er brach weinend zusammen.


  »So ein Dreckskerl«, sagte er wieder und wieder. »Abi war eine gute Frau, eine gute Frau. Warum sollte jemand ihr so etwas antun? Finden Sie heraus, wer das war, bitte.«


  »Wir tun, was wir können, Mr. Kirby.«


  Es war wichtig, sich jedes Urteils zu enthalten, bevor man Beweise gesammelt hatte. Doch Geraldine fiel es schwer, sich kein Bild von Matthew Kirby zu machen. Als sie nach Hause fuhr, holte sie tief Luft und versuchte, ihren Kopf freizubekommen. Es war noch nicht mal November, jedoch sehr kalt für die Jahreszeit. Am Himmel hingen schon den ganzen Tag dichte weiße Wolken. Der Wetterbericht sagte Schnee für Schottland voraus, und es fühlte sich an, als sei der Winter bereits im Anmarsch.


  Sie wusste nicht, ob der Mord sorgfältig geplant gewesen oder rein zufällig verübt worden war. Falls der Täter sein Opfer nicht gekannt hatte, war es vielleicht unmöglich, ihn ohne aussagekräftige Spuren am Fundort aufzufinden. Aber abgesehen von dem Schlag auf den Kopf und der bizarren Entfernung der Zunge war Abigail Kirby nicht angerührt worden. 


  Geraldine seufzte. Jedem Schwachkopf war heutzutage bekannt, dass man keine Fingerabdrücke am Tatort hinterließ, und bisher wussten sie nicht einmal, wo Abigail Kirby ermordet wurde. Sherlock Holmes mochte es an ausgefeilter forensischer Technik gemangelt haben, aber wenigstens hatten seine Bösewichte Spuren hinterlassen. Abigail Kirbys Leiche jedoch hatte nichts über ihren Mörder enthüllt, obwohl ihre Verstümmelung viele Fragen aufwarf.


  Zu Hause angekommen, streifte Geraldine ihre Schuhe ab und schlüpfte in die Hausschuhe, die auf der Fußmatte auf sie warteten. Sie hängte ihre Jacke in den Schrank und blickte sich in ihrem aufgeräumten Wohnzimmer um. In der Küche zögerte sie vor dem Wasserkocher. Nach dem Gewimmel auf dem Revier kam ihr die Wohnung still und leer vor, und sie fühlte sich einsam. Es gab niemanden, den sie so spät noch anrufen konnte, um eine menschliche Stimme zu hören. Da sie zu aufgekratzt war, um zu schlafen, schaltete sie das Radio an und schenkte sich ein großes Glas Wein ein, bevor sie die Akte von Abigail Kirby aufschlug. Mit so vielen Fragen, die ihr durch den Kopf schwirrten, würde sie sowieso nicht schlafen können.


  Abigail Kirby war in Yorkshire geboren. Ihre erste Stelle als Lehrerin hatte sie an einer entlegenen Dorfschule gehabt. Sie war in der Gegend geblieben, jedoch an eine andere Schule in York gewechselt, als sie Matthew heiratete, einen örtlichen Bausachverständigen. Sie bekamen ihre Tochter Lucy, der zwei Jahre später ihr Sohn Ben folgte. Da sie keine Mutterschaftspause einlegte, wurde Abigail bald zur Konrektorin am Gymnasium befördert. Ein Jahr vor ihrem Tod hatte sie die Stelle als Direktorin der Harchester School angetreten und war mit der Familie nach Kent gezogen. Ihr Mann, der Partner in einer Firma für Baugutachten gewesen war, ging mit ihr.


  Geraldine legte die Akte hin und versuchte, ihre Erinnerung an Lucy Kirby auszublenden, die sie von Abigail Kirbys Geschichte abzulenken drohte. Die Frage blieb. Wer hatte solch eine widerwärtige Tat an der Mutter dieser beiden Kinder, Lucy und Ben, begehen können? Vielleicht war sie von einem ehemaligen Schüler umgebracht worden, der glaubte, sein Leben wäre durch eine Ungerechtigkeit von ihr zerstört worden. Es war schwer vorstellbar, dass jemand genügend hasste, um einen Menschen umzubringen, dem er das eigene Unglück anlastete. Aber jemandem solch einen grausamen Schmerz zuzufügen, war schlicht unbegreiflich. Vielleicht war es kein Zufall, dass Abigail Kirbys Tod kurz nach ihrer Beförderung zur Schulleiterin erfolgte. Ihr Mörder konnte auch ein beleidigter oder eifersüchtiger Kollege sein.


  Geraldines Mund war so trocken, dass sie den Wasserkocher anstellte und sich einen Becher Kakao machte, während sie weiter über die tote Direktorin nachdachte. Alles an Abigail Kirbys beruflichem Werdegang war einer klaren Logik gefolgt, doch nachdem Geraldine ihre Akte gründlich durchgelesen hatte, war sie keinen Schritt weiter, was die Frau Abigail Kirby betraf. Beruflich erfolgreich, verheiratet, eine Tochter und einen Sohn. Von außen betrachtet, schien ihr Leben perfekt gewesen zu sein. Trotz ihres verfrühten und grausamen Todes empfand Geraldine einen widersinnigen Neid auf sie, als sie sich bereit machte, ins Bett zu gehen. Allein.


  Müde und verschwitzt ging sie unter die Dusche und anschließend tropfnass ins Schlafzimmer. Als sie ein Handtuch aus dem obersten Regal angelte, fiel der ganze Stapel heraus. Geraldine griff ein Badelaken, wickelte sich darin ein und bückte sich, um die anderen Handtücher aufzuheben. Dann sah sie hinauf zu dem Regal, das nun leer war bis auf den alten, verbeulten Karton, den sie dort versteckte, seit ihre Schwester ihn ihr gegeben hatte. Es war wenige Wochen nach der Beerdigung ihrer Mutter gewesen, als Celia und Geraldine deren Sachen aufgeräumt hatten. »Ich dachte, das solltest du haben«, hatte Celia gesagt. Geraldine hatte den ausgeblichenen grauen Karton angesehen und ihren Namen handgeschrieben auf dem abblätternden gelben Etikett gelesen.


  »Was ist das?«


  »Das sind deine Papiere.« Celia hatte den Karton ihrer Schwester hingehalten.


  »Celia, ich weiß nicht, wovon du redest. Was ist in dem Karton? Was sind das für Papiere?«


  »Es sind deine Papiere. Geburtsurkunde, Adoptionsunterlagen …«


  »Willst du mir erzählen, dass wir adoptiert worden sind?«


  Celias blonder Schopf war auf und ab gewippt, als sie nickte, doch sie hatte Geraldine nicht angesehen. »Nicht wir, du.«


  Geraldine stand mit dem Arm voller Handtücher da und überlegte. Es kam selten vor, dass sie sich vor irgendwas fürchtete. Sie war sich nicht einmal sicher, warum sie es aufschob, in den Karton zu sehen. Mit plötzlicher Entschlossenheit nahm sie ihn herunter und stellte ihn auf ihr Bett. Das spröde Gummiband, mit dem er zusammengehalten wurde, riss bei Geraldines Versuch, es abzustreifen. Ihre Finger zitterten, als sie den Deckel hob und sah, dass der Karton eine einzelne Aktenmappe enthielt.


  »Du hättest es mir sagen können«, flüsterte sie. »Ich hätte es gern von dir selbst gehört.« Es war verstörend, dass sie nie erfahren würde, warum ihre Adoptivmutter ihr die Wahrheit verschwiegen hatte. Zögerlich fuhr Geraldine mit den Fingern über die Kante des verstaubten Pappordners, doch es war schon spät, und sie war zu müde, um sich dem jetzt zu stellen.


  Es dauerte lange, bis sie endlich einschlief, und als sie es tat, träumte sie von einer jungen Frau mit dunkelbraunem Haar und fast schwarzen Augen.


  »Du kannst nicht meine Mutter sein«, sagte Geraldine. »Du bist ja jünger als ich.« Die junge Frau wandte sich lachend ab. Geraldine wollte sie zurückhalten, konnte sich aber weder rühren, noch einen Ton herausbringen.
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Briefing


  »Wie hat Matthew Kirby die Nachricht vom Tod seiner Frau aufgenommen?«, fragte Kathryn Gordon am Dienstagmorgen zu Beginn der Lagebesprechung. Das Gemurmel im Raum verstummte, und alle sahen zu Geraldine hin.


  Sie überlegte sich ihre Antwort. »Er schien nicht zu wissen, was passiert war. Er dachte, dass wir da wären, um mit seiner Frau über einen Schüler zu reden. Als wir ihm sagten, dass seine Frau tot ist, glaubte er zunächst, sie hätte einen Autounfall gehabt. Er sagte uns, dass sie eine vorsichtige Fahrerin sei, schien aber nicht direkt überrascht zu sein, als er hörte, dass seine Frau ermordet wurde. Allerdings könnte das auch der Schock gewesen sein. Er behauptete, dass er am Samstagnachmittag und bis in den Abend hinein mit einer Kollegin zusammen gewesen sei und ein Arbeitsprojekt besprochen habe. Das war offensichtlich gelogen.«


  Peterson sah in seine Notizen. »Er sagte, seine Kollegin sei eine Miss Jones, und er habe die Adresse irgendwo. Es klang alles sehr vage. Er behauptete, dass sie von zwei oder drei Uhr nachmittags bis in den späten Abend an dem Projekt gearbeitet hätten, weil es viel zu besprechen gegeben habe. Doch er war nicht sicher, wann genau er bei ihr ankam. Die ganze Geschichte klang nicht sonderlich plausibel, und das schon, bevor wir nach der Adresse fragten und er sie nicht finden konnte.«


  »Wir überprüfen das, sobald die Zentrale geöffnet hat, aber ich bezweifle, dass wir diese mysteriöse Kollegin namens Jones in seiner Firma auftreiben«, sagte Geraldine. »Es war ein dummes, schlecht durchdachtes Alibi, und ich denke, er wurde unvorbereitet erwischt und wollte sich vor seinen Kindern rausreden.« Sie berichtete, was Lucy Kirby ihr erzählt hatte. »Lucy ist überzeugt, dass ihr Vater eine Affäre hat. Wie sie sagt, wusste Abigail davon, weigerte sich aber, einer Scheidung zuzustimmen. Das könnte ein Motiv sein. Andererseits ist eine Vierzehnjährige, die auf ihren Vater schimpft, nicht unbedingt glaubwürdig. Sie kam mir sehr unreif für ihr Alter vor, schwierig und verwirrt.«


  »Was unter den Umständen wohl wenig verwundert«, bemerkte ein Constable.


  »Wahrscheinlich übertreibt sie«, sagte ein anderer Kollege seufzend. »Mädchen in dem Alter fühlen sich oft durch irgendwas gekränkt, vor allem in Bezug auf ihre Eltern.« Von einigen älteren Officers kam ein zustimmendes Murmeln.


  »Kann sein, aber wir müssen dem nachgehen«, sagte der DCI. »Und falls Lucy recht hat, müssen wir mit der Frau sprechen, mit der Matthew Kirby ein Verhältnis hat.« Sie wandte sich an Geraldine. »Was hat Lucy über sie gesagt?«


  »Nur, dass sie mit Vornamen Charlotte heißt.«


  »Was wissen wir sonst noch über Matthew Kirby?«


  Peterson glitt von der Ecke seines Schreibtisches, auf der er gehockt hatte, und schlug seinen Notizblock auf. »Wir wissen, dass seine Frau vor nicht einmal einem Jahr eine Lebensversicherung abgeschlossen hat. Mit der Tilgung der Resthypothek auf das Haus und einer Pauschale im Todesfall beläuft sie sich auf annähernd eine Million. Ihr Mann ist der Alleinbegünstigte.«


  DCI Gordon zog die Brauen hoch. »Lassen Sie mehr von dem hören, was Lucy gesagt hat.«


  Geraldine blickte in ihre Notizen. »Ich bin mir nicht sicher, ob Matthew bewusst ist, wie viel Lucy von seiner Affäre weiß, sofern er denn eine hat, was allerdings ziemlich sicher scheint. Lucy hat mir erzählt, dass sie ihre Eltern streiten gehört hat, und sie hatte ihre Mutter nach der Affäre gefragt. Ich glaube nicht, dass sie mit ihrem Vater mehr redet, als absolut nötig ist. Ihr zufolge weiß Ben nichts von der Geliebten seines Vaters. Und Lucy hat uns gebeten, ihrem Bruder nichts zu sagen, weil er dem Vater sehr nahesteht.«


  »Und er hat gerade seine Mutter verloren«, ergänzte jemand. »Ein zwölfjähriger Junge!«


  »Wir müssen mit dem Mann sprechen, der Abigail Kirbys Leiche gefunden hat«, sagte DCI Gordon. »Obwohl er uns wahrscheinlich nichts Brauchbares sagen kann. Und wir müssen Matthew Kirbys Alibi für Samstagnachmittag überprüfen und sehen, ob uns Abigail Kirbys Arbeitskollegen irgendwas Nützliches erzählen können.«


  Sie sprachen noch eine Weile über Matthew Kirby. Als Ehemann des Opfers wurde er automatisch unter die Lupe genommen, auch wenn er bisher nicht als Verdächtiger galt. »Es klingt, als hätte er gelogen, um seine Affäre vor den Kindern zu verheimlichen, aber das bedeutet nicht, dass er seine Frau umgebracht hat«, erinnerte Geraldine. »Und er wirkte glaubhaft entsetzt, als er ihre Leiche sah.«


  »Könnten wir es mit einem Mord aus Leidenschaft zu tun haben? Falls Matthew Kirby seine Frau in einem Wutanfall angriff, könnte er hinterher geschockt von dem Ausmaß der Verletzungen sein, die er ihr zugefügt hat.«


  »Ich denke, Matthew Kirby war wütend auf seine Frau, weil sie ihm die Scheidung verweigerte«, stimmte Geraldine zu. »Doch es sieht nicht wie ein Mord aus Leidenschaft aus. Matthew Kirby wollte seine Ehe beenden. Ihm lag nichts mehr an seiner Frau, aber er hätte sie nicht umbringen müssen. Er hätte einfach weggehen können. Wenn er geblieben ist, weil er seine Kinder liebt, ist es unlogisch, dass er deren Mutter umbringt, noch dazu so brutal. Dann hätte er sie allenfalls so vergiftet, dass sie im Schlaf stirbt, oder wäre es unauffällig angegangen, um der Kinder willen. Er hätte keine schreckliche Verstümmelung vorgenommen, die fraglos in sämtlichen Zeitungen, die solche Geschichten bekanntlich lieben, ausgeschlachtet werden wird. Ich bin nicht sicher, ob es das Ausmaß ihrer Verletzungen war, was ihn schockte, oder vielmehr die Bestätigung, dass sie tot war. Ich denke, er hat es nicht wirklich geglaubt, bis er sie sah.«


  »Nun, wir können nicht wissen, was er geglaubt hat oder nicht oder ob er sie umgebracht hat. Also fangen wir damit an, uns Matthew Kirbys Bewegungen genau anzusehen. Er könnte auf dem Weg zu Charlotte von irgendeiner Verkehrskamera aufgenommen worden sein, oder vielleicht parkte sein Wagen die ganze Zeit in seiner Einfahrt.« Kathryn Gordon tippte auf das Bild von Matthew Kirby an der Falltafel. »Wir wissen, dass der Ehemann des Opfers zwei mögliche Motive hatte, seine Frau loswerden zu wollen, Geld und ihre Weigerung, einer Scheidung zuzustimmen. Wir müssen wissen, ob er auch die Gelegenheit hatte, sie zu ermorden.«


  »Und sie zu verstümmeln«, ergänzte Peterson. Sekundenlang trat Stille ein, während alle zu dem Foto von Abigail Kirby blickten, die ihnen von der Tafel entgegensah. Die makellose, imponierende Frau wirkte wie jemand, der sein Leben vollkommen im Griff hatte.
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Befragungen


  Geraldines und Petersons erster konkreter Auftrag lautete, die Harchester School aufzusuchen. Die Tore waren geschlossen, deshalb riefen sie den Hausmeister an, der ihnen verdrossen aufschloss. Trotz seines weißen Haars und der gebeugten Schultern wirkte er kräftig. »Sie wissen, dass Trimesterferien sind, oder? Es ist hoffentlich wichtig.«


  Der Sergeant erwiderte unverblümt: »Wir ermitteln im Todesfall von Mrs. Abigail Kirby.«


  »Mrs. Kirby?« Schlagartig veränderte sich die Haltung des Hausmeisters. Seine Kinnlade fiel herunter, und er fingerte an seinen Schlüsseln herum. »Mrs. Kirby? Die Direktorin? Tot? Ich habe sie Freitag noch gesehen.«


  Er führte sie zu einem Raum voller Aktenschränke und Pappkartons. Ein Bord mit Reihen von Schlüsseln, jeweils mit einem Anhänger versehen, nahm die eine Wand ein. Daneben standen ein elektrischer Wasserkocher und auf einem alten Schreibtisch ein schmutziger Becher auf einem Blechtablett.


  »Mrs. Kirby ist tot, sagen Sie?«, wiederholte er, als könne er nicht glauben, dass er richtig gehört hatte.


  Geraldine erklärte ihm, dass die Leiche der Direktorin am Sonntagmorgen in einem Wald neben einem Park gefunden wurde und sie das Opfer eines tödlichen Angriffs geworden war.


  »Also ist sie tot?«, fragte er abermals. »Aber es sind Trimesterferien.« Als würde das irgendwas ändern. »Was ist passiert?«


  »Das untersuchen wir gerade.«


  »Sie hat selber Kinder. Wer könnte so was Furchtbares tun?«


  »Das wollen wir herausfinden.«


  »Wann ist es passiert?«


  »Irgendwann am Samstag.« Geraldine blieb absichtlich vage. »Es würde uns helfen, wenn Sie einige Fragen beantworten könnten.«


  Der Hausmeister nickte. »Man liest solche Sachen in der Zeitung oder sieht sie im Fernsehen. Aber man denkt nie, dass es jemandem passiert, den man kennt.«


  »Wie gut kannten Sie Abigail Kirby?«, fragte Peterson.


  Der Hausmeister überlegte. »Ich habe hin und wieder mit ihr geredet, klar. Sie hat mich George genannt. Alle sagen George zu mir.« Geraldine und der Sergeant wechselten einen Blick und warteten. »Ich würde nicht sagen, dass ich sie persönlich gekannt habe. Obwohl sie im September ein Jahr hier war.« Er seufzte und rieb sich das stoppelige Kinn.


  »War sie beliebt?«, fragte Geraldine.


  George zögerte, bevor er antwortete: »Mr. Hollins, der alte Direktor, war lange hier. Den mochte jeder. In dessen Fußstapfen war es nicht leicht, falls Sie verstehen, was ich meine. Er war ein echter Schulleiter.« Er stockte. »Ich will ja nicht schlecht über die Toten reden, aber bei Mrs. Kirby war das schon was anderes.«


  »Mochten Sie Mrs. Kirby nicht?«


  »Ich rede nicht von mir selbst. Ich bin ja nur der Hausmeister. Und eigentlich hatte ich nicht viel mit ihr zu tun. Sie wollte eine Menge verändern, und ich musste reichlich Möbel umräumen, ziemlich unnötig. Neue Besen kehren gut und so.«


  Geraldine sah Peterson an, der sich Notizen machte. »Gab es irgendwelche Meinungsverschiedenheiten wegen all der Veränderungen, die sie wollte?«


  Der Hausmeister schüttelte den Kopf. »Mit mir hat sie nichts besprochen. Sie hat ihre Anweisungen über Mr. Maloney, ihren Stellvertreter, rausgegeben. Er war es, der rumlief und aufpasste, dass alles erledigt wurde. Mrs. Kirby hatte keine Zeit, mit mir zu reden, nicht wie der alte Mr. Hollins. Sie war damit beschäftigt, die Eltern und den Schulrat kennenzulernen, saß in ihrem schicken Büro und hat ihre Befehle für uns anderen rausgegeben.« Er zuckte bedauernd mit den Schultern. »Die Arbeit hier ist nicht schlecht, aber es gibt immer viel zu tun, wenn eine neue Schulleitung kommt. Möchten Sie vielleicht einen Tee?«


  Sie saßen geduldig da und schauten zu, wie der alte Mann herumwuselte, verschwand, um eine Flasche Milch zu holen, und Becher auf ein Tablett stellte, während der Wasserkocher fauchte und brodelte. Geraldine hatte den Eindruck, dass George der plötzliche Tod von Abigail Kirby ziemlich erschütterte.


  »Würden Sie sagen, dass Mrs. Kirby irgendwelche Feinde hatte, Mr. Ramsey?«


  »Nennen Sie mich George. Das macht jeder.«


  »George, fällt Ihnen jemand ein, der etwas gegen Mrs. Kirby gehabt haben könnte? Jemand, der sie vielleicht aus dem Weg haben wollte?« Sie machte eine kurze Pause. »Vielleicht jemand, der eher aufbrausend war?«


  »Tja, das ist vertraulich, oder? Ich meine, Sie ziehen nicht los und erzählen herum, dass Sie das von mir haben, oder? Auch wenn ich schätze, dass Ihnen das jeder sagen wird.« Er beugte sich vor, und Geraldine stellte ihren Becher auf das Tablett. »Mrs. Kirby war nicht beliebt beim Kollegium. Sie ist erst seit letztem September hier, gerade über ein Jahr, und es hat schon einige, Zwischenfälle gegeben. Sie hat eine Menge Leute vor den Kopf gestoßen. Es sind weniger die Veränderungen, die mehr Druck für alle hier bedeuten, sondern eher ihre Art.« Er zögerte. »Es gab Gerede. Einige von den Lehrern haben sie hinter ihrem Rücken kritisiert.«


  »Was für Gerede?«


  »Einige von denen haben gesagt, dass sie inkompetent ist, nicht direkt, wohlgemerkt. Und sie alle haben sich über die Zusatzaufgaben beschwert, die sie ihnen aufgebrummt hat; solche Sachen. Sie hatten eine Konferenz, bei der sie über ihre Beschwerden geredet haben, aber dabei ist nichts herausgekommen. Die wollen einfach nichts tun, alle nicht, bloß rumsitzen und jaulen. Ich kenne keinen, der so viel meckert wie die Lehrer. Sollte man gar nicht denken, was?«


  Sie dankten George Ramsey für den Tee und fragten, wer sich während der Ferien sonst noch in der Schule aufhielt. Die Sekretärinnen, die IT-Wartung und das Gebäude-Wartungspersonal, antwortete er, und der Konrektor müsste demnächst kommen. Aber der Rest des Kollegiums erschiene während der Ferien eher nicht in der Schule.


  Geraldine wollte das Büro der Direktorin sehen. »Achten Sie bitte darauf, dass niemand den Raum betritt. Wir stellen einen Constable an die Tür, bis alles von einem Team gründlich durchsucht wurde. Aber ich würde mich gern jetzt kurz darin umsehen, wo ich schon hier bin.«


  Der Hausmeister führte sie über einen asphaltierten Pausenhof zum Verwaltungsgebäude. Sie gingen an einem unbesetzten Empfangsschreibtisch vorbei, und ihre Schritte hallten, als sie hinter dem Hausmeister her einen Korridor hinunter zu einer verschlossenen Tür gingen. In Abigail Kirbys mit Teppichboden ausgelegtem Büro stellten sie fest, dass alles problemlos zugänglich war. Die Schreibtischschubladen waren nicht verschlossen, die Ordner in den gleichfalls unverriegelten Aktenschränken waren sauber etikettiert, der leere Papierkorb war mit einem frischen Müllbeutel ausgekleidet und wartete auf die Abfälle eines neuen Tages; alles in dem Raum strahlte ruhige Effizienz aus.


  Abigail Kirby war eindeutig sehr auf ihre Arbeit fokussiert gewesen. Es gab nichts in dem Raum, was nicht direkt mit ihrer Arbeit zu tun hatte. Kein privater Kalender oder Notizen, nicht einmal ein Foto von ihrer Familie. Sie waren fast fertig damit, die Schubladen und Ordner durchzusehen, als ein Mann zur Tür hereinschaute.


  »Hallo?« Er trat mit einer unverkennbaren Aura von Autorität ein. Als Geraldine ihm ihren Dienstausweis hinhielt, schürzte er die Lippen, stellte sich jedoch halbwegs höflich als Derek Maloney vor, der Konrektor. »Wie kann ich Ihnen helfen, Inspector? Wonach suchen Sie? Und sollten wir nicht auf Mrs. Kirby warten? Dies ist ihr Büro.« Er schaffte es, selbst in Freizeitkleidung gut angezogen zu wirken. Geraldine vermutete, dass seine Jeans gebügelt war. Das schüttere Haar, das er über seinen Kopf gekämmt hatte, konnte die Halbglatze darunter nicht verbergen. Seine Brillengläser schimmerten im Gegenlicht, sodass Geraldine ihm nicht richtig in die Augen sehen konnte. »Worum geht es denn, Inspector? Ich weiß nicht genau, wo Mrs. Kirby ist, aber wir haben Ferien. Falls das hier vielleicht bis nächste Woche warten könnte …«


  »Kann es nicht.« Geraldine erklärte ihm kurz, warum sie hier waren.


  Derek Maloney war merklich geschockt. Er setzte sich auf das Sofa der Direktorin und blickte sich hilflos im Raum um. »Sie ist tot? Aber, wie? Sie war eine so starke Frau.«


  Peterson schilderte ihm, wie Abigail Kirbys Leiche am vorigen Vormittag gefunden worden war.


  »Und Sie sind sicher, dass es ein Mord war? Sie könnte nicht gefallen sein und sich den Kopf irgendwo angeschlagen haben?«


  »Ich fürchte, es steht ohne Zweifel fest, dass sie ermordet wurde. Die Beweise legen nahe, dass es kein Unfall war.«


  »Wie furchtbar.«


  »Mr. Maloney, es würde uns bei den Ermittlungen helfen, wenn Sie uns erzählen könnten, was Sie über Abigail Kirby wissen. War sie eine beliebte Direktorin?«


  »Tja, wie soll ich das sagen? Ich kann nicht behaupten, dass sie kein Verlust für die Schule sein wird, Inspector, aber …«


  »Sie mochten sie nicht?«


  Mr. Maloney dachte nach. Als er schließlich antwortete, klang es, als würde er für eine Rede proben. »Ich hatte den allergrößten Respekt vor Abigail Kirby als Kollegin wie als Schulleiterin …« Er brach ab und sah Geraldine verlegen an. »Sie war keine liebenswerte Frau, Inspector. Sie hat sich nicht gerade angestrengt, sich mit anderen anzufreunden. Aber sie war hochgradig effizient und eine hervorragende Führungskraft. Ihr Vorgänger war sehr beliebt, doch unter seiner Leitung hatte die Disziplin hier etwas nachgelassen.« Er lächelte betrübt. »Eine Schule braucht eine strenge Disziplin, sonst geraten die Dinge schnell außer Kontrolle. Abigail Kirby hatte ihre Fehler, wie Ihnen jeder bestätigen wird. Es werden nicht alle ihren Verlust betrauern. Dennoch wird unsere ganze Schulgemeinschaft vereint zu helfen versuchen, die Umstände ihres Ablebens aufzuklären.«


  »Was ist mit dem Rest des Kollegiums?«, fragte Geraldine. Mr. Maloney antwortete nicht. »War sie bei den Lehrern beliebt?«


  »Das müssen Sie die Kollegen fragen«, sagte er knapp. »Ich kann nicht für die anderen sprechen. Aber meiner Meinung nach wird sich ihr Verlust als entsetzlicher Schlag für die Schule erweisen. Als entsetzlicher Schlag.«


  »Danke, Mr. Maloney. Bitte melden Sie sich bei uns, sollte Ihnen noch irgendetwas einfallen, das bei den Ermittlungen helfen könnte. Eines noch: Fällt Ihnen jemand ein, der einen Groll gegen Abigail Kirby gehegt haben könnte?«


  »Einen Groll?«, wiederholte er verwundert und sah sie direkt an, wobei seine Brillengläser das Licht reflektierten und seine Augen verbargen. »Es müsste schon ein enormer Groll sein, um sie umzubringen. Glauben Sie allen Ernstes, dass es jemand aus dem Kollegium gewesen sein könnte?« Der Konrektor schien schockiert. »Wir sind Lehrer, Inspector, keine Profikiller. Wir mögen nicht immer einer Meinung sein, aber wir benehmen uns ausnahmslos zivilisiert, da wir uns unserer Vorbildrolle gegenüber den Kindern in unserer Obhut bewusst sind.«


  »Ja, Sir«, unterbrach Geraldine, bevor er gleich wieder in eine Ansprache abdriftete. »Doch jemand ist für Abigail Kirbys Tod verantwortlich. Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, egal wie abwegig sie erscheinen mögen. Ich nehme an, dass Sie jetzt die Schulleitung übernehmen?«


  »Ja, kommissarisch, bis der Schulrat einen Ersatz ernennt.« Mr. Maloney neigte den Kopf. »Es wird keine interne Berufung geben. Sie nehmen immer jemand Externen. Immer.«


   Auf ihrem Weg nach draußen sprachen Geraldine und der Sergeant mit der Schulsekretärin, einer Frau um die fünfzig, die hinter ihrem Schreibtisch saß und sie mit leeren Augen anlächelte. »George hat es mir erzählt.« Sie fuhr sich mit einer mit mehreren Ringen geschmückten Hand über das ergrauende Haar. »Dann ist es wahr? Mrs. Kirby, Abigail, ist wirklich tot?«


  »Leider ja.«


  »Was ist passiert? Sie sah immer so gesund aus.«


  »Wir untersuchen die Umstände«, antwortete Peterson.


  »Untersuchen? Heißt das, sie wurde umgebracht?« Sie riss ihre grauen Augen weit auf, wirkte allerdings eher fasziniert als entsetzt.


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Geraldine.


  Die Sekretärin schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Sie sind hier, oder? Das wären Sie nicht, wenn …« Ohne Vorwarnung brach sie in ein lautes Schluchzen aus. Sie murmelte eine Entschuldigung, kramte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch und putzte sich geräuschvoll die Nase. »Entschuldigen Sie. Das ist ein Schock. Dabei habe ich sie eigentlich nicht mal gemocht. Sie war keine besonders nette Frau, Inspector. Und sie war nicht sehr beliebt.« Wieder schnäuzte sie sich.


  Geraldine zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Der Sergeant schloss die Tür zum Sekretariat und nahm seinen Notizblock hervor.


  »Warum war sie unbeliebt?«


  Die Sekretärin runzelte nervös die Stirn. »Sie trat eher ungeschickt auf, ließ einen gern wissen, wer der Chef war. Ich meine, sie hat nie gefragt, ob man dies oder das für sie erledigen könnte, wie es Mr. Hollins, der frühere Direktor, gemacht hat. Er war ein wahrer Gentleman. Er tat, als würde man ihm einen Gefallen tun, wenn er einen um etwas bat. Da war Mrs. Kirby ganz anders. Wissen Sie, in dem ganzen Jahr hat sie sich, glaube ich, nicht ein einziges Mal für irgendetwas bei mir bedankt. Schlechte Manieren, wenn Sie mich fragen. Nicht, dass ich ihr etwas Böses gewünscht hätte. Sie war einfach kein warmherziger Mensch. Immerzu hat sie gearbeitet. Hatte nie Zeit, sich mal mit einem zu unterhalten. Mr. Hollins hatte immer Zeit.«


  »Mrs. Collins«, sagte Geraldine ruhig. »Ich möchte, dass Sie jetzt genau überlegen, bevor Sie antworten. Ich muss Ihnen sicher nicht sagen, wie wichtig das ist.« Die Sekretärin nickte ernst. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Mrs. Kirby ermordet wurde. Fällt Ihnen jemand ein, der ihr das hätte antun können? Jemand, der einen Groll …«


  Die Sekretärin fiel ihr ins Wort: »Inspector, dies ist eine Schule, keine Einrichtung für Straftäter. Falls Mrs. Kirby ermordet wurde, bin ich sicher, dass niemand von der Harchester School damit zu tun hatte.«


  Geraldine seufzte. Wäre sie sich doch in irgendetwas so sicher. »Würden Sie sagen, dass jemand aus dem Kollegium leicht aufgebracht reagiert?«


  Die Sekretärin schien verwundert. »Ich schätze, das tun sie alle, aber erlebt habe ich es noch nicht.«


  »Trinkt jemand aus dem Kollegium?«


  Nun lachte die Sekretärin. »Das tun die alle. Also alle von den Jüngeren. Und die meisten von den Älteren wohl auch. Die sind Lehrer!«


  »Wir verstehen, dass Sie loyal gegenüber Ihren Kollegen sein wollen. Aber falls Sie von jemandem wissen, der etwas gegen Mrs. Kirby gehabt haben könnte, müssen Sie uns das sagen.«


  »Es ist keine Frage der Loyalität, Inspector. Ich würde Ihnen helfen, wenn ich könnte. Nur falls Sie die Namen derjenigen wissen wollen, die mit Mrs. Kirby aneinandergeraten sind, könnte ich so gut wie jeden nennen. Sie hatte es raus, Leute gegen sich aufzubringen, wie ich schon sagte. Sie war besessen davon, neue Methoden einzuführen, und nicht jeder mag Veränderungen, stimmt’s? Doch ich bin überzeugt, dass ihr keiner etwas Schlimmes gewünscht hätte.«


  »Jemand doch«, hörte Geraldine Peterson hinter sich murmeln.
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Abfall


  Er begriff nicht, warum die Leute solch ein unverhältnismäßiges Theater um das Morden machten, denn das war der leichte Teil. Die Leiche loszuwerden, war viel schwieriger, doch er beherrschte das tadellos. Bei einer peniblen Vorbereitung konnte nichts schiefgehen, solange ihn niemand sah. Wäre Krieg, würde man ihn als Helden feiern; unter den gegebenen Umständen musste er eben diskret sein.


  Es war unnötig gewesen, das Mädchen zu bewegen. Nachdem er sie vom Balkon geworfen hatte, hätte er mit Leichtigkeit wegschleichen und für sein Alibi sorgen können. Bei der Direktorin war es heikler gewesen, weil er sie mit zu sich nach Hause genommen hatte und sie dann irgendwo weit weg von seinem Haus ablegen musste. Nach einigem Erkunden hatte er sich für die Lichtung im Wald neben dem Brachland entschieden. Die Stelle war schön abgelegen, so ideal für seine Zwecke, dass er fast erwartete, dort über weitere Leichen zu stolpern.


  Aber er stieß auf keine Toten, als er zwischen den Bäumen umherstreifte; nur auf leere Bierflaschen, Zigarettenschachteln und einige Kondome. Im Sommer hätte er hier auf Jugendliche treffen können, die es im Gebüsch trieben, aber zu dieser Jahreszeit war das Waldstück verlassen. Es war perfekt. Eine unbelebte Stelle für einen leblosen Körper.


  Keiner hatte ihn gesehen, als er spätnachts dorthin zurückkehrte und die Direktorin im Mondlicht durch das Waldstück zum hohen Gras auf der Lichtung schleifte. Hinterher war er nicht mehr sicher, wo genau er sie gelassen hatte. Das spielte auch keine Rolle. Sie bedeutete ihm nichts mehr, obwohl sie beide jetzt so unwiderruflich verbunden waren wie Eltern und Kind, nur dass sie beide der Tod vereinte, nicht das Leben.


  Er schenkte sich ein Glas Brandy ein. So weit, so gut. Alles war exakt nach Plan verlaufen, und nichts konnte ihn daran hindern, den Job zu beenden. Die meisten Verbrechen wurden infolge eines dummen Handelns des Täters aufgeklärt. Man hörte von Mördern, die sogar verrieten, wo ihre toten Opfer waren. Er schwenkte den Brandy in seinem Glas und fragte sich, warum sich jemand daran erinnern sollte, wo er eine Leiche losgeworden war. Ihn erstaunte, dass sich die Leute solch eine Mühe mit dem Verstecken ihrer Opfer machten. Ihm selbst war im Grunde gleich, ob die Direktorin gefunden wurde oder zwischen den Bäumen dort verrottete. Keiner könnte ihn mit ihrem Tod in Verbindung bringen. Also war, was von jetzt an mit ihr geschah, unerheblich für ihn. Darauf musste er sich konzentrieren. Auf das, was für ihn entscheidend war: seine Spuren zu verwischen. Denn er konnte nicht zulassen, dass ihn jemand aufhielt, ehe er fertig war.


  Zwei waren geschafft, zwei noch übrig. Er hatte sich um das Mädchen und die Direktorin gekümmert. Jetzt blieb noch der Doktor, und dann wäre er frei, allem ein Ende zu machen.


  Er wusste, wo der Arzt arbeitete. Jetzt dauerte es nicht mehr lange. Er lächelte. Es war beinahe zu einfach.
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Die Geliebte


  »Fangen wir mit dem Naheliegenden an und bitten Matthew um Charlottes Kontaktdaten«, sagte Geraldine. »Sie ist sein Alibi, daher sollte er ein Interesse haben, uns zu verraten, wo wir sie finden, solange wir ihn nicht vor seinen Kindern fragen.«


  »Und sollte sein Alibi eine Erfindung sein, hat er genug Zeit gehabt, ihr haarklein zu erzählen, was sie uns sagen soll.« Peterson klang gereizt.


  »Das lässt sich nicht ändern. Und vergessen Sie nicht, dass er bisher kein Verdächtiger ist.«


  Zunächst wollte Matthew Kirby ihnen die Adresse seiner Freundin nicht geben. Dann erklärte Peterson ihm, dass eine Behinderung der Polizeiarbeit ein ernstes Vergehen sei.


  »Es ist ja nicht so, dass ich Ihnen nicht verraten will, wo sie wohnt.« Matthew strich sich mit einer Hand über den Kopf und verwuschelte dabei sein dunkles Haar, bis es zu Berge stand. »Die Sache ist die, dass ich Charlotte da nicht mit reinziehen will. Sie hatte nichts mit meiner Frau zu tun. Die beiden sind sich noch nie begegnet.«


  »Indem Sie Charlotte als Ihr Alibi angegeben haben, haben Sie sie bereits in die Ermittlungen mit reingezogen«, erinnerte Geraldine ihn.


  Charlotte Fox wohnte in einer alten Villa, die in mehrere Wohnungen unterteilt worden war und am Stadtrand an der Hauptstraße lag.


  »Fidelis Lodge«, las Geraldine laut vor, was auf dem Schild vorn stand. »Was für eine Ironie.« Es gab eine Gegensprechanlage. »Charlotte Fox? Hier ist die Polizei. Wir würden gern mit Ihnen über Matthew Kirby sprechen.«


  »Ist Matthew etwas passiert?«


  »Nein, aber ich nehme an, Sie wissen vom Tod seiner Frau.«


  »Ja, das hat Matthew mir erzählt. Aber es hat nichts mit mir zu tun.«


  »Dürfen wir reinkommen, Miss Fox?«


  »Woher weiß ich, dass Sie sind, wer Sie behaupten?«


  »Sie können unsere Dienstausweise überprüfen oder beim hiesigen Revier anrufen. Wir warten.«


  Einen Moment blieb alles still. »Kommen Sie rauf. Es ist im zweiten Stock, Nummer zweiundzwanzig.«


  Charlotte Fox öffnete die Wohnungstür mit vorgelegter Sicherheitskette und betrachtete prüfend Geraldines Ausweis. »In Ordnung.« Sie nickte, machte jedoch keine Anstalten, die Kette zu lösen. »Worum geht es?«


  »Dürfen wir reinkommen?«


  Charlotte runzelte die Stirn. »Was wollen Sie?«


  »Wir müssen Ihnen einige Fragen stellen, und es wäre für uns alle angenehmer, das nicht hier im Hausflur zu tun. Ich nehme nicht an, dass Ihre Nachbarn unsere Unterhaltung mithören wollen.«


  Charlotte führte sie in ein ordentlich eingerichtetes Wohnzimmer mit Dachschräge; die ursprüngliche Dienstbotenunterkunft war zu einer winzigen Wohnung umgebaut worden. Geraldine musterte Charlotte, als sie sich alle setzten. Sie war schlank, zwischen fünfundzwanzig und dreißig und hatte spröde blonde Locken, die sich nicht bewegten, als sie sich umdrehte, sodass es aussah, als wäre ihr ganzer Kopf aus Stein gemeißelt.


  »Miss Fox«, begann Geraldine. Die Frau sah nervös von Geraldine zu Peterson und wieder zurück. »Wie gut kennen Sie Matthew Kirby?«


  Charlotte Fox zögerte. »Wir sind befreundet«, sagte sie schließlich so leise, dass es eher ein Flüstern war. »Wir haben uns in York kennengelernt.«


  »Wie lange kennen Sie ihn schon?«


  »Fast fünf Jahre.«


  »Wie haben Sie sich kennengelernt?«


  »Matthew war Partner in einer Firma in York. Eine Freundin von mir hat dort am Empfang gearbeitet, und als ich sie mal nach der Arbeit auf einen Drink abholte, war Matthew da, und, na ja, so haben wir uns kennengelernt.«


  »Und Sie sind ungefähr zur selben Zeit nach Kent gezogen wie Mr. Kirby und seine Familie?«


  »Ja. Sie sind hergezogen, und ich bin kurze Zeit später nachgezogen.«


  »Wegen Ihrer Beziehung zu Matthew Kirby?« Charlotte Fox nickte. »Charlotte, uns interessiert, wo sich Matthew Kirby letzten Samstagnachmittag aufgehalten hat.«


  »War das, als, als sie, als es passiert ist?« Sie stockte. »Als seine Frau gestorben ist? Wie ist es passiert?« Geraldine und Peterson wechselten einen Blick, ehe Geraldine antwortete.


  »Genau das werden wir noch herausfinden. Können Sie uns sagen, wann Sie Matthew am Samstag gesehen haben?«


  Charlotte Fox wirkte besorgt. »Weiß ich nicht«, flüsterte sie. »Ich war hier. Allein. Ich habe auf einen Anruf von Matthew gewartet.« Sie stockte, überkreuzte die schlanken Beine und schlang die Arme um ihren Oberkörper, während sie auf den Teppich starrte.


  Geraldine hakte nach. »War Matthew Kirby am Samstag hier bei Ihnen?«


  Trotzig und ängstlich zugleich blickte Charlotte mit ihren blauen Augen zu Geraldine auf. »Ja, war er. Das ist ja kein Verbrechen …« Sie klang, als wäre sie den Tränen nahe.


  »Charlotte, Ihre Beziehung zu Matthew Kirby geht uns nichts an.« Geraldine ließ eine ungeduldige Note in ihrem Ton mitschwingen, und Charlotte Fox reagierte darauf.


  »Ja, wir sind zusammen. Er ist gut zu mir.« Sie spielte mit einer Goldkette an ihrem Hals. »Er will mich heiraten.«


  »Kannten Sie seine Frau?«


  »Ich bin ihr nie begegnet. Seinen Kindern auch nicht. Matthew wollte nicht, dass die Kinder von mir wissen. Er hat es seiner Frau erzählt, weil er sich scheiden lassen wollte, aber sie hat sich geweigert. Das war typisch für sie. Sie wollte ihn nicht mehr, aber sie ließ ihn auch nicht weg.« Plötzlich verstummte sie und blickte zum Fußboden, als fürchtete sie, indiskret gewesen zu sein.


  »Charlotte, wo waren Sie am Samstagnachmittag zwischen ein und vier Uhr?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Weiß ich nicht. Ich war hier.«


  »Kann das jemand bestätigen?«


  »Matthew ist vorbeigekommen.«


  »Wusste sonst jemand, dass Sie hier waren?«


  Sie überlegte. »Ich hatte meine Mutter angerufen«, sagte sie schließlich.


  »Haben Sie von einem Festnetzanschluss aus telefoniert?«, fragte Peterson.


  »Nein. Ich habe Freiminuten auf meinem Handy.«


  »Haben Sie die Wohnung den ganzen Samstag nicht verlassen?«


  »Doch. Morgens war ich bei Tesco. Da muss ich ein paar Stunden weg gewesen sein. Danach war ich zu Hause und habe einige Sachen erledigt, Bügeln und so. Matthew ist nach dem Mittagessen gekommen. Wir haben darüber geredet, wie er die Scheidung durchsetzen kann. Darüber reden wir dauernd. Ich mache mir Sorgen wegen seiner Tochter, sie ist ja erst vierzehn,, aber er sagt, sie verkraftet das. Er sagt, dass seine Tochter mich sicher mögen wird und dass wir heiraten, sobald seine Scheidung durch ist. Ich meine, das werden wir immer noch, nur dass es jetzt keine Scheidung mehr gibt.« Sie runzelte die Stirn und nagte an ihrer Unterlippe. »Er ist jetzt ja Witwer, nicht? Ich meine, jetzt sind wir frei, oder? Alles wird gut, nicht wahr?«


  Geraldine blickte in die sorgenvollen Augen der Frau. »Charlotte, wir glauben, dass Abigail Kirby ermordet wurde. Also, fangen wir noch mal von vorn an. Sie sagen, dass Sie den Nachmittag über hier waren, allein, bis Matthew Kirby kam. Um welche Zeit war er bei Ihnen?«


  Charlotte zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen. Er ist vorbeigekommen, und wir haben geredet. Das war alles.«


  »Und wann ist er wieder gegangen?«


  »Weiß ich nicht. Es war spät. Nach Mitternacht.«


  »Und dazwischen war er die ganze Zeit hier bei Ihnen? Überlegen Sie genau, Charlotte, denn das könnte wichtig sein. Hat Matthew Sie an dem Nachmittag irgendwann verlassen? Ist einer von Ihnen beiden aus irgendeinem Grund an dem Nachmittag oder Abend weggegangen?«


  »Nein, das habe ich doch gesagt. Er ist vorbeigekommen und hier geblieben, bei mir, bis nachts. Keiner von uns war weg. Da bin ich mir sicher.«


  Geraldine teilte Charlotte Fox mit, dass sie die Gegend nicht verlassen dürfe, ohne vorher die Polizei zu informieren.


  »Bin ich eine Verdächtige?«, flüsterte Charlotte ängstlich.


  »Nein. Aber es könnte sein, dass wir weitere Fragen an Sie haben.«


  Geraldine und Peterson gingen zurück zum Wagen und schwiegen einige Minuten lang, jeder in seine eigenen Gedanken versunken.


  »Sie hat sein Alibi nicht bestätigt«, brach Geraldine schließlich das Schweigen. »Aber wir können vielleicht anhand ihrer Handy-Daten ermitteln, wo sie sich aufgehalten hat.«


  »Sie liefert ihm auf jeden Fall ein Motiv«, meinte Peterson. »Abigail Kirby, Ende vierzig, nur an ihrer Arbeit interessiert, beachtet ihren Ehemann nicht, verweigert ihm aber die Scheidung.« Er sah Geraldine an. »Matthew wollte seine Frau loswerden, weil er fürchtete, seine junge Freundin zu verlieren, falls er sie nicht heiraten konnte.«


  »Ich stimme zu, dass alles auf Matthew Kirby hinweist«, sagte Geraldine. »Er wollte Abigail loswerden. Die Frage ist bloß, ob er es dringend genug wollte, um sie umzubringen, und ihr die Zunge herauszuschneiden. Das glaube ich nicht. Er mag eine andere geliebt haben, aber er hat seine Ehefrau nicht verlassen. Er hängt an seinen Kindern, und er wirkt so, normal.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir es mit einem Täter zu tun haben, der erheblich gefährlicher ist als Matthew Kirby.«
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Zoe


  Lucy zog ihre Tür fest ins Schloss. Ihr Schreibtisch war leer bis auf ihren Computer und einen schmutzigen Becher, aus dem ein leicht ekliger, süßer Geruch aufstieg. Lucy hasste Unordnung und legte nie Schulbücher oder Hefte auf ihren Schreibtisch, auch wenn ihre Eltern ihn ihr dafür gekauft hatten. Sie schob den Becher außer Sichtweite, bevor sie ihren Computer einschaltete.


  Der Monitor leuchtete auf, und sie sah, dass Zoe schon online war.


  »Hi Zoe!«


  »Hi du!«, antwortete Zoe prompt, und Lucy lächelte. »Wie geht’s?« Sie chatteten eine Weile. Lucy beklagte sich über ihren Bruder und erfuhr, dass Zoe eine große Schwester hatte.


  »Hast du ein Glück!«, schrieb Lucy. »Hätte ich doch nur eine Schwester, keinen bescheuerten Bruder.«


  »So klasse ist das nicht.«


  »Tauscht ihr Klamotten?«


  »Manchmal.«


  »Klasse!«


  »Ein Bruder ist besser. Man lernt all seine Freunde kennen.«


  »Er ist 12! Und er ist ein Arsch. Steckt dauernd seine Nase in Sachen, die ihn nichts angehen.«


  »Dann brauchen wir ein Passwort, wenn wir uns einloggen.«


  »Warum?«, fragte Lucy. »Instant Messenger ist privat. Ist das nicht der Zweck?«


  »Wenn wir uns gegenseitig Geheimnisse erzählen, müssen wir sicher sein, dass sie kein anderer lesen kann!«


  »Okay.« Lucy fiel etwas ein. »Wir müssen das Passwort jedes Mal löschen.«


  »Alles löschen, sowie wir es gelesen haben.«


  »Und was nehmen wir?«, fragte Lucy.


  »Wie?«


  »Als Passwort?«


  »Keinen Schimmer. Hast du eine Idee?«


  »Keine Ahnung.«


  »Zu offensichtlich!«


  Lucy schüttelte den Kopf. »Das wollte ich doch nicht als Passwort vorschlagen! Ich meine, ich habe keine Ahnung! Hast du eine Idee?«


  »Ich überlege.«


  »Wie wäre es mit JLS?«


  »Zu gewöhnlich.«


  »JLS sind nicht gewöhnlich!«


  »Nein. JLS ist zu gewöhnlich als Passwort.«


  Lucy versuchte es erneut. »Was ist mit Scheißschule?«


  »Okay. Merken und löschen!«


  Lucy war so in ihren Chat versunken, dass sie erschrak, als jemand ihren Namen rief. Sie verkleinerte den Bildschirm und drehte sich um. Ihr Vater stand in der Tür. »Was willst du? Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?« Was war der Sinn, ein Passwort auf einer sicheren Website zu vereinbaren, wenn ihr Dad unangemeldet reinplatzte und über ihre Schulter hinweg mitlas? »Was machst du in meinem Zimmer? Wie kannst du es wagen, ohne anzuklopfen reinzukommen?«


  »Ich wollte dir nur sagen, dass ich wegfahre …«


  »Schön. Und komm nicht so bald wieder.« Lucy drehte sich wieder zum Bildschirm hin und wartete, dass die Tür geschlossen wurde. Nach einigen Sekunden blickte sie sich um und sah, dass ihr Vater nach wie vor in der Tür stand. »Bist du immer noch da?«, fragte sie genervt.


  »Ich dachte, dass du vielleicht etwas zu essen willst, bevor ich fahre.«


  »Tja, falsch gedacht. Und mach die Tür hinter dir zu.«


  »Lucy …«


  »Was willst du? Kannst du mich nicht in Ruhe lassen?« Sie hörte, wie die Tür geschlossen wurde, und als sie nachsah, war er weg. Mit einem wütenden Schnauben wandte sie sich zurück zum Bildschirm.


  Zoe hatte drei Nachrichten geschrieben, während Lucy mit ihrem Vater geredet hatte.


  »Entschuldige«, schrieb Lucy. »Mein Dad war hier.«


  »Hat er gesehen, was du geschrieben hast?«


  »Nein.«


  »Bist du sicher?«


  »Keine Angst. Er war nicht mal in der Nähe von meinem Computer.« Zoe antwortete nicht. »Und ich hatte das Fenster verkleinert, sobald er die Tür aufgemacht hat.«


  »Gut.«


  »Nein, ist es nicht, verdammt noch mal. Er darf hier nicht einfach reinlatschen, ohne anzuklopfen.«


  »Stimmt. Das ist dein Zimmer.«


  »Ich hasse ihn!«


  »Eltern nerven. Hat er wirklich nicht gesehen, was wir geschrieben haben?«


  »Ganz sicher nicht. Der Punkt ist, dass er kein Recht hat, hier ohne Erlaubnis reinzukommen. Ich hätte etwas Privates schreiben können. Das hätte er sehen können.«


  »Hat er aber nicht?«


  »Nein. Trotzdem kann er nicht so hier reinkommen. Dazu hat er kein Recht.«


  »Nein.«


  »Ich hasse meinen Dad.«


  »Eltern können tierisch nerven.«


  »Es ist mehr als das. Ich HASSE ihn.«


  Lucy zuckte zusammen, als sie hörte, wie ihre Zimmertür aufging. Sie verkleinerte den Bildschirm wieder und sprang wütend auf. »Was habe ich gerade gesagt?«, brüllte sie.


  Ihr Bruder kickte einen Turnschuh durchs Zimmer. »Weiß ich nicht«, antwortete er freundlich. »Was hast du gerade gesagt?«


  »Was willst du denn hier? Lass meine Schuhe in Frieden. Und verzieh dich.«


  »Sehr freundlich.« Ben grinste sie an. Er wischte sich mit dem Handrücken den dunklen Pony aus der Stirn, aber der fiel ihm gleich wieder in die Augen.


  »Geh weg. Ich bin beschäftigt«, sagte sie.


  »So siehst du nicht aus.«


  »Tja, da kann man mal sehen, wie viel du weißt.«


  »Mehr als du, weil ich reingekommen bin, um dir was zu sagen.« Er wollte offenbar nicht gehen.


  »Und was? Hoffentlich ist es interessant.«


  »Oder was?«


  »Oder du bist ohne jeden Grund hier reingeplatzt, ohne meine Erlaubnis, und störst mich bei etwas sehr Wichtigem.«


  »Ach, halt die Klappe. Du bist nicht in der Schule. Ich brauche nicht deine Erlaubnis, um was zu sagen. Du bist nicht meine Lehrerin.«


  »Du brauchst meine Erlaubnis, um hier reinzukommen. Das ist mein Zimmer.«


  »Na, die brauche ich anscheinend nicht, denn ich bin ja hier.«


  »Tja, du kannst wieder gehen. Sofort.«


  »Oder was?«


  »Oder ich erzähle Mum …«


  Sie starrten einander an, sprachlos vor Schreck.


  »Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, dass Dad weg ist«, murmelte Ben, ohne Lucy anzusehen.


  »Ist ja irre. Ich hoffe, er kommt nie wieder zurück.«


  Ben drehte sich um, ging aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. »Du bist eine Kuh!«, hörte Lucy ihn rufen, während er durch den Flur zu seinem Zimmer stapfte. »Eine blöde, bescheuerte Kuh!«


  »Ach, leck mich«, murmelte sie. Sie drehte sich zum Bildschirm zurück und war froh, dass Zoe noch da war.


  »Bist du da?«, hatte Zoe geschrieben und, einen Moment später, »Lucy?«


  »Tut mir leid«, tippte Lucy. »Mein idiotischer Bruder war hier.«


  »Hat er meine Nachrichten gesehen?«


  »Nein, er hat gar nichts gesehen.«


  »Bist du sicher?«


  »Absolut. Ich würde ihn nie an meinen Computer ranlassen! Er ist so ein Loser.«


  »So schlimm wie dein Dad?«


  »Keiner kann so schlimm sein wie mein Dad!«


  »Warum? Was ist denn mit dem?«


  »Kann ich dir nicht sagen.« Lucy meldete sich abrupt ab. Sie konnte nicht mal ihrer besten Freundin erzählen, was ihr Dad getan hatte. Keinem konnte sie erzählen, dass ihr Vater ihre Mutter umgebracht hatte, um an ihr ganzes Geld zu kommen und Charlotte zu heiraten.


  Die Polizei war blöd. Nicht mal Ben kapierte, was passiert war. Lucy fragte sich, ob sie es ihm sagen sollte, aber sie fürchtete, dass er ihr nicht glauben würde. Er nahm sie nie ernst. Das tat keiner. Ihre Mutter war die Einzige gewesen, die sich je für Lucy interessiert hatte, und jetzt war sie tot, und an allem war ihr Vater schuld. Lucy warf sich auf ihr Bett und fing heftig zu weinen an.




  Teil 2


  »Er ist zu rasch, zu unbedacht, zu plötzlich,
Gleicht allzu sehr dem Blitz, der nicht mehr ist,
Noch eh’ man sagen kann: ›Es blitzt‹.«


  Shakespeare, Romeo und Julia, II. Akt, 2. Szene
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Vernon


  Vernon schob den Ärmel hoch, um auf die Uhr zu sehen. In wenigen Minuten würde Tim den Rollladen herunterlassen, der am weitesten von den Kassen entfernt war.


  »Hast du heute Abend noch was vor?«, fragte Susie. Allenfalls in seinen wildesten Tagträumen konnte Vernon sich vorstellen, dass sie ihn ansprach. Dabei wusste er, dass sie einen festen Freund hatte. Außerdem würde sie sich sowieso niemals für ihn interessieren. Wahrscheinlich hatte sie Mitleid mit ihm. 


  Susie war umwerfend schön; groß und gertenschlank, mit blondem Haar und blauen Augen. Zweifellos das schönste Mädchen, das Vernon je gesehen hatte. Er dachte fast immerzu an sie.


  Tim hatte ihnen den Rücken zugekehrt und war mit einem Kunden beschäftigt. Vernon entspannte sich. Tim war nicht schlecht für einen Geschäftsführer, aber es war auch nicht gut, wenn er einen beim Rumstehen erwischte. Die Tatsache, dass es nicht seine Schuld gewesen war, als er seine letzte Stelle verlor, machte ihn nur noch misstrauischer. Dauernd wurden Leute entlassen, das kam auch in sämtlichen Nachrichten. Viele seiner Kumpel waren arbeitslos, und er hatte nur eine zeitlich befristete neue Stelle finden können. War Weihnachten erst einmal vorbei, würde es noch schwieriger werden, wieder Arbeit zu finden.


  »Vielleicht gehe ich später noch mit einem Kumpel was trinken«, antwortete er ausweichend. Tatsächlich würde er den Abend eher zu Hause bei seiner Mutter verbringen. »Und du? Hast du etwas Nettes vor? Mittwochabend in der Stadt, na?«


  Susie lachte unbekümmert, und Vernon stockte der Atem. Er wünschte, er wäre nicht so linkisch und verschwitzt. »Ich treffe mich mit ein paar Mädchen aus der Schule. Eventuell gehen wir ins Wendovers. Und wahrscheinlich wollen wir noch in die Stadt.«


  Vernon nickte. Sie beobachteten, wie Tim den Rollladen herunterkurbelte, und warteten, während er leise nach unten fuhr.


  »Gott sei Dank«, murmelte Vernon.


  »Glaubst du, dass Tim schwul ist?«, flüsterte Susie verschwörerisch und beugte sich dabei zu Vernon, sodass er den parfümierten Duft ihres Haares riechen konnte. Der Geschäftsführer blickte sich um, und Susies blondes Haar flog hoch, als sie sich wegdrehte, um in dem Regal, das am nächsten lag, geschäftig die Zeitungen zu ordnen.


  Als Vernon in den Personalraum kam, um seine Jacke zu holen, knöpfte Susie gerade ihren Mantel zu. Er folgte ihr auf der schmalen Hintertreppe nach unten, und sie gingen zusammen hinaus. Obwohl die äußeren Türen bis sechs Uhr offen blieben, war das Einkaufszentrum bereits um halb sechs schon fast verlassen. Nur einige wenige Kunden wanderten noch mit Einkaufstüten voller früher Weihnachtseinkäufe herum. Vernon und Susie kamen an einer kleinen Schlange von Leuten vorbei, die darauf warteten, an den Kassenautomaten für das Parkhaus zu gelangen, und blieben vor einem riesigen Weihnachtsbaum stehen, der unten an der Rolltreppe stand. Neben einem Werbeschild für das Haus vom Nikolaus stand ein lebensgroßer Plastikwichtel.


  »Die sehen aus wie aus einem Horrorfilm«, sagte Vernon, und Susie lachte.


  »Hast du es eilig?«, fragte sie. Vernon schüttelte mit einer plötzlichen Befangenheit den Kopf. »Lust auf einen Drink?«


  Sie gingen in den Pub, der am nächsten lag. »Es tut so gut, sich hinzusetzen!« Susie lächelte Vernon zu, als er zwei halbe Pints brachte, und sie unterhielten sich über die Arbeit. Eigentlich war es mehr ein harmonisches Meckern.


  »Wenigstens hast du noch die Aussicht, länger zu bleiben«, sagte Vernon. »Ich habe keine Ahnung, was ich nach Weihnachten machen soll.«


  »Das musst du als Chance sehen.«


  »Die Chance, pleite zu sein!« Er blickte finster in sein Glas und dachte daran, dass seine Mutter ihm vorhalten würde, drei Pfund vergeudet zu haben. Aber es war sein Geld.


  »Nein, die Chance, dein Leben zu verändern. Etwas Neues anzufangen. Du könntest alles machen.« Vernon sah in ihre leuchtenden Augen und bemerkte die lustigen kleinen schwarzen Flecken in den Augenwinkeln, wo sich ihr Make-up verschmiert hatte. Ein Schauer von Erregung überkam ihn. Vielleicht hatte Susie recht. Er war erst siebzehn. »Du hast noch dein ganzes Leben vor dir«, sagte Susie. »Das willst du doch nicht in einem Laden verbringen, in dem du die Minuten zählst, bis endlich Feierabend ist.« Vernon nickte. Das hatte er alles auch schon von seiner Mutter gehört, doch irgendwie klang es aus Susies Mund anders. Er stürzte sein Bier herunter und bereute sofort, dass er so schnell getrunken hatte. Er wünschte sich, dass diese Unterhaltung den ganzen Abend weiterging.


  Susie redete wieder über die Arbeit. Vernon beobachtete, wie ihre Lippen schimmerten, wenn sie sprach, ohne richtig auf das zu hören, was sie sagte. »Und wie war dein Tag?«, fragte sie.


  »Es ist tatsächlich etwas Komisches passiert.«


  »Ach ja?« Susie gähnte.


  »Ich habe meine alte Direktorin, Mrs. Kirby, in der Zeitung gesehen. Du weißt schon, die Frau, die sie in dem Park gefunden haben. Die ermordet worden ist.«


  »Oh mein Gott, sie war deine Direktorin? Du hast sie gekannt!« Susie beugte sich vor. »Wie war sie? Es muss furchtbar gewesen sein, das in der Zeitung zu lesen.«


  »Richtig gekannt habe ich sie ja nicht. Ich glaube nicht, dass sie je mit mir geredet hat, als ich an der Schule war. Und ich hätte auch nicht mit ihr reden wollen. Sie war eine total fiese Kuh. Entschuldige, man soll ja nicht schlecht über die Toten reden. Aber sie war ja sowieso nur in meinem letzten Jahr da Direktorin, und das Schräge war, dass ich sie erst am Sonnabend im Laden gesehen habe. An dem Tag, an dem sie umgebracht wurde.«


  »Du hast sie an dem Tag gesehen, an dem sie ermordet wurde?« Susie starrte ihn fasziniert an, und Vernon merkte, wie er rot wurde, als sie sich zu ihm beugte. »Was ist passiert? Erzähl schon! Oh mein Gott, das ist ja der Hammer!«


  »Da war so ein Mann.« Er stockte, weil er nach den richtigen Worten suchte, um zu erklären, was geschehen war.


  Vernon hatte seine alte Direktorin sofort erkannt, als sie an der Kasse anstand. Während sich die Schlange langsam vorwärtsbewegte, hatte sie sich ungeduldig umgesehen. Vernon hatte nicht gehört, was Mrs. Kirby zu dem Mann hinter ihr gesagt hatte, doch er hatte seinen Gesichtsausdruck gesehen, nachdem Mrs. Kirby sich wieder nach vorn gewandt hatte. 


  Alle Kinder an der Schule hatten Mrs. Kirby gehasst. Wäre sie nicht gewesen, hätte Vernon die Schule womöglich nicht verlassen und eventuell trotz seiner schlechten Zeugnisse noch versucht, einen Uni-Abschluss zu bekommen. Seine miserablen Noten waren ja nicht allein seine Schuld gewesen. Seine Mutter war, als er in der elften Klasse war, so hinfällig geworden, dass sie fast ganz auf den Rollstuhl angewiesen gewesen war. Und auch wenn das Sozialamt Pflegekräfte geschickt hatte, musste Vernon beim Einkaufen und Putzen helfen. Nicht dass er sonderlich viel Zeit darauf verwendet hätte, aber da waren auch noch das Abwaschen und die Wäsche gewesen. 


  Mrs. Kirby hatte das alles nicht interessiert. Sie hatte von Anfang an klargestellt, dass sie ihre Zeit nicht an Schüler vergeudete, die bei den Prüfungen schlecht abschnitten. Der Direktor vorher war ein anständiger Kerl gewesen, aber Mrs. Kirby war durch die Schule gerauscht wie ein eisiger Orkan.


  Der Mann hinter ihr in der Kassenschlange war ein alter Mann gewesen, weshalb Vernon ausgesprochen verwundert gewesen war, mit welchem Ekel er Mrs. Kirby angesehen hatte. Vernons eigene Abneigung gegen sie war schon verblasst. Ihm war es mittlerweile egal. Aber er konnte nicht übersehen, wie angewidert der Mann auf Mrs. Kirbys Hinterkopf gestarrt hatte.


  Vernon hatte Mühe, Susie die Szene zu beschreiben, und ihm war bewusst, dass seine Erzählung langweilig klang. Aber die Szene hatte einen solch starken Eindruck bei ihm hinterlassen, dass er sie immer noch glasklar vor sich sah, obwohl am Ende gar nichts passiert war. Ein Fremder hatte Mrs. Kirby erblickt, und Vernon glaubte, dass er angeekelt gewirkt hatte. Tolle Geschichte!


  »Die Sache ist die«, sagte er. »Am Sonnabendmorgen habe ich sie gesehen, und in der Zeitung hieß es, dass sie irgendwann am Sonnabend umgebracht wurde.«


  Jetzt war Susie doch interessiert. »Du könntest der Letzte gewesen sein, der sie lebend gesehen hat.« Wieder beugte sie sich vor und senkte die Stimme. »Und der Mann, den du gesehen hast, könnte ihr Mörder sein!«


  Vernon rang nach Luft. Auf die Idee war er gar nicht gekommen. »Meinst du echt?«


  Susie nickte, die Augen weit aufgerissen. »Du musst das der Polizei erzählen …«, begann sie, doch in dem Augenblick klingelte ihr Handy. Sie stand auf, hängte sich ihre Tasche über die Schulter und telefonierte. Dann winkte sie ihm zu und verschwand.


  Vernon blickte unglücklich zu dem Lippenstiftabdruck an ihrem Glas. Fast wünschte er sich, er hätte ihr nicht erzählt, dass er Mrs. Kirby gesehen hatte, denn er wusste, dass sie recht hatte. Er musste es der Polizei sagen. Es war tatsächlich möglich, dass er Mrs. Kirbys Mörder gesehen hatte. Er schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern, wie der Mann ausgesehen hatte.
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Matthew


  Auf dem Weg zur Morgenbesprechung wurde Geraldine von Kathryn Gordon auf dem Korridor abgefangen. »Gestern Abend habe ich mit einem Kollegen gesprochen.« Geraldine schwieg, da sie nicht sicher war, worauf das hier hinauslaufen sollte. »Einem Kollegen beim Met.« Seit dem Beginn der Ermittlung hatte Geraldine kaum noch daran gedacht. Der Metropolitan Police Service stellte ein, und Geraldine hatte mit Kathryn Gordon über eine mögliche Versetzung gesprochen und sogar eine Zusage von ihr bekommen, dass sie ihre Bewerbung für eine Versetzung nach London unterstützen würde. Zum Met zu wechseln, kam einer Beförderung gleich. DCI Gordon hatte Kontakte zum Met, und ihre Bereitschaft, ein gutes Wort für Geraldine einzulegen, konnte von gewaltigem Vorteil sein. Doch Geraldine hatte seit Wochen nichts gehört. »Ich habe ihm gesagt, dass ich Sie im Moment unmöglich entbehren kann, also fürchte ich, dass die Versetzung vorerst auf Eis gelegt ist.«


  »Natürlich.« Geraldine hielt ihr die Tür zum Besprechungsraum auf. »Und danke.«


  »Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für das Haus der Kirbys«, verkündete DCI Gordon. »Sehen wir mal, ob wir da etwas Neues auftun. Aber zuerst: Was haben wir sonst?« Sie blickte zu Peterson, der zu Matthew Kirby recherchiert hatte.


  »Nun, der hat einige Schulden angehäuft, seit er hergezogen ist. Er hat Geld von einem gemeinsamen Sparkonto mit seiner Frau genommen, ungefähr dreißigtausend Pfund, seit er aus York weg ist, und er hat zwei Kreditkarten auf seinen Namen laufen, die noch mal mit fünfzehntausend belastet sind.«


  »Hat seine Frau das gewusst?«, fragte jemand.


  Kathryn Gordon überlegte kurz. »Hat er Charlotte Fox den Umzug finanziert?«


  »Nichts davon würde ihm ein Motiv geben, seine Frau umzubringen und mutwillig zu verstümmeln, bevor er sie an einer Stelle ablegt, wo sie höchstens zufällig entdeckt wird«, erinnerte Geraldine. Sie war verärgert, weil sich alle auf Matthew Kirby einschossen, während sie selbst unbedingt andere Möglichkeiten in Betracht ziehen wollte. »Wir suchen doch wohl nach jemandem, der resoluter und entschlossener ist als ein Mann, der es nicht geschafft hat, seine Frau zu verlassen.«


  Kurz danach endete die Besprechung, und Geraldine und Peterson wurden losgeschickt, um Matthew Kirby erneut zu befragen.


  »Charlotte Fox ist eine gut aussehende Frau«, bemerkte Peterson während der Fahrt.


  »Mal angenommen, Matthew Kirby wollte ihretwegen seine Frau verlassen. Warum ist er dann nicht einfach gegangen?«, fragte Geraldine.


  »Dafür könnte es eine Vielzahl von Gründen geben. Zunächst einmal war er in Sorge, wie sich das auf die Kinder auswirken würde. Ich glaube, dass er nicht für das Auseinanderbrechen der Familie verantwortlich sein wollte. Lucy ist in einem sensiblen Alter, und Ben steht Matthew sehr nahe.«


  »Dann hat er Ihrer Meinung nach seine Frau umgebracht, um die Familie zusammenzuhalten? Tja, ich fürchte, ich übersehe hier immer noch irgendwas, denn das ergibt für mich überhaupt keinen Sinn.«


  »Selbstverständlich ergibt es keinen Sinn. Nur ein Irrer verstümmelt andere. Da kann man nicht erwarten, dass es einen Sinn ergibt.«


  »Wenn er es nicht mal fertigbrachte, sie zu verlassen, wie konnte er sie dann umbringen?«


  »Sie glauben wirklich nicht, dass er unser Mann ist, oder?«


  »Ich habe schon gesagt, dass ich nicht an ihn als Täter glaube.«


  »Lucy Kirby ist überzeugt, dass er es war.«


  »Lucy Kirby ist ein verwirrter Teenager.«


  »Und wie sehen Sie das Ganze, Chefin?«


  »Fangen wir mal mit dem an, was wir tatsächlich wissen. Abigail Kirby wurde irgendwann am Samstagnachmittag ermordet, und ihre Leiche wurde beim Naherholungsgebiet abgelegt, in dem Waldstück versteckt, vermutlich in der Nacht. Bisher haben wir keinen Hinweis auf die Identität des Mörders.«


  »Wir wissen, dass sie dort nicht umgebracht, sondern ihre Leiche da nur abgelegt wurde. Wäre Mr. Whittaker an dem Sonntagmorgen nicht mit seinem Sohn zum Drachensteigen dort gewesen, hätten wir die Leiche vielleicht tage- oder sogar wochenlang nicht gefunden.«


  »Aber der Mörder hat nicht mal versucht, die Leiche zu verstecken. War es ihm egal?« Geraldine runzelte die Stirn. »Wir wissen im Grunde nichts über die Todesumstände, oder? Wir wissen nicht mal, wo sie umgebracht wurde. Was ist mit einem Motiv?«


  »Sie scheint sich an der Schule Feinde gemacht zu haben.«


  »Einige aus dem Kollegium sind seit Jahren an der Schule. Da war es unvermeidlich, dass den von ihr eingeführten Veränderungen feindselig begegnet wurde. Aber wäre ein Lehrer, eine Lehrerin oder jemand von dem anderen Schulpersonal imstande, die neue Chefin umzubringen und zu verstümmeln, weil sie Änderungen einführte? Wir sind uns einig, dass unser Täter geistesgestört ist, aber geht das nicht ein bisschen zu weit?«


  »Was für Änderungen?«


  »Spielt das eine Rolle? Sie muss Sachen verändert haben, die den Mitarbeitern gegen den Strich gingen. Das bringt diese Art von Arbeit schlicht mit sich. Aber wie viele Leute hassen ihren Chef, und wie viele töten ihn schließlich? Sie fahren nach Hause und vergessen bis zum nächsten Morgen alles. Sie schimpfen und tuscheln, suchen vielleicht sogar nach neuen Stellen, aber das ist wohl kaum die Sorte von Groll, die in einen grausamen Mord gipfelt. Würde jeder, der seinen Chef nicht mag, ihn gleich umbringen, würde es keine Chefs mehr geben! Und hier haben wir es mit keiner spontanen Tötung zu tun, nicht mal mit einer besonders wütenden.«


  »Also suchen wir nach einem Monster, nicht nach einem normalen Menschen«, pflichtete Peterson ihr bei.


  »Einem Monster, das sich vollkommen unauffällig unter uns bewegt.«


  »Einem als Mensch getarnten Monster. Damit schaffen wir es auf die Titelseiten der Boulevardzeitungen!«


  Sie hielten vor Matthew Kirbys Haus. »Zurück zum Motiv«, sagte Peterson, als er den Motor ausschaltete. »Ein Ehemann, der sich zwischen seiner Karriere und seinen Kindern entscheiden muss. Das muss er seiner Frau übel genommen haben, hat sie dafür vielleicht sogar gehasst. Und er wollte dringend die Scheidung. Charlotte Fox muss stramm auf die dreißig zugehen. Wie lange hätte sie noch auf ihn gewartet?«


  Sie verstummten, als sie sich dem Haus näherten.


  Matthew Kirby wirkte erschrocken, sie vor seiner Tür zu sehen, fing sich allerdings rasch wieder. »Inspector. Was verschafft mir die Ehre?« Seine blauen, von beneidenswert langen Wimpern umrahmten Augen blickten sie eindringlich an, und Geraldine verstand, warum Charlotte Fox ihn attraktiv fand. Zugleich wunderte sie die entspannte, höfliche Begrüßung durch einen Mann, der erst kürzlich durch eine Gewalttat zum Witwer gemacht worden war.


  »Wir würden gern reinkommen und uns bei Ihnen umsehen, Mr. Kirby.« Sie hielt ihm den Durchsuchungsbefehl hin. 


  Mr. Kirby lächelte nicht mehr, trat jedoch zur Seite und ließ sie ins Haus. »Natürlich, Inspector. Nur keine Hemmungen. Es ist ja nicht so, als könnte ich Sie aufhalten, selbst wenn ich wollte. Meine Frau hat, hatte, ihr eigenes Arbeitszimmer hinten«, fuhr er fort. »Ich vermute, das möchten Sie sich ansehen. Aber leider habe ich keinen Schlüssel zu dem Zimmer. Sie hielt ihre Arbeit gern unter Verschluss, auch vor mir.«


  Geraldine hatte schnell den Schlüssel zu Abigail Kirbys Arbeitszimmer an dem Bund gefunden, das in der Jackentasche des Opfers entdeckt worden war. Sie trat in das Zimmer, gefolgt von dem Sergeant, der Matthew Kirby zurückhielt, als er mit hinein wollte.


  »Wir machen das allein, Sir, falls Sie erlauben«, sagte Peterson und schloss die Tür hinter sich.


  Das Zimmer war aufgeräumt und neu und teuer eingerichtet. Eine Wand war vollständig mit Bücherschränken bedeckt, deren Regale aus poliertem Holz bestanden, geschützt von Glastüren. Vor bodenlangen dunkelroten Samtvorhängen erstreckte sich ein massiver Mahagonischreibtisch beinahe über die gesamte Breite des Zimmers, und es hing eine schwache Note von Holzpolitur in der Luft. Alle Ordner waren sauber etikettiert, alphabetisch und nach Farben geordnet. Geraldine stellte sich Abigail Kirby vor, die in der Abgeschiedenheit ihres privaten Büros Dokumente durchlas, Briefe unterzeichnete und Entscheidungen fällte. Die Atmosphäre hier war eine andere als in dem Büro in der Schule mit dem dünnen Teppichboden und den Metallschränken. Dieser Raum gehörte Abigail Kirby. Dennoch blieb er unpersönlich.


  Geraldine überprüfte die Schreibtischschubladen. Keine war verschlossen. In einem Kalender auf dem Schreibtisch waren Meetings und Termine eingetragen, alle auf die Schule bezogen und säuberlich notiert. Es gab keine codierten Einträge, keine unerklärlichen Sternchen, einzelne Buchstaben oder Symbole, keine mysteriösen Telefonnummern oder E-Mail-Adressen. Anscheinend hielt Abigail Kirby dieses Zimmer verschlossen, damit sie ungestört arbeiten konnte, nicht, um irgendwelche dunklen Geheimnisse zu hüten, die zu ihrem Mörder führen konnten. 


  Geraldine empfand einen Anflug von Mitleid mit der Toten. Sie mochte unbeliebt gewesen sein, aber sie hatte ihren Beruf eindeutig mit Hingabe ausgeübt. Als sie aufblickte, sah Geraldine ihr Spiegelbild im blanken Glas des Bücherschranks und fragte sich, ob ihre Kollegen dasselbe über sie sagen würden, sollte sie unerwartet sterben und die anderen ihre Wohnung durchsuchen.


  Peterson nahm ein Fotoalbum von einem der Bücherregale und blätterte darin.


  »Etwas gefunden?«, fragte Geraldine und sah wieder auf.


  »Einige alte Schulfotos.« Er sah sich eine Aufnahme nach der anderen von Abigail Kirby an, die mal vor einer ganzen Schule saß, mal mit unterschiedlichen Schülergruppen posierte. Irgendwann musste sie mit Mädchen gearbeitet haben und war fotografiert worden, als sie mit einer Gruppe von ihnen zusammenstand. Die Mädchen sahen aus, als wären sie in der sechsten Klasse, wobei sich das nicht mit Sicherheit sagen ließ. Mehrere von ihnen schienen Make-up zu tragen und schauten wissend in die Kamera, wobei sie vielleicht mit dem Fotografen flirteten. Ein Mädchen stand neben Abigail Kirby. Ihr Haar war vorn zu einem langen Pony geschnitten. Sie wäre außergewöhnlich hübsch gewesen, hätte sie nicht ein großes rotes Feuermal auf der linken Wange gehabt.


  »Hier ist nichts«, sagte Geraldine und richtete sich auf.


  »Hier auch nicht.« Peterson stellte das Album zurück ins Regal.


  Im Haus fanden sich keine scharfen Schneidewerkzeuge, abgesehen von den üblichen Küchenmessern, die allesamt zu stumpf waren, als dass sie für Abigail Kirbys Verstümmelung hätten benutzt werden können. Und in dem hölzernen Block in der Küche fehlte kein Messer. Eine flüchtige Inspektion der Kleiderschränke, Wäschekörbe, Badezimmer, und sonstiger Mülleimer förderte keine blutbefleckte Kleidung oder Handschuhe zutage. Matthew Kirby beobachtete Geraldine verwundert, als sie die Hemden in seinem Schlafzimmer durchging.


  »Wonach genau suchen Sie eigentlich?«, fragte er. Sie antwortete nicht.


  Ben Kirby lag auf seinem Bett und starrte mit blutunterlaufenen Augen an die Decke, als hätte er geweint. Er bemerkte sie gar nicht gleich.


  »Hallo Ben.«


  »Wissen Sie schon, was mit Mum passiert ist? Wer das war?« Er schniefte laut und wischte sich geräuschvoll die Nase mit seinem Ärmel ab.


  »Wir untersuchen das noch, Ben.«


  »Sie kriegen doch raus, was passiert ist, oder?«


  »Ja, Ben, das kriegen wir raus.«


  »Und dann erzählen Sie es uns, nicht? Wir wollen wissen, wer …« Er drehte sein Gesicht zur Wand.


  »Wir erzählen euch alles, was wir können, sobald wir es wissen, versprochen.« Geraldine überließ es dem Sergeant, den Jungen behutsam zu befragen, während Matthew Kirby nervös zusah.


  Lucy klebte an ihrem Computer. »Hau ab!«, brüllte sie. Sie verkleinerte das Fenster, ohne sich umzusehen.


  »Lucy, es ist die Polizei«, sagte Matthew ruhig.


  Nun drehte sie sich um. »Sind Sie hier, um ihn zu verhaften?«


  »Wir gehen unseren Ermittlungen nach«, antwortete Geraldine.


  »Dann machen Sie das mit ihm, denn er war es, nicht ich. Ich kann Ihnen nicht helfen. Hätte ich ihn in einem blutverschmierten Hemd und mit einem Messer in der Hand gesehen, hätte ich Ihnen das gesagt. Aber dazu ist er zu schlau.« Das Mädchen verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sie wütend an, als wartete sie, dass sie wieder gingen. Als Matthew seufzend die Tür schloss, sah Geraldine, dass Lucy sich wieder zu ihrem Computer drehte.


  An dem Abend dachte Geraldine an Lucy, die allein in ihrem Zimmer und ohne Mutter war. Aus einer spontanen Regung heraus stürzte sie den Rest aus ihrem Weinglas herunter und ging in ihr Schlafzimmer. 


  Der Staub brachte sie zum Niesen, als sie die dünne Aktenmappe aus dem Karton nahm. Langsam zog sie einen Umschlag aus der Mappe, öffnete ihn und holte eine vergilbte Geburtsurkunde hervor.


  Geburtsort: Wexford Nursing Home, Ashford, Kent


  Vorname und Name: Erin Blake


  Geschlecht: weiblich


  Vorname und Name des Vaters: leer


  Vorname, Name und Mädchenname der Mutter: Millicent Blake


  Beruf: Verkäuferin


  Beruf des Vaters: leer


  Gemeldet in: Ashford District


  Geraldine blickte sekundenlang auf das Dokument, bevor ihr aufging, dass sie mit diesem Blatt ihre eigene Geburtsurkunde in der Hand hielt.


  Ihr Name war Erin Blake.


  »Warum hat du das die ganze Zeit vor mir versteckt?«, fragte sie laut, wohl wissend, dass sie die Antwort nie erfahren würde. Aber sie hatte den Karton geöffnet. Es gab kein Zurück mehr.


  Ihr Name war Erin Blake.


  In der Mappe lagen auch einige verblichene Babyfotos und ein kleiner brauner Umschlag. Sie schüttelte ihn aus, und ein winziger, bleicher Milchzahn fiel auf ihren Schoß. Geraldine sah ihn verwundert an. Es rührte sie, dass ihre Adoptivmutter ihren ersten ausgefallenen Zahn aufbewahrt hatte. Und sie bemerkte, dass ihr Tränen über die Wangen liefen und in den Karton tropften.


  Es waren keine Adoptionspapiere in der Mappe, doch Geraldine glaubte, auch so die Adoptionsstelle ausfindig machen zu können, die ihre Unterlagen hatte. Sie hatte einen Namen und eine Adresse: Wexford Nursing Home in Ashford. Sie lief ins Wohnzimmer und schaltete ihren Laptop ein. Eine kurze Suche ergab eine Auflistung von Mutter-Kind-Heimen. Wexford war 1984 geschlossen worden. Da kam sie schon mal nicht weiter. Aber sie würde einen anderen Weg finden, um die Wahrheit zu erfahren. Für solche Nachforschungen war sie ausgebildet worden. Sie machte die Behörde ausfindig, die Adoptionen für das Wexford Nursing Home geregelt hatte, und füllte eine Mail-Anfrage nach ihren Adoptionsunterlagen aus. Ihr Finger schwebte über dem Touchpad, bevor sie es einmal antippte. Senden. Mehr konnte sie jetzt, um ein Uhr nachts, nicht tun.


  »Ich heiße Erin Blake«, flüsterte sie vor sich hin. »Ich heiße Erin Blake.« Doch besser fühlte sie sich dadurch nicht.
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Vereinbarungen


  Am Vormittag erhielt Geraldine eine Antwort auf ihre E-Mail an die Adoptionsstelle. Sie griff zum Telefon und stockte, bevor sie den Hörer fest wieder auflegte. Sie war verrückt, auch nur darüber nachzudenken, diesen Anruf von ihrem Schreibtisch in der Ermittlungszentrale aus zu machen.


  »Ich bin mal kurz weg«, sagte sie zum Diensthabenden, der nur nickte und sich weiter dem Dienstplan widmete, an dem er arbeitete.


  Ein kühler Wind ließ sie frösteln, als sie nach draußen ging, ihren Wagen aufschloss und vom Stadtzentrum in Richtung Naherholungsgebiet fuhr. Sie hielt in einer ruhigen Seitenstraße und nahm ihr Handy hervor, in dem sie die Nummer der Adoptionsstelle gespeichert hatte.


  »Hallo? Ich würde gern, ich rufe an, um mich zu erkundigen …« Ihr war gar nicht der Gedanke gekommen, dass eine einfache Anfrage so schwierig sein konnte. Geraldine atmete tief durch. »Ich wurde adoptiert und möchte gern mehr darüber … erfahren.« Jetzt war es heraus. Unglaublich erleichtert überließ Geraldine es nun der Stimme am anderen Ende, die Kontrolle zu übernehmen. Die Frau, die ihr Fragen stellte, klang höflich, aber unbeteiligt. Dies war eindeutig eine Routineanfrage für sie. Und Geraldine wurde plötzlich bewusst, wie kalt ihr war. Ihre freie Hand am Lenkrad zitterte.


  Sie zwang sich, ruhig und langsam zu sprechen. »Können Sie meine Akte jetzt gleich einsehen, oder soll ich wieder anrufen?«


  »Leider können wir am Telefon gar keine Auskünfte geben.«


  »Und was soll ich dann tun? Ich muss wissen, was Sie an Informationen haben. Und es ist mein Recht zu erfahren, was in meiner Akte steht.«


  »Sicher haben Sie das, doch Sie müssten einen Termin vereinbaren. Dann können Sie Ihren Fall mit einem Sozialarbeiter besprechen. Ich kann Ihnen jetzt gleich einen Termin geben.«


  »Nein, ich kann nicht zu Ihnen kommen. Dazu habe ich keine Zeit.« Geraldine war klar, dass sie sich lächerlich benahm. Die Frau machte bloß ihren Job. Aber nachdem sie sich aufgerafft hatte, diesen Anruf zu tätigen, wurde Geraldine nun extrem ungeduldig und verärgert. Sie gab ihr Bestes, die Frau zu überreden, jetzt gleich ihre Akte zu holen, und erklärte, dass sie ein Detective Inspector mitten in einer Mordermittlung und daher unabkömmlich war. »Ich möchte doch nur wissen, warum ich adoptiert wurde«, beharrte sie, aber die Frau blieb unerbittlich. Adoptionsakten wurden ausschließlich im persönlichen Gespräch erläutert.


  »Tut mir leid, Geraldine, aber das ist zu Ihrem eigenen Schutz. Solche Situationen können sehr emotional sein, deshalb ist es besser, wenn eine entsprechende Unterstützung für den Fall da ist, dass Sie mit jemandem reden möchten. Viele Adoptierte, die meisten, sind froh, ihre Geschichte zu erfahren, aber manchmal kann die Situation schwierig oder sogar erschütternd sein.«


  Starr vor Enttäuschung vereinbarte Geraldine einen Termin, um die Geschichte ihrer Geburt zu erfahren, von Angesicht zu Angesicht mit einem Fremden.


  Ian Peterson blickte auf, als sie in die Ermittlungszentrale zurückkehrte, und plötzlich wollte Geraldine nur noch weg, irgendwohin fliehen, wo sie keiner kannte; in eine Großstadt, in der sie ganz in ihrer Arbeit aufgehen konnte und keiner irgendwas über sie wusste oder wissen wollte. Sie dachte an Abigail Kirbys privates Arbeitszimmer zu Hause und seufzte.


  »Wollen wir dann mal los und sehen, was wir herausfinden, Chefin?«


  Geraldine nickte und bedauerte, dass sie nicht hatte herausfinden können, warum sie adoptiert worden war. Einzig ein Sozialarbeiter der Adoptionsstelle hatte Zugriff auf diese Information. Ein Sozialarbeiter und Geraldines leibliche Mutter. Sofern ihre leibliche Mutter noch lebte.


  »Dann kommen Sie, Ian. Sehen wir mal, ob David Whittaker uns etwas erzählen kann, das wir noch nicht wissen.« Keiner von ihnen rechnete damit, dass der Zeuge, der Abigail Kirbys Leiche gefunden hatte, ihnen neue Informationen bieten konnte. Andererseits hatte er vor Ort zu sehr unter Schock gestanden, und deshalb mussten sie ihn, allein der Gründlichkeit halber, noch einmal in Ruhe befragen. Es bestand immer die Möglichkeit, dass sich solch ein Zeuge doch noch an etwas erinnerte, das ihnen bei ihren Ermittlungen half.


  David Whittaker arbeitete in einer Autowerkstatt unweit vom Bahnhof. Er dankte ihnen, dass sie ihn bei der Arbeit befragten. »Ich will nicht, dass meine Frau erfährt, was passiert ist. Ich weiß, dass es blöd ist, aber meine Frau regt sich wegen, na ja, eigentlich allem auf. Ich schätze, irgendwann wird es wohl rauskommen. Ich habe Zac zwar schwören lassen, dass er nichts erzählt«, er zuckte mit den Schultern, »aber Sie wissen ja, wie Kinder sind. Früher oder später hört sie es sowieso, nicht? Und wenn sie erst mitbekommt, was war, macht sie mir die Hölle heiß. Sie denkt sowieso schon, dass ich dem Kind unnötige Risiken zumute, dabei tut es ihm garantiert nicht gut, wenn er immer bloß in Watte gepackt wird, wie sie das macht. Und es war ja nicht meine Schuld, dass ich über die Tote gestolpert bin, oder?«


  »Ich verstehe nicht, wieso Sie Ihren Sohn damit einem unnötigen Risiko ausgesetzt haben sollen …«


  »Ich auch nicht, aber versuchen Sie mal, ihr das zu erklären. Sie wird mir nie wieder erlauben, mit ihm zu dem Park zu gehen, und ich habe ihm einen neuen Drachen gekauft. Wo sollen wir den denn sonst steigen lassen? Ich meine, ich gehe mit ihm da hin, und gut ist. Trotzdem müssen wir ja nicht gleich die Pferde scheu machen, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt. Ich weiß, sie versucht bloß, den Jungen zu beschützen, aber er kann doch nicht die ganze Zeit zu Hause vor der Glotze hocken. Das ist nicht gesund für ein Kind. Und es ist ja nicht so, als hätte er irgendwas gesehen. Er hatte auf der Wiese auf mich gewartet, als ich in das Waldstück gegangen bin und den Drachen gesucht hab. Da hab ich die Leiche gefunden. Also die Frau. Hat mir einen riesigen Schrecken eingejagt. Ich meine, man rechnet ja nicht damit, dass Leichen einfach so rumliegen, nicht?«


  War David Whittaker unmittelbar nach dem Fund der Leiche noch fast stumm vor Schock gewesen, schien er sich mittlerweile erholt zu haben und unbedingt reden zu wollen. Doch trotz aller Redseligkeit konnte er ihnen nichts Neues erzählen. »Ich wollte bloß meinen Jungen nach Hause schaffen. Und ich konnte an nichts anderes mehr denken.«


  »Wir wissen, dass die Leiche die Nacht über dort gelegen hatte, wo Sie sie gefunden haben«, sagte Peterson. »Aber Mörder warten oft in der Nähe ab, was geschieht, also könnte es sein, dass Sie ihn gesehen haben. Erinnern Sie sich an jemanden, der dort war?«


  »Nein. Soweit ich mich erinnere, war außer mir und Zac gar keiner da.«


  »Sind Ihnen geparkte Autos an der Straße aufgefallen, als Sie ankamen?« Der Automechaniker schüttelte den Kopf. »Gar keine Autos?«


  »Da können welche gewesen sein, aber ich erinnere mich nicht. Und normalerweise fallen mir Wagen auf.« Er schwenkte seinen schmutzigen Lappen in Richtung des Autos, an dem er gerade arbeitete. »Aber ehrlich gesagt war ich eher um meinen Jungen besorgt. Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.«


  Sie dankten David Whittaker und gingen, enttäuscht, aber nicht überrascht.


  »Das war Zeitverschwendung.« Peterson blähte die Wangen auf und verschränkte seine Arme vor der Brust, als er sich gereizt auf seinem Beifahrersitz zurücklehnte. Geraldine blickte aus dem Fenster und dachte an David Whittaker und seinen Sohn, die sich darauf gefreut hatten, gemeinsam einen Drachen steigen zu lassen. Und sie fragte sich, wer ihr eigener Vater war und ob er noch lebte. Vielleicht wusste nicht mal ihre leibliche Mutter, wer er war.


  Als an dem Abend ihr Telefon klingelte, vermutete Geraldine, dass Paul Hilliard ihr von neuen Beweisen erzählen wollte, die er an der Leiche gefunden hatte. Sie wunderte sich jedoch, dass er sie auf ihrer Privatnummer anrief.


  »Haben Sie etwas gefunden?«


  »Nein, nichts Neues., Aber ich habe einige Ideen. Wissen Sie, Geraldine, mir fällt es bei solchen Autopsien immer schwer, nicht über den dazugehörigen Fall nachzudenken. Ich frage mich unweigerlich, was in jemanden gefahren sein könnte, so etwas zu tun. Es geht mir nicht aus dem Kopf.« Er stockte, und Geraldine wartete, weil sie nicht sicher war, worauf er hinauswollte. »Ihnen muss es genauso gehen. Es muss schwierig sein, da abzuschalten.«


  »Na ja, schon«, antwortete Geraldine unsicher. Normalerweise neigte sie durchaus dazu, an nichts anderes als die Opfer zu denken. Doch in diesem Fall hatte sie es zugelassen, dass Abigail Kirbys Schicksal von ihrer Beschäftigung mit ihrer eigenen Vergangenheit überschattet wurde, und von ihrem Interesse an Paul Hilliard. »Ja, ist es.«


  »Doch Sie haben Ihren Sergeant und ein ganzes Team, um darüber zu reden.«


  Geraldine lächelte bei der Erinnerung an die klaren Züge des Arztes und die Art, wie er ihren Blick gehalten hatte. »Es muss schwierig für Sie sein, allein über alles nachzugrübeln«, sagte sie vorsichtig.


  »Tja, schon, schätze ich, wenn man es so sieht …«


  »Wir könnten Ihre Ideen besprechen, wenn Sie wollen.« Sie hielt den Atem an.


  »Das wäre klasse. Ich möchte wirklich gern ein paar Dinge durchgehen, falls Sie Zeit haben. Können wir uns vielleicht irgendwo auf einen Drink treffen?«


  Geraldine grinste, achtete aber darauf, dass ihre Stimme ruhig klang. »Warum nicht?« Es schadete nie, die Beweise aus einer anderen Perspektive zu betrachten, und die Sichtweise des Pathologen half eventuell, endlich eine Spur zum Mörder zu finden.


  »Das ist der einzige Grund, weshalb ich zugestimmt habe, ihn morgen zu treffen«, erklärte Geraldine ihrer Freundin Hannah, als sie später telefonierten.


  »Oh ja, ein Date mit einem sexy Doktor, und du willst bloß über die Arbeit sprechen!« Hannah lachte.


  »Es ist kein Date. Wir treffen uns mittags auf einen Drink, um über die Verletzungen des Opfers zu sprechen.«


  »Und du hoffst, dass ihr Körper nicht der einzige ist, für den er sich interessiert …«


  »Hannah, hör auf! Das ist lächerlich, und du weißt es auch. Ich habe bisher kaum mit dem Typen geredet. Und wir treffen uns nicht abends. Das ist wohl kaum ein Date.«


  Wieder lachte Hannah. »Eure Blicke begegneten sich über einer blutigen Leiche …«


  »Einer verstümmelten Leiche, um genau zu sein.«


  »Was?«


  »Mist, das hätte ich nicht sagen dürfen. Ach, na ja, der Frau wurde die Zunge rausgeschnitten, und sicher steht es sowieso bald in allen Zeitungen. Aber bis dahin erzählst du keinem was, klar?«


  »Ihre Zunge?«


  »Bitte, Hannah, vergiss, dass ich es erwähnt habe. Kein Wort. Es ist wirklich wichtig, dass du es niemandem erzählst.«


  »Natürlich tue ich das nicht, wenn du es sagst.«


  »Ja, sage ich. Vergiss es einfach, okay?«


  »Denkst du allen Ernstes, so etwas kann man vergessen?«


  »Willkommen in meiner Welt, Hannah.«
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Ben


  Ben Kirbys Leben, das sich stets um Fußball und Essen gedreht hatte, war durch die schreckliche Nachricht von einem Augenblick zum anderen verändert worden. Wenn er die Augen zumachte, konnte er die dunkelhaarige Polizistin vor sich sehen, die ihnen die Nachricht überbracht hatte, dass seine Mutter nie wieder nach Hause kommen würde. Ihr Leben würde nie wieder wie früher sein.


  Ben wusste, dass sein Vater versuchte, ihn zu trösten, aber es nützte nichts. Es waren bloß Worte. »Wir müssen füreinander stark sein«, sagte sein Vater. »Das Leben geht weiter. Deine Mutter würde wollen, dass du stark bist. Lucy braucht dich jetzt.« Er machte eine Pause. »Und ich brauche dich auch.«


  »Ich weiß, Dad, aber es ist so, so furchtbar.« Seine Stimme kippte. Er biss sich auf die Lippe, damit sie nicht so zitterte, aber er konnte nichts gegen die Tränen tun, die ihm in die Augen stiegen.


  »Wir müssen jetzt gegenseitig auf uns aufpassen.« Matthew sah zur Tür, und Ben wusste, dass sein Vater an Lucy dachte. Ben hatte es gründlich satt, dass sie so fies zu ihrem Vater war. Sie hatten jetzt nur noch ihn, aber Lucy hörte nie auf.


  Sein Vater wollte noch etwas sagen, als es an der Tür klingelte. Er ging hin, um nachzusehen, wer es war. Durch die offene Küchentür sah Ben die Polizei draußen stehen. Er hielt den Atem an und ballte die Fäuste, während er darauf wartete, dass sie sagten, sie hätten den kranken Mörder gefunden.


  »Haben Sie Neuigkeiten?«, hörte Ben seinen Vater fragen. Er bat sie herein, aber die beiden Detectives blieben draußen stehen.


  »Wir möchten Ihnen gern noch ein paar Fragen zu Ihrem Aufenthaltsort am letzten Samstag stellen«, sagte die Frau.


  Etwas in Bens Kopf schien zu platzen. Er sprang auf und stürmte in die Diele. »Lasst ihn in Ruhe!«, brüllte er, während seine Füße noch auf dem Teppich wummerten. »Wir machen schon genug durch! Er hat nichts getan. Hauen Sie ab, und lassen Sie uns in Frieden!« Er zitterte vor Wut. Lucy kam die Treppe herunter, um nachzusehen, was das hier für ein Lärm war.


  Die Polizistin sah Ben traurig an. »Es tut mir leid, Ben, aber wir müssen deinem Vater wirklich noch ein paar Fragen stellen.«


  »Dann fragen Sie ihn hier.« Ben war egal, dass er weinte. »Fragen Sie ihn jetzt gleich und hier, und verschwinden Sie dann. Na los. Sie haben doch gesagt, dass Sie ihn bloß was fragen wollen. Dann fragen Sie schon. Er hat nichts getan.«


  »Ist schon gut, mein Junge«, sagte sein Vater. »Es muss sein. Je schneller wir das hinter uns bringen, desto eher ist es geklärt, und sie lassen uns in Ruhe. Dann können wir versuchen, das zusammen durchzustehen. Nimm es ihnen nicht übel. Es ist nicht ihre Schuld. Sie machen nur ihre Arbeit.«


  »Wir alle wissen, wessen Schuld es ist«, zischte Lucy. »Nehmen Sie ihn mit. Wir wollen ihn hier nicht. Sie können ihn haben. Von uns aus dürfen Sie ihn einsperren und den Schlüssel wegwerfen.«


  Ben wusste, dass Lucy von ihrem Vater genervt war, doch ihr Ausbruch erschreckte ihn. Und ihr Vater sah aus, als würde er gleich weinen. Er wirkte blass und krank, und Ben hätte Lucy am liebsten geschlagen, weil sie so fies war.


  »Sie kommen wohl doch lieber rein«, sagte Bens Dad zu den Polizisten.


  »Wir können Sie auch auf dem Revier befragen, falls das einfacher ist.« Die Polizistin sah zu Ben, der sie wütend anfunkelte.


  Bens Vater seufzte. »Ja, das ist vielleicht besser. Aber ich würde gern vorher meine Schwester anrufen, wenn es geht. Sie hat angeboten, rüberzukommen.« Er wuschelte Ben durchs Haar. »Jemand muss hier alles im Blick behalten, die Wäsche sortieren und so. Ich denke, jetzt könnte ein günstiger Zeitpunkt für sie sein, vorbeizukommen. Sie kann den Kindern Essen machen und … Na, ich gehe sie mal anrufen.« Einen aufregenden Moment lang dachte Ben, sein Vater hätte vor, durch die Hintertür zu entwischen, aber der große Sergeant ging mit ihm. »Tante Evie ist in ungefähr einer Stunde hier, Ben, Lucy«, sagte ihr Vater, als er wenig später zurückkam. Er lächelte angestrengt. »Passt bis dahin gegenseitig auf euch auf. Wir sehen uns nachher. Mit ein bisschen Glück bin ich sogar schon vor Tante Evie wieder hier.« Ben erkannte, dass sein Vater sich bemühte, munter zu klingen. Er erinnerte sich an das, was er vorhin gesagt hatte.


  »Mach dir wegen uns keine Sorgen, Dad«, sagte Ben und schniefte seine Tränen so energisch zurück, dass seine Nase wehtat. »Wir kommen klar. Ich kümmere mich um Lucy.«


  Als die Haustür zuging, rannte Ben nach oben in sein Zimmer und warf sich auf sein Bett. Er fühlte sich vollkommen verlassen. Lucy folgte ihm und klopfte an seine Tür. Obwohl er nicht antwortete, kam sie herein. Ben lag auf dem Rücken, hatte die Arme vor dem Gesicht verschränkt und sagte nichts, als sie seinen Namen rief, sondern hickste bloß und drehte sich mit dem Gesicht zur Wand. Er fühlte, wie die Matratze wippte, als Lucy sich auf die Bettkante setzte.


  »Ich bin froh, dass er weg ist«, sagte sie streng. »Wir brauchen ihn nicht. Es geschieht ihm ganz recht.« Sie machte eine kurze Pause. »Ben?« Ihr Atem kitzelte in seinem Nacken, weil sie sich vorbeugte. »Er hat Mum umgebracht.«


  »Das ist Schwachsinn.« Seine Stimme klang gedämpft durch seinen Arm, aber Lucy verstand ihn.


  »Es stimmt. Er wollte sie loswerden. Er wollte sich scheiden lassen, und das wollte sie nicht. Er wollte jemand anders heiraten.«


  »Das ist Schwachsinn, und das weißt du auch.«


  »Nein, ist es nicht. Das versuche ich dir doch die ganze Zeit zu sagen, aber du hörst ja nicht zu, verdammt.« Sie wurde lauter, richtig kreischend. »Er hat was mit einer anderen. Einer Charlotte.«


  Ben wollte es nicht, aber jetzt wurde er neugierig. Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah seine Schwester an. »Was redest du denn da, du Freak?«


  »Deshalb wollte er die Scheidung. Damit er Charlotte heiraten kann, wer immer sie ist.«


  »Und wie kommt es, dass du das alles weißt?«


  »Ich habe gehört, wie Mum und Dad mal nachts gestritten haben. Er wollte die Scheidung, und sie hat Nein gesagt. Und deshalb hat er sie umgebracht. Damit er die andere heiraten kann. Ich habe gehört, wie sie darüber geredet haben.«


  Ben ließ sich aufs Bett zurückfallen und starrte an die Decke. »Das ist ein Haufen Bockmist. Du denkst dir das aus. Ich weiß nicht, warum du ihn so hasst, aber er ist unser Dad, und er ist alles, was wir jetzt noch haben. Also wenn du sonst nichts zu sagen hast, dann verpiss dich und lass mich in Ruhe. Na los, raus aus meinem Zimmer, Freak.«


  Lucy rührte sich nicht. »Was glaubst du wohl, wieso ich ihn hasse?«, fragte sie wütend. »Er hat Mum ermordet.«


  »Halt die Klappe! Ich glaube dir kein Wort!«


  Lucy stand auf. »Du bist ein solches Arschloch. Vollidiot!« Sie trampelte über seine Klamotten und Zeitschriften aus dem Zimmer. »Ich brauche ihn nicht, und ich brauche dich nicht, und ich brauche auch die blöde Tante Evie nicht, die hier überall rumschnüffelt.« Sie knallte die Tür hinter sich zu.
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Der Zeuge


  »Hier ist ein Jugendlicher. Er fragt nach jemandem, der mit der Abigail-Kirby-Ermittlung zu tun hat.« Geraldine war bereits aufgesprungen, ehe der Constable seinen Satz beendet hatte. Sie alle waren erpicht darauf, endlich eine Spur zu bekommen. 


  Als Geraldine den Raum betrat, sah der Jugendliche durch einen fettigen schwarzen Pony, der ihm schräg über die Augen fiel, zu ihr hoch. Er schien sechzehn oder siebzehn zu sein. Seine spitze Nase und das ebenfalls spitze Kinn verliehen ihm etwas Zwergenhaftes, als er den Blick senkte und nervös mit einem dicken Silberring an seinem Finger spielte.


  Vernon Mitchell erzählte ihr, dass er siebzehn war. »Fast achtzehn«, ergänzte er ernst, als wäre das wichtig.


  »Wie ich höre, haben Sie vielleicht Informationen für uns?« Der junge Mann zögerte. »Etwas, das uns bei den Ermittlungen zum Tod von Abigail Kirby helfen könnte?«


  Vernon nickte unsicher. »Sie war meine Schulleiterin. Ich habe sie sofort wiedererkannt, und ich konnte es gar nicht glauben, als ich gelesen habe, dass sie tot ist.«


  »Sie haben von ihrem Tod gelesen?«


  »Ja, das habe ich in der Zeitung gesehen. Das war ein Schock, es so zu sehen.«


  Geraldine schlug ihren Notizblock zu. »Sie haben mein Mitgefühl, Vernon. Sie kannten Mrs. Kirby, und es ist verständlich, dass Sie verstört sind. Es ist schlimm zu lesen, dass jemand, den man kannte, ermordet wurde.«


  Vernon schüttelte den Kopf. »Ich habe sie ja gar nicht richtig gekannt.« Er schmollte ein bisschen, und auf einmal sah er sehr jung aus. »Und es ist nicht so, als hätte sie mich irgendwie beachtet.« Er erzählte Geraldine, dass alle an der Schule Angst vor Mrs. Kirby gehabt hätten. Wäre sie nicht gewesen, hätte sich Vernon vielleicht für eine Uni bewerben können. Mrs. Kirby sei an die Harchester School gekommen, als Vernon in seinem Abschlussjahr war, und sie habe gleich klargemacht, dass sie keine Zeit für Schüler investieren werde, die sich für die Prüfungen für eine weiterführende Bildung nicht entsprechend ins Zeug legten. »Ich hätte auf jeden Fall meine Englisch- und die Matheprüfung noch mal machen müssen«, erklärte er. Der vorherige Direktor sei anständig gewesen, fuhr Vernon fort, aber Mrs. Kirby sei wild entschlossen gewesen, die weniger guten Schüler auszusieben. »Der ging es bloß um den Ruf ihrer kostbaren Schule. Wir waren ihr völlig egal.«


  Geraldine verlor allmählich die Geduld. »Vernon, Ihre Meinung zu Mrs. Kirby hilft uns ohne Frage, uns ein Bild von ihr zu machen. Aber wenn Sie uns keine Informationen darüber geben können, wer sie eventuell loswerden wollte …«


  Vernon schnaubte. »Mir fallen kaum Leute ein, die sie nicht weghaben wollten. Ich meine, wie gesagt, sie war nicht direkt beliebt, vielmehr hat jeder sie gehasst. Aber sie umzubringen, ist dann doch was anderes. Keiner hätte gewollt, dass sie stirbt. Mich macht es irre zu denken, dass ich sie möglicherweise nur wenige Minuten vor ihrem Tod noch gesehen habe.«


  Jetzt merkte Geraldine auf. »Was meinen Sie damit, Vernon?« Seine dunklen Augen blitzten vor Schreck, weil Geraldine sich vorgebeugt hatte, und sie lehnte sich rasch wieder zurück. »Lassen Sie sich Zeit, Vernon. Was ist es, das Sie uns erzählen möchten?«


  »Ich habe sie gesehen«, begann er zögerlich und spielte wieder mit seinem Ring.


  »Mrs. Kirby?«


  »Ja.«


  »Erzählen Sie weiter.«


  »Ich arbeite bei Smith’s im Einkaufszentrum.« Geraldine nickte. Der Bon in Abigail Kirbys Tasche bestätigte, dass sie am Samstagmorgen dort eingekauft hatte.


  »Was hat sie zu Ihnen gesagt?«


  »Nichts. Das war es nicht. Sie hat nicht mit mir geredet. Ich glaube nicht mal, dass sie mich erkannt hat. Aber es war schräg. Da war so ein Mann.« Er stockte, suchte offensichtlich nach den richtigen Worten, um zu beschreiben, was geschehen war. Er hatte Mrs. Kirby gesehen, wie sie an der Kasse anstand. Während sich die Schlange langsam vorwärtsbewegte, hatte Mrs. Kirby sich verärgert umgeblickt. Vernon hatte nicht mitbekommen, was Mrs. Kirby zu dem Mann hinter ihr in der Schlange sagte, doch er sah den Gesichtsausdruck des Mannes, als Mrs. Kirby sich wieder nach vorn drehte.


  »Ich meine, ich bin durch mit der Schule, und sie kann mir nichts mehr. Die Schule ist Geschichte. Aber dieser Typ …« Er schüttelte den Kopf, wobei sein langer Pony wieder über seine Augen fiel. »Es war komisch. Ein erwachsener Mann wie der und ist total außer sich. Ich meine, der war alt, und er hat praktisch gezittert vor lauter Wut. Ich dachte, der knallt ihr gleich eine.«


  »Sie dachten, er würde Mrs. Kirby schlagen?« Vernon nickte. »Um welche Zeit war das?«


  »Vor meiner Vormittagspause um elf. Vielleicht gegen zehn oder halb elf.«


  »Haben Sie den Mann erkannt?«


  »Nee, den hatte ich noch nie gesehen.«


  »Können Sie ihn beschreiben?«


  Vernons anfängliche Scheu war verflogen. »Er war groß, dunkles Haar; hatte eine dunkle Jacke oder einen Mantel an. Mrs. Kirby schien sich nicht für ihn zu interessieren. Vielleicht hat sie ihn nicht mal bemerkt, weil er ja hinter ihr in der Schlange stand. Und bald danach sind sie alle weiter vorgerückt, und dann war Mrs. Kirby dran, hat bezahlt und war weg. Ich habe sie nicht wiedergesehen. Ich hatte ja auch an der anderen Kasse zu tun.«


  »Erinnern Sie sich noch an sonst irgendwas von dem Mann?« Vernon verneinte stumm. »Sie sagten, dass er alt war. Wie alt?«


  Der Junge zuckte mit den Schultern. »Nicht so richtig alt. Ich meine, vielleicht um die vierzig. Schwer zu sagen.«


  Geraldine befragte ihn noch einige Minuten zu dem Vorfall, doch Vernon konnte ihr nicht mehr über den Mann mitteilen, den er gesehen hatte.


  »Sie haben gesagt«, hakte Geraldine nach und blickte in ihre Notizen, »der Mann habe so wütend gewirkt, dass Sie dachten, er könne Mrs. Kirby schlagen. Wie kamen Sie darauf?«


  Noch ein Schulterzucken. »Weiß ich nicht. Ich dachte das eben bloß.«


  Als sie wieder an ihrem Schreibtisch saß, sah Geraldine ihre Notizen durch. Ein vager Eindruck von einem nicht sehr aufmerksamen Beobachter hatte wahrscheinlich nicht viel zu sagen. »Was halten Sie davon? Zeitverschwendung?«, fragte sie Peterson. »Sehen wir uns mal die Kameraaufzeichnungen von Smith’s an. Wahrscheinlich finden wir nichts, aber wir sollten es zumindest überprüfen.« Als sie aufstand, bemerkte sie, dass sich in den Zügen des Sergeants dieselbe gespannte Erwartung abzeichnete, die Geraldine antrieb.


  Abigail Kirby war auf der Überwachungskamera des Einkaufszentrums zu sehen, wie sie am Samstagmorgen um viertel nach zehn WH Smith’s betrat. Kurz danach hatte eine andere Kamera sie eingefangen, wie sie in einem Coffee-Shop anstand. Um zehn Minuten nach elf verließ sie das Einkaufszentrum, ging am Bahnhof vorbei und verschwand in den Nebenstraßen. In der Kundenschar, die das Einkaufszentrum betrat und verließ, machten sie einen großen Mann in einem dunklen Mantel aus, der direkt nach Abigail Kirby hinausging. Sie wollten ihm dringend weiter nachspüren, hatten aber nur sehr wenige Anhaltspunkte.


  Eine Mitteilung wurde über den lokalen Radiosender ausgestrahlt und an die Lokalzeitung geschickt. Sie kam sofort auf die Website des Lokalblatts.


  »Die Polizei würde gern mit einem großen Mann mit einem dunklen Mantel sprechen, der am Samstag um elf Uhr zehn das Harchester Shopping Centre verließ.« Niemand wunderte sich, als es keinerlei nützliche Reaktionen gab.


  »Bloß einer der üblichen Irren, Ma’am.«


  »Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass dieser Mann in den Fall verwickelt ist«, sagte DCI Gordon. »Schnappen Sie sich ein Team Constables, Geraldine, und lassen Sie in den Läden herumfragen, ob irgendjemand einen Mann gesehen hat, auf den die Beschreibung passt. Oder, noch besser, ob sie ihn auf ihren Sicherheitskameras finden, wie er irgendwo um die Zeit mit Kreditkarte bezahlt hat. Er ist bisher unsere beste Spur. Finden Sie ihn.«


  »Ja, Ma’am.«


  Geraldine machte sich daran, die Suche zu koordinieren. Ein Schwarm von Constables fragte in allen Geschäften und sah sich alle Kameraaufzeichnungen an. Sie arbeiteten den ganzen Tag hindurch und überprüften jede Gestalt in einem dunklen Mantel oder in einer dunklen Jacke, um irgendwo eine brauchbare Aufnahme von einem Gesicht zu ergattern. Sie verfolgten auch Abigail Kirbys Bewegungen nach, um ihn zu entdecken, falls er ihr noch irgendwo anders begegnet war.


  »Jeder zweite Mann ist groß, und die Hälfte von ihnen kleidet sich dunkel«, schimpfte ein weiblicher Constable. Ihr Kollege nickte zustimmend. Es war ein hoffnungsloses Unterfangen, einen einzelnen Kunden an einem belebten Samstag im November auf den körnigen Aufnahmen der CCTV-Aufnahmen identifizieren zu wollen.
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Hannah


  In der Nacht zu Donnerstag schlief Geraldine schlecht und wachte entsprechend übermüdet und angespannt auf. Das Team wurde beim morgendlichen Briefing auf den aktuellen Stand gebracht, doch die wenigen neuen Erkenntnisse waren enttäuschend. Auf den körnigen Aufzeichnungen der Überwachungskameras konnten sie einen großen Mann ausmachen, der für einen kurzen Moment in der Kassenschlange bei WH Smith’s mit Abigail Kirby sprach, doch er war nicht klar zu erkennen. Nicht mal die Frau war klar zu identifizieren. Allerdings gab es zu der Zeit nur eine Gestalt in der Kassenschlange, auf die Abigail Kirbys Beschreibung passte. Mit der Zeugenaussage von Vernon Mitchell konnten sie zumindest sie eindeutig identifizieren.


  »Vernon Mitchell kannte sie vom Sehen«, erklärte DCI Gordon. Sie konnten ausmachen, wie sie in der Schlange stand und mit einem Mann sprach, der ihr Mörder sein konnte. Aber sie hatten keine Ahnung, wer er war, und seine schemenhafte Gestalt gab ihnen sehr wenige Hinweise. »Gut, wir können seine Größe ziemlich genau schätzen«, fuhr DCI Gordon fort. »Und wir können uns relativ sicher sein, dass es sich um einen Mann handelt. Entweder das oder eine außergewöhnlich große, maskuline Frau.«


  »Könnte eine Transe sein«, schlug jemand ziemlich ernst vor, und ein leises Kichern ging durch den Raum.


  »Möglicherweise streiten sie sich«, sagte DCI Gordon unbeirrt. »Sehen wir mal, ob wir jemand anderen in dieser Schlange identifizieren können. Jeder Kunde, der mit Kreditkarte bezahlt hat, sollte leicht aufzuspüren sein, und heute bezahlen die meisten Leute mit Karte …«


  »Bei Smith’s?«, unterbrach Peterson. »Wo man Zeitungen und Stifte kauft?«


  Kathryn Gordon ignorierte seinen Zwischenruf. »Mary«, sie nickte einem Constable zu, »klemmen Sie sich dahinter. Wir müssen mit jedem sprechen, der als Zeuge für den Zwischenfall in der Kassenschlange infrage kommt.«


  »Ja, Ma’am.«


  Die Atmosphäre bebte vor stummer Aufregung, als sich alle aufmachten, um ihre Aufgaben für den Tag abzurufen. Leider sank die Stimmung spürbar, als die Zeugenaussagen anderer Kunden und Verkäufer keinen Schritt weiterführten. Das Bild des Mannes in der Schlange war so unscharf, dass so gut wie in jedem Laden an dem Vormittag jemand gesehen worden war, der er gewesen sein konnte.


  »Ein Schritt vor, zwei zurück. Das ist pure Zeitvergeudung«, sagte Peterson mürrisch. Geraldine war geneigt, ihm zuzustimmen. Sie verschwendeten hier wertvolle Arbeitszeit für die Jagd nach einem Schatten. »Meinen Sie, DCI Gordon verliert ihren Biss, Chefin?« Geraldine antwortete nicht. Kathryn Gordon verbrachte mehr und mehr Zeit eingeigelt in ihrem Büro, und wenn sie mal da war, wirkte sie, als wäre sie den Fall leid. Oder einfach nur müde. »Wenn Sie mich fragen, hätte sie nicht wiederkommen sollen, nachdem sie so krank war«, fuhr der Sergeant fort. Damit bezog er sich auf den leichten Herzinfarkt, den DCI Gordon früher im Jahr erlitten hatte.


  »Ich habe Sie aber nicht gefragt«, antwortete Geraldine spitz, weil sie insgeheim fand, dass Peterson recht hatte. Als wäre es nicht genug, dass ihr Privatleben eine einzige Katastrophe war, musste sie jetzt auch noch fürchten, dass ihr Sergeant das Interesse an dem Fall verlor. »Kaffee?«, fragte sie, als sie seine verdrossene Miene sah.


  Sie setzten sich gemeinsam hin. »Keine Sorge«, sagte sie. »Wir bekommen schon noch Resultate.« Der Sergeant brummelte etwas vor sich hin und starrte in seine Tasse. »Es passt nicht zu Ihnen, so niedergeschlagen zu sein.«


  »Es hat nichts mit dem Fall zu tun.« Er verdrehte die Augen. »Na ja, damit auch, aber …« Geraldine wartete. »Es geht um Bev.« Schweigend tranken sie ihren Kaffee. »Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist.«


  »Ich dachte, mit all Ihren Schwestern sind Sie ein Fachmann in Sachen Frauen.«


  Peterson grinste nicht mal. »Irgendwas ist mit Bev, das merke ich. In letzter Zeit ist sie richtig zickig.« Wie immer war Geraldine froh, dass er sich ihr anvertraute. Dennoch machte ihr seine Haltung Sorge. Sonst war er immer so zuversichtlich. »Jetzt auch noch Stress mit Bev, das wird mir einfach zu viel«, erklärte er. »Was ist, wenn sie Schluss machen will? Ganz ehrlich, ich weiß überhaupt nicht mehr, was sie will.«


  »Sie sind nur müde und gestresst, Ian. Deshalb unterstellen Sie gleich das Schlimmste. Ich schätze, dass gar nichts los ist. Aber auf jeden Fall ist es besser zu wissen, ob es ein Problem gibt.« Geraldine dachte an ihre eigene Langzeitbeziehung mit Mark, der sie nach sechs Jahren verlassen hatte. Schlimmer als sein Fortgehen war die Erkenntnis gewesen, dass sie nicht einmal etwas von seiner Affäre geahnt hatte. »Wenn Sie meinen Rat hören wollen, klären Sie das mit Bev so schnell wie möglich. Es ist sinnlos, die Dinge schleifen zu lassen. Und falls da irgendwas ist, ist es immer besser, es beizeiten zu erfahren.«


  »Sie haben recht. Ich rede mit ihr. Danke, Geraldine. Und ich meine es ernst. Danke. Es ist gut, jemanden zum Reden zu haben. Die Jungs hier sind echt nett, aber …«


  »Sie wollen nicht, dass die Ihre sensible Seite sehen?« Sie war froh, als er endlich grinste. »Na los, zurück an die Arbeit.«


  Um halb zwölf loggte sich Geraldine aus und ging.


  »Wohin, Chefin?« Wie üblich war Peterson ganz wild darauf, von seinem Schreibtisch und dem endlosen Papierkram wegzukommen.


  »Ich gehe raus.« Geraldine hängte sich ihre Tasche über die Schulter. »Ich treffe mich mit einer Freundin, Ian«, fügte sie hinzu, als sie sein enttäuschtes Gesicht sah. »Und ich habe den Nachmittag frei.« Damit eilte sie aus dem Raum.


  Geraldine hatte sich mit ihrer Freundin Hannah zum Mittagessen verabredet. Den Termin hatten sie bereits vor Wochen abgemacht, bevor Geraldine dem Abigail-Kirby-Fall zugeteilt worden war. Eigentlich hatte sie nicht die Zeit für ein Treffen, aber sie hatte Hannah schon so oft versetzt und wollte das jetzt nicht wieder tun. Außerdem wollte sie mit ihrer Freundin über Paul Hilliard reden.


  Sie trafen sich auf eine Pizza in dem Ort, in dem Hannah lebte, in Faversham.


  »Geht es dir gut?«, fragte Hannah. »Du siehst furchtbar aus.«


  »Danke.«


  »Im Ernst, du siehst wirklich kaputt aus. Nein, sag’s nicht! Es ist der Fall, an dem du arbeitest.« Geraldine nickte. »Wieso hast du nicht angerufen? Wir hätten das hier verschieben können. Du weißt doch, dass es mir nichts ausmacht. Echt, ich fände es schrecklich, wenn du dich verpflichtet fühlen würdest.«


  »Was redest du denn? Verpflichtet?«, unterbrach Geraldine sie. »Ich wollte dich sehen. Es ist schon viel zu lange her.«


  »Aber …«


  »Nichts aber. Wäre ich zu beschäftigt, um dich zu sehen, hätte ich es gesagt.«


  »Schön. Du weißt, dass ich immer hier bin.« Hannah lächelte.


  Während sie sich bei Oliven und einem Glas Wein unterhielten, kam es Geraldine vor, als hätte sie eine Tür geöffnet und einen Blick in die Normalität bekommen. Ihre Freundin erzählte von der kürzlichen Beförderung ihres Mannes und den neuen Zähnen ihres Sohnes.


  »Wirklich?«, sagte Geraldine, und Hannah grinste. »Was ist so witzig?«


  »Das ist das mieseste Vorgaukeln von Interesse, das ich je gesehen habe!«


  »Entschuldige. Ich bin ein bisschen abgelenkt.«


  »Die Arbeit? Nein, sag nichts.«


  »Nein, es ist nicht die Arbeit.«


  »Dann muss es ein Mann sein.« Hannah zog die Augenbrauen hoch. »Ist es der, der berufsmäßig Leichen aufschnippelt?«


  »Paul.«


  »Und? Erzähl. Wie weit bist du schon mit ihm?« Die Kellnerin brachte ihr Essen, und für wenige Minuten sprachen sie nicht. Hannah brach das Schweigen. »Also? Was gibt es Neues? Hast du ihn wiedergesehen?«


  »Nein. Aber ich treffe ihn morgen.«


  »Ah. Und? Was wissen wir über ihn?«


  Geraldine erzählte ihrer Freundin das wenige, das sie wusste. »Die Sache ist die, dass ich immer dachte, ich könnte Leute gut einschätzen. Doch bei ihm bin ich völlig unsicher, ob er sich für mich interessiert. Und wenn ich so etwas nicht erkenne, wie kann ich dann hoffen, gut in meiner Arbeit zu sein?«


  »Hörst du dich reden?« Hannah legte ihr Besteck hin. »Das hat nichts mit deiner Arbeit zu tun. Wie kannst du das, was mit Paul eventuell ist oder nicht ist, damit vergleichen, wie fähig du in deinem Beruf bist? Bei der Arbeit bist du objektiv, und das macht dich so gut. Das hier ist persönlich. Hier geht es um deine Gefühle. Selbstverständlich bist du da nicht neutral, erst recht nicht, wenn du ihn magst.«


  »Ich hatte einen richtig komischen Traum von ihm.«


  »Erzähl, und ich deute ihn für dich.«


  »Hannah, ich meine es ernst.«


  »Na los. Ich höre zu.«


  »Ich erinnere mich nicht genau, was passiert ist, aber Paul war da. Er hat mich nicht direkt bedroht, doch ich spürte, dass er mich verletzen würde. Ich hatte Angst, wusste aber, dass ich sie mir nicht anmerken lassen durfte. Ich musste von ihm weg; gleichzeitig war mir klar, dass er mir folgen würde, wenn ich gehen würde. Und die ganze Zeit habe ich mit ihm geredet und so getan, als wäre alles gut.«


  »Na, was das heißt, ist offensichtlich. Du weißt, dass du ein Risiko eingehst und er dich verletzen könnte. Aber wenn du dich von der Möglichkeit abschrecken lässt, dass dir wehgetan werden könnte, wirst du nie wieder eine neue Beziehung haben. Wenn du ihn magst, musst du es einfach riskieren.«


  »Ich denke, ich mag ihn.«


  »Pass auf jeden Fall auf, dass du dich nicht zu schnell auf irgendwas einlässt. Noch weißt du nicht besonders viel über ihn. Weißt du überhaupt, ob er Single ist?«


  »Nein, nicht genau. Er hat keinen Ring getragen.«


  »Was nichts heißen muss. Aber solltest du es auch nur für möglich halten, dass sich etwas ergibt, musst du das vorher herausfinden. Kannst du ihn nicht einfach fragen?«


  »Ich glaube nicht, dass er mit jemandem zusammen ist. Er scheint allein zu sein. Zumindest macht er den Eindruck.«


  »Das musst du genauer herausfinden.«


  Geraldine zuckte unglücklich mit den Schultern. Der Gedanke, dass Paul mit jemandem zusammen sein konnte, war ihr auch schon gekommen. »Das ist nicht hilfreich, Hannah. Ich fühle mich eben bereit.«


  »Wofür?«


  »Für eine Beziehung. Sechs Jahre ist es her, dass Mark und ich uns getrennt haben. Es wird Zeit, nach vorn zu sehen.«


  Hannah lachte. »Du meinst, du bist schon in deinen Arzt verliebt?«


  »Er ist nicht meiner. Noch nicht, jedenfalls.«


  »Ich sage ja nur, dass du mehr über ihn herausfinden musst, bevor du dich auf die Geschichte einlässt. Du weißt ja, wie du bist.«


  Geraldine nickte. Wenn es um Männer ging, schien ihr Verstand immer komplett zu versagen.


  »Ich denke nur, dass Paul anders ist.«


  »Trinken wir darauf!«
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Die Adoptionsstelle


  »Und wie kommst du klar, seit deine Mutter gestorben ist?«, fragte Hannah. »Sie war ein wunderbarer Mensch. Dieser Schokoladenkuchen, den sie früher gebacken hat! Ich habe es geliebt, nach der Schule mit zu dir zu gehen.«


  »Dann hatte das nichts mit mir zu tun?«


   »Nein. Unsere Freundschaft basierte einzig auf Schokokuchen.« Beide lachten. »Im Ernst, Geraldine, falls du mal über sie reden willst., Es ist okay, Gefühle rauszulassen, weißt du? Wir kennen uns seit der Schule. Du kannst mit mir reden. Es ist nicht gesund, alles in sich reinzufressen.«


  Hannah klang schon fast wie Celia, indem sie sich besorgt und zugleich irgendwie fordernd gab. Geraldine, die von je-her ungern über ihre Gefühle redete, war sich ihrer emotionalen Verwundbarkeit allzu bewusst, konnte es Hannah aber nicht erklären. Sie war nicht mal sicher, ob sie selbst verstand, warum es ihr leichterfiel, über fremde Tote zu sprechen als über ihr eigenes Leben. Während sie noch zögerte, kam die Kellnerin mit der Rechnung, und der Moment war vorbei. Es war fast ein Jahr her, seit Geraldines Mutter gestorben war, und kurz nach der Beerdigung hatte Geraldine die Wahrheit über ihre Geburt erfahren. Nach so langer Zeit wirkte es sicher komisch, jetzt zu enthüllen, dass die Mutter, an die Hannah sich erinnerte, gar nicht Geraldines richtige Mutter gewesen war.


  »Mir geht es gut, ehrlich. Aber jetzt muss ich los.«


  »Alles klar. Die Arbeit ruft.«


  Geraldine hätte beinahe erwidert, dass sie um zwei einen Termin bei der Adoptionsvermittlungsstelle hatte, entschied jedoch, lieber nichts zu sagen. Hannah würde möglicherweise gekränkt sein, weil Geraldine ihr nicht früher etwas davon erzählt hatte.


  Die Adoptionsstelle befand sich im Rathaus, einem viktorianischen Gebäude, dessen Fassade dringend renoviert werden musste. Geraldine stieg die Steinstufen hinauf und kam zu einem schäbigen Empfangsbereich, wo sie ungeduldig wartete, bis eine Sozialarbeiterin sie holen kam.


  »Hallo, ich bin Sandra. Wir hatten miteinander telefoniert.« Sie führte Geraldine einen zugigen Korridor entlang.


  Bei dem Besprechungszimmer hatte man sich eindeutig Mühe gegeben, es ein wenig angenehm einzurichten. Die Stühle sahen neu aus, und auf dem Tisch stand eine schmalblättrige Grünpflanze neben einer Schachtel mit Papiertaschentüchern. Die Sozialarbeiterin setzte sich mit einer Akte auf ihrem Schoß hin, und Geraldine nahm ihr gegenüber nervös auf einem Stuhl Platz.


  »Sie möchten Ihre Adoptionsunterlagen einsehen?«, fragte Sandra. Geraldine nickte. »Und wenn ich es richtig verstanden habe, besitzen Sie eine Kopie Ihrer Geburtsurkunde?«


  »Ja.« Geraldines Mund war unangenehm trocken. »Die habe ich vor Kurzem bekommen, nachdem meine Mutter, die Frau, die mich adoptiert hat, gestorben war. Bevor ich meine leibliche Mutter kontaktiere, würde ich gern wissen, ob es in der Akte eine Erklärung gibt, warum sie mich zur Adoption freigegeben hat.« Die Sozialarbeiterin gab sich sehr zurückhaltend, und Geraldine glaubte, vage zu erahnen, dass ihre Mutter möglicherweise tot war. »Darf ich bitte die Unterlagen sehen?«


  »Die Adoptionsdokumente einzusehen, kann eine bittere Enttäuschung sein«, antwortete die Sozialarbeiterin. Sie tippte auf die Akte. »Die Information, um die Sie gebeten haben, besteht darin, dass Ihre leibliche Mutter erst sechzehn war, als Sie geboren wurden. Wahrscheinlich hat sie deshalb den Namen Ihres Vaters nicht angegeben. Er wäre höchstwahrscheinlich wegen Unzucht mit einer Minderjährigen angeklagt worden. Und sie als sechzehnjährige ledige Mutter hat Sie zur Adoption freigegeben, damit Sie eine bessere Basis für Ihr Leben haben.« Die Sozialarbeiterin sah Geraldine an. »Leider ist es nicht möglich, dass Sie Ihre Mutter kontaktieren.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Es gibt einen Brief in der Akte, in dem Ihre leibliche Mutter schreibt, dass sie keinen Kontakt mit Ihnen wünscht.«


  »Kann ich den sehen?« Die Sozialarbeiterin blickte auf ein Blatt Papier, das sie in der Hand hielt. »Ich möchte ihn bitte sehen.« Geraldine war erstaunt, denn in ihrer Stimme klang eine Verzweiflung durch, derer sie sich gar nicht bewusst gewesen war.


  Die Sozialarbeiterin gab ihr einen Brief, der in einer kindlich anmutenden Handschrift verfasst war.


  Sehr geehrte Sozialarbeiter,


  sollte meine Tochter jemals versuchen, mich zu finden, sagen Sie ihr bitte, dass ich sie nicht sehen möchte. Bitte sagen Sie ihr, dass es nicht persönlich gemeint ist, aber ich möchte vergessen, was passiert ist. Ich hoffe, dass sie ein schönes Leben hat, aber ich will sie nie sehen. Sie können ihr mein Foto geben, wenn sie das will, aber sagen Sie ihr bitte, dass sie nicht nach mir suchen soll.


  Ich gebe Ihnen Bescheid, falls ich irgendwann meine Meinung ändere, aber das werde ich nicht. Ich habe das jetzt alles hinter mir gelassen, und ich weiß, dass sie ohne mich ein besseres Leben hat.


  Danke für Ihre Hilfe,
Milly


  PS: Sagen Sie ihr, dass es mir sehr leidtut.


  Die Sozialarbeiterin hielt Geraldine ein Porträtfoto von einem jungen Mädchen hin. Es sah aus wie zwölf. Geraldine betrachtete die vertrauten Züge: Dunkle Augen blickten ihr aus einem Gesicht entgegen, das hübsch gewesen wäre, hätte es die leicht gekrümmte Nase nicht verdorben. Es konnte leicht ein Bild von Geraldine als Teenager sein.


  »Sie wollte, dass Sie es bekommen«, sagte die Sozialarbeiterin leise. »Übrigens sehen Sie genauso aus wie sie.«


  »Sie will mich nicht sehen.«


  »Nein, das will sie nicht. Solche Umstände können emotional sehr schwierig sein. Falls Sie mit jemandem reden möchten …«


  Abrupt stand Geraldine auf. »Danke. Mir geht es gut.« Sie lachte verkrampft. »Es ist ja nicht so, dass ich mein Leben lang darauf gewartet habe, sie kennenzulernen. Ich habe erst vor Kurzem erfahren, dass ich adoptiert wurde, als meine Adoptivmutter starb.«


  »Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht, Geraldine?«


  »Alles bestens«, log sie.


  Als sie nach den Autoschlüsseln in ihrer Tasche greifen wollte, bemerkte Geraldine, dass sie das Foto noch immer festhielt. Sie bereute, nicht um eine Kopie des Briefes von ihrer Mutter gebeten zu haben, konnte aber nicht mehr zurück, weil sie nun weinte. Sie stieg in den Wagen und saß vollkommen still da, während sie das Foto von ihrer Mutter ansah. Sie musste jetzt über fünfzig sein, sofern sie noch lebte. Geraldine fragte sich, wie sehr sie sich seit der Aufnahme von dem dünnen Mädchen mit den großen Augen verändert haben mochte. Vielleicht war ihr Haar schon grau. Wahrscheinlich hatte sie noch weitere Kinder, hatte eventuell stark zugenommen oder war ernsthaft krank. Geraldine wusste nicht mal, ob sie überhaupt noch lebte. Eines Tages würde sie es herausfinden. Aber nachdem sie wusste, dass ihre Mutter sie vermutlich aufs Neue abweisen würde, war sie noch nicht bereit, das zu riskieren.


  Daher war es ein Segen für Geraldine, dass sie an diesem Abend Dienst hatte. Es half ihr, sich von Milly Blake abzulenken. Unangenehmerweise waren ihre Augen vom Weinen gerötet und geschwollen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Peterson, als er an ihrem Schreibtisch vorbeikam.


  »Ja, alles gut.«


  »Sie sehen erschöpft aus. Kaffee?«


  Geraldine schüttelte den Kopf. »Zu viel zu tun«, antwortete sie mit einem unglücklichen Lächeln und wünschte, er würde sie in Ruhe lassen. Sein Beziehungsstress mit Bev mochte sich als Thema eignen, über das man bei einem Kaffee sprechen konnte, aber Geraldines eigene Probleme waren viel zu komplex, um sie in einer kurzen Kaffeepause zu bereden. Doch kaum ging der Sergeant weg, wurde Geraldine plötzlich weinerlich zumute, und sie floh auf die Toilette. Wieder einmal war sie von einer Mutter verraten worden, anstatt deren bedingungslose Unterstützung zu bekommen. 


  Beschämt über ihren Gefühlsausbruch, riss sich Geraldine zusammen, putzte sich die Nase und sagte sich, dass es für eine Frau in ihrem Alter erbärmlich war, sich derart gehen zu lassen. Doch sie befürchtete, die Fassung nicht bewahren zu können, und deshalb eilte sie hinaus zu ihrem Wagen und stahl sich wie eine Diebin in der Nacht davon.


  Am nächsten Morgen befragten sie Matthew Kirby noch einmal.


  »Sie dürfen mich nicht hierbehalten«, sagte er entrüstet. »Ich habe nichts verbrochen. Ich habe gerade meine Frau verloren, Himmel noch mal! Warum tun Sie mir das an? Ich sollte gar nicht hier sein.«


  Seiner Empörung zum Trotz, wurde er ausgiebig befragt.


  »Es würde uns das Leben sehr viel leichter machen, wenn wir der Presse mitteilen könnten, dass er gestanden hat«, sagte DCI Gordon hinterher. Ihre Schultern waren eingefallen, und sie sah derart müde aus, als wäre sie vollkommen entkräftet. »Wir brauchen schnelle Resultate. Inzwischen sind wir fast zwei Wochen an dem Fall, und wir haben noch immer nichts.« Sie hielt eine Zeitung in die Höhe. »Haben Sie die überregionalen Blätter gelesen?« Im Team setzte ein Murmeln ein. Geraldine hatte den kurzen, größtenteils zutreffenden Artikel auf der Titelseite des Guardians gelesen.


  SCHULDIREKTORIN ERMORDET
Die Leiche von Abigail Kirby, 48, Direktorin der Harchester School, wurde am vorletzten Sonntag in einem an ein Naherholungsgebiet angrenzenden Waldstück gefunden.


  Die Polizei geht davon aus, dass die Todesumstände auf einen Mord hindeuten. »Wir gehen mehreren Spuren nach«, sagte Detective Chief Inspector Kathryn Gordon. Die Polizei bittet jeden, der Mrs. Kirby am vorletzten Samstag gesehen hat, sich bei ihr zu melden. »Falls Sie Informationen darüber haben, wo sich das Opfer an jenem Wochenende aufgehalten hat, teilen Sie es uns bitte mit«, sagte Detective Chief Inspector Gordon.


  Mrs. Kirby hinterlässt einen Ehemann und zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter.


  Doch ausnahmsweise blieben die Telefone stumm. Keiner schien irgendwas darüber zu wissen, wo Abigail Kirby am Samstag gewesen war. Nicht einmal die üblichen Irren meldeten sich, um ein Verbrechen zu gestehen, das sie nicht begangen hatten.
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Charlotte


  Charlotte starrte die ausgeblichene Tapete, die alten Sessel und den abgewetzten Teppich in ihrem Wohnzimmer an. Obwohl alles schäbig und deprimierend war, hatte sie sich keinerlei Mühe gegeben, die Wohnung hübscher zu gestalten. Es wäre ein Eingeständnis gewesen, dass sie vorhatte hierzubleiben, und sie plante nicht, länger allein in dieser Zweizimmerwohnung zu leben. 


  Seufzend dachte sie an ihre Wohnung in York, die hell und freundlich gewesen war, noch dazu in fußläufiger Nähe zum Fluss und zu dem Stadtzentrum. Ihre Mutter wohnte noch in der Doppelhaushälfte in Heslington, wo Charlotte aufgewachsen war, fünfzehn Minuten Busfahrt von der Stadt entfernt. Charlottes Zimmer dort war schön gewesen, und vom Fenster aus hatte sie einen freien Blick über die Felder gehabt.


  »Ich verstehe nicht, warum du so viel Geld ausgeben willst, wo du doch hier wohnen kannst«, hatte ihre Mutter sich beschwert, als Charlotte ihr sagte, dass sie in die Stadt ziehen würde.


  »Ich bin ja nicht weit weg. Aber ich will nicht mein Leben lang in Heslington bleiben. Hier ist nichts los.«


  »Was soll das heißen, nichts los? Wir haben die Universität vor der Tür. Früher bist du gern mit Karen dahin gegangen.«


  »Ja, früher«, bestätigte Charlotte. »Aber ich bin fünfundzwanzig, Mum, und aus all dem rausgewachsen. Die Studenten sind alle jünger als ich, und ich passe da nicht mehr hin.« Außerdem hatte ihre Freundin Karen, die mittlerweile verheiratet war und ein Baby hatte, längst das Interesse an Abenden in Studentenbars verloren.


  Der Streit war über Wochen gegangen, bis Charlotte schließlich ausgezogen war. »Ich komme immer noch ganz oft zu Besuch«, hatte sie versprochen. Ihre Mutter hatte mit versteinerter Miene an der Tür gestanden und ihr nachgeblickt.


  Dann hatte Charlotte Matthew kennengelernt.


  »Und wann willst du mir deinen jungen Mann vorstellen?«, hatte Mrs. Fox mit leuchtenden Augen gefragt.


   Charlotte war unsicher gewesen, wie viel sie verraten sollte. »Jung ist er nicht direkt, Mum. Er ist über dreißig.« Über vierzig, um genau zu sein.


  »Das ist doch nicht alt. Dein Vater ist vier Jahre älter als ich …« Ihre Mutter verstummte. Nach siebzehn Jahren Ehe hatte Charlottes Vater sie wegen einer Jüngeren verlassen.


  »Und er ist verheiratet«, war Charlotte herausgeplatzt, weil sie fand, dass sie es ebenso gut gleich hinter sich bringen konnte. Ihre Mutter würde es sowieso früher oder später erfahren. »Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört«, hatte sie hastig erklärt. »Sie trennen sich bald. Er will die Scheidung. Er hat schon mit seiner Frau gesprochen, und …« Charlotte erkannte sofort, dass es ein Fehler gewesen war, ihrer Mutter von Matthews Noch-Ehe zu erzählen.


  »Genau wie dein Vater«, hatte ihre Mutter gezischt. »Ich nehme an, seine Frau ist auch älter als du.«


  »So ist das nicht«, hatte Charlotte widersprochen. »Seine Frau interessiert sich nur für ihre Karriere. Sie liebt ihn nicht.«


  »Oh ja, immer dieselbe Ausrede.« Ihre Mutter, die sonst so stoisch war, brach in Tränen aus. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir wehgetan wird, Charlotte«, schluchzte sie. »Verlass diesen Mann. Er ist nicht gut für dich. Du bist ein wunderschönes Mädchen. Such dir einen anderen. Keinen verheirateten Mann.« Ihre Stimme erhob sich zu einem Heulen. »Keinen verheirateten Mann! Warum kannst du nicht jemanden finden, der dich nicht mit all seinen Lügen und seinem Verrat ins Unglück stürzt?«


  »Er hat mich nie belogen, Mum. Ich wusste, dass er verheiratet war, bevor wir uns das erste Mal verabredet hatten. Er ist immer vollkommen ehrlich zu mir.«


  »Wenn du das glaubst, bist du wirklich dumm.«


  Ihre Mutter hatte sich nie mit der Beziehung abgefunden und weigerte sich standhaft, Matthew kennenzulernen. Als sie erfuhr, dass er in den Süden ziehen wollte, um seine Frau zu ihrer neuen Stelle zu begleiten, hatte sie auf Charlotte eingeredet, dass das für sie das Beste sei.


  »Er erzählt dir seit Jahren, dass er sie verlassen will, und jetzt, wo er die Möglichkeit hat, macht er was? Er trottet hinter ihr her bis nach Kent. Wenn das kein sicheres Zeichen ist, was ihm wichtig ist! Ebenso gut könnte er auf einen anderen Planeten ziehen. Du musst der Wahrheit ins Gesicht sehen. Es ist vorbei, Charlotte. Es wird Zeit, dass du das hinter dir lässt und dir jemanden suchst, der bereit ist, dir das zu bieten, was ein Mann dir bieten sollte, und der dich glücklich macht.«


  Charlotte lachte. »Das ist kein anderer Planet, Mum, und ich gehe mit ihm.« Ihre Mutter war zu entsetzt gewesen, um etwas zu erwidern. »Es ist alles geregelt. Er hat eine Wohnung für mich gefunden, nur bis zu seiner Scheidung, und ich habe schon eine neue Stelle.«


  »Eine Stelle?«


  »Als eine Art Sekretärin.«


  »Sekretärin? Warum in aller Welt willst du denn deine Karriere einfach so wegwerfen? Nach der langen Ausbildung?«


  »Es ist wirklich keine tolle Karriere, wenn man den ganzen Tag im OP festhängt, Skalpelle reicht und Blut aufwischt.«


  »Aber deshalb in ein Büro zu gehen …«


  »Es ist meine Entscheidung.«


  Ihre Mutter hatte ihr nie verziehen, dass sie York verlassen hatte, um Matthew nach Kent zu folgen.


  »Sie ist eine nachtragende Frau«, hatte Charlottes Vater gesagt, als sie es ihm erzählte. »Liebst du diesen Mann?«


  »Ich würde wohl kaum ans andere Ende des Landes ziehen, um bei ihm zu sein, wenn ich das nicht täte, oder? Falls seine Frau denkt, sie kann ihn mir einfach so wegnehmen, kennt sie mich schlecht.«


  »Und liebt er dich?«


  »Ja.«


  »Dann heirate ihn und werde glücklich, Charlotte. Lass nicht zu, dass deine Mutter dich von dem abhält, was du tun musst.«


  Der braune Koffer war viel zu klein gewesen, um alles mitzunehmen, was sie wollte, und sie musste einige Sachen bei ihrer Mutter lassen. Auch wenn sie sich sagte, dass sie jederzeit zu ihr kommen und die restlichen Sachen holen konnte, hatte das schwierige Auswählen ihre Freude beim Packen gedämpft. Zwar hatte sie dort, wo sie hinging, keine Verwendung mehr für ihre Schwesterntracht, doch in letzter Minute hatte Charlotte sie trotzdem sorgfältig zusammengelegt und eingepackt.


  Matthew hatte sich alle Mühe gegeben, Charlotte den Umzug so leicht wie möglich zu machen. Er hatte ihr eine Wohnung gesucht und den Mietvertrag für sie abgeschlossen. Sie musste nichts weiter tun, als einzuziehen. Als sie die Wohnung zum ersten Mal sah, hatte es sie nicht gestört, dass sie klein und hässlich war, weil sie nicht damit rechnete, länger dort zu wohnen. Und obwohl sie wusste, dass es furchtbar war, sich nun über den Tod seiner Frau zu freuen, hatte dieses Scheusal ihnen so lange im Weg gestanden, dass es eine Erleichterung war, sie endlich los zu sein. Wäre Matthews Frau noch am Leben, würden sie immer noch nicht an Heirat denken können. Das Einzige, was Charlotte leidtat, war, dass sie jetzt nie erfahren würde, ob er seine Frau jemals freiwillig für sie verlassen hätte.


  Charlotte erschrak, als die Polizei wieder zu ihr kam, um ihr Fragen zu stellen. Verfrühte Guy-Fawkes-Feuerwerkskörper knallten laut in der Nähe, als sie die Tür öffnete, und sie roch Rauch von der Straße. Charlotte verbarg ihre Nervosität, so gut sie konnte, und führte die Polizisten nach oben in ihr Wohnzimmer. Es war typisch, dass ihre Mutter ausgerechnet in diesem Moment anrief.


  »Ich kann jetzt nicht reden, Mum. Ich rufe dich zurück.«


  »Er ist da, oder?«


  »Nein, ist er nicht, aber ich kann gerade nicht reden.«


  »Du meinst, du willst nicht. Ich schätze, seine Frau ist …«


  »Ich rufe dich später an.« Sie legte auf.


  »Wir würden gern noch einmal Ihren Tagesablauf vom Samstag, dem 24. Oktober, durchgehen«, sagte Inspector Steel. Ihr Gesichtsausdruck verriet nichts. Sie hätte auch über das Wetter reden können.


  »Das ist der Tag, an dem es passiert ist? An dem sie starb?«


  »Der Tag, an dem Abigail Kirby ermordet wurde. Wir möchten noch einmal mit Ihnen durchgehen, was Sie an dem Nachmittag gemacht haben.« 


  Charlotte wiederholte alles, woran sie sich von dem Nachmittag und Abend erinnerte. Es war eine schreckliche Vorstellung, dass jemand Matthews Frau wahrscheinlich in dem Augenblick umgebracht hatte, in dem er mit Charlotte im Bett gewesen war. Die Polizei stellte immer mehr Fragen, hakte bei jeder Einzelheit ihrer Angaben nach, bis Charlotte Angst bekam. Die konnten sie doch unmöglich verdächtigen, etwas mit dem Mord zu tun zu haben? Flüchtig war ihr der Gedanke gekommen, dass Matthew in die Sache verwickelt sein könnte, doch sie hatte ihn gleich wieder verworfen. Wenn er schon nicht bereit gewesen war, seine Frau zu verlassen, weil er fürchtete, dass seine Kinder das nicht verkrafteten, hatte er sie ja wohl kaum umbringen können. Charlotte wünschte, die Polizei würde sich beeilen und dieses Chaos aufklären, damit sie und Matthew ihr Leben weiterleben konnten. Sie konnten nun endlich ihre Heirat planen, da seine Frau nicht mehr im Weg war.


  Charlotte entschied sich, standhaft zu sein. »Ich bin Abigail Kirby nie begegnet. Ich hatte es vor. Ich wollte mit ihr reden, von Frau zu Frau, und sie bitten, in die Scheidung einzuwilligen. Aber ich hatte nicht den Mumm, sie direkt anzusprechen. Und es hätte auch nichts gebracht. Matthew hatte mir gesagt, dass ich mir die Mühe sparen kann. Er sagte, dass sie grundsätzlich nicht auf emotionale Argumente reagiert, und erst recht nicht von mir.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ich weiß nicht mal, wie sie aussieht.«


  »Haben Sie nicht ihr Foto in der Zeitung gesehen?«


  »Doch, na ja.« Charlotte wurde verlegen. Bei dem Versuch, sich von Abigail Kirby zu distanzieren, hatte sie sich ertappen lassen, wie sie die Polizei belog. Jetzt dachten sie wahrscheinlich, dass sie ihnen auch einige andere Lügen erzählt hatte. »Das ist nicht dasselbe, oder? Ich meine, ich habe sie nie persönlich gesehen.«


  »Dennoch war sie Ihre Rivalin, was Matthew Kirbys Zuneigung betraf.«


  »So war das nicht. Wir waren keine Rivalinnen. Matthew liebt mich, und er hatte schon längst keine Gefühle mehr für seine Frau. Ich bin keine Ehebrecherin, Inspector. Ihre Beziehung war lange vorbei, bevor ich Matthew kennenlernte. Sie hatten damals schon getrennte Schlafzimmer, waren so gut wie auseinander. Es gab keinen Grund für sie, ihm die Scheidung zu verweigern.«


  »Er hätte sie auch so verlassen können«, warf der Sergeant ein.


  »Nein, hätte er nicht. Er hatte nämlich Angst, dass sie die Kinder gegen ihn aufhetzen würde. Ohne die hätte er sie schon vor Jahren verlassen. Wir wären nie aus York weggezogen. Es war alles nur wegen der Kinder.«


  »Und Abigail Kirby. Sie hatten auf jeden Fall einen triftigen Grund, sie zu hassen.«


  Charlotte schüttelte den Kopf und kämpfte mit einem Anflug von Panik. »Ich bin ihr nie begegnet. Und ich musste sie nicht hassen. Matthew liebt mich. Sie können nicht unterstellen, dass ich etwas mit ihrem Tod zu tun habe.«


  »Habe ich das behauptet?« Inspector Steel wandte sich an den Sergeant. »Haben Sie das gesagt?« Er verneinte stumm.


  Charlotte brach in Tränen aus. »Sie stellen es so hin, als hätte ich eine Aversion gegen sie gehabt und ihr den Tod gewünscht.«


  »Haben Sie das?«


  »Nein. Ich wollte nur Matthew.« Während sie sich über die Augen wischte, schrillte das Telefon. Sie nahm es und schleuderte es auf den Fußboden. »Meine verfluchte Mutter!« 


   »War sie nur genervt, weil ihre Mutter störte, oder war das echte Wut?«, fragte Peterson, als sie zum Wagen zurückgingen.


  »Weiß ich nicht. Aber auf jeden Fall denke ich nicht, dass Abigail im Affekt angegriffen wurde. Wenn Sie mich fragen, wurde ihr Tod sehr sorgfältig geplant.«
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Tünche


  Er verriegelte immer die Tür, bevor er das Licht einschaltete. Die Dunkelheit, während er nach dem Schalter tastete, erhöhte die Vorfreude. Und sobald das Licht anging, explodierte sie zu Realität. Er blickte auf das alte, von Sprüngen übersäte Waschbecken mit dem rostigen, aber funktionstüchtigen Hahn in der Ecke und machte sich daran, den schmutzigen Keller mit Anlauger zu reinigen. Bei der ersten Runde hatte sich das Wasser im Eimer innerhalb von Minuten schwarz gefärbt. Er schleppte den Eimer so oft rüber zum Waschbecken, dass er es am Ende aufgab und einfach zwischen Waschbecken und Wand hin und her lief und Wasser auf den Boden kippte. 


  Es dauerte Wochen. Als er überzeugt war, dass der Raum sauber war, tünchte er die Wände und die Decke weiß. Den Linoleumfußboden verlegte er selbst. Er arbeitete nachts, damit nicht jeder mitbekam, was er tat. Andererseits ging auch niemand sonst hinunter in den Keller. Der war sein Territorium.


  Besucher mochte er nicht. Das Paar von nebenan hatte eines Sonntag nachmittags geklingelt und sich vorgestellt, wenige Tage nach seinem Einzug. Wäre seine Frau da gewesen, hätte sie die beiden wahrscheinlich hereingebeten. Sie hatte gern Leute um sich.


  »Wir wohnen in Nummer fünfzehn«, sagte die Frau strahlend. Ihre Stimme war wie ein gänsehautverursachendes Kreischen nach der Stille, in die er abgetaucht war. Er mochte es, in völliger Stille zu sitzen. Es beruhigte seinen Geist. Und er wollte, dass diese Leute von seiner Tür und von seinem Grundstück verschwanden. »Wir wollten Sie in der Straße begrüßen …« Die Stimme verklang, und das breite Lächeln auf ihren angemalten Lippen erstarb. Er nickte kurz, sagte aber nichts. Dies war sein Haus. Hier musste er mit niemandem reden. »Falls Sie irgendwelche Fragen haben … ?«, versuchte sie es erneut. Er schüttelte stumm den Kopf und schloss die Tür.


  Um den Keller zu sichern, hatte er ein Schnappschloss angebracht., Der Name brachte ihn zum Schmunzeln. Er hatte vom Bohren in dem massiven Holz Blasen an den Händen, aber die Mühe hatte sich gelohnt. Nur er besaß einen Schlüssel, den er immerzu bei sich hatte. Den Schlüssel zur Vergeltung.


  Sobald die Lichter an waren, leuchtete der Raum blendend weiß. An der Decke hingen Halogenlampen. Er setzte sich und blickte sich um, gerührt von der Schlichtheit und Reinheit dieser weißen Welt, die er geschaffen hatte. Er schlang die Arme um seinen Oberkörper und wiegte sich sanft auf seinem Stuhl, hegte seinen rohen Zorn. In der Stille schien seine Wut umso mächtiger.


  Plötzlich sprang er auf und ging hinüber zum Waschbecken. Er zog sich einen wasserfesten Overall an, füllte das Becken und nahm sich eine harte Wurzelbürste. Dann schrubbte er inbrünstig den Fußboden, bevor er zu seinem Stuhl zurückkehrte, sich umblickte und die weiße Harmonie seiner geheimen Kammer genoss. Es hatte lange gedauert, die Blutflecken von der Hinrichtung der Lehrerin wegzubekommen. Doch schließlich hatte das Linoleum wieder seine ursprüngliche Farbe gehabt. Der Oberflächenglanz war vollständig weggeschrubbt, doch es war nichts mehr verfärbt. 


  Als Nächstes wandte er sich den Wänden zu und musterte sie eingehend. Einige schmierige Streifen hatten sich gebildet, als er das Blut von den Wänden hatte wegwischen wollen, und sich deutlich auf dem weißen Untergrund abgezeichnet. Doch er hatte geschrubbt, bis sie zu einem blassen Rosa geworden waren. Ganz konnte er sie jedoch nicht wegbekommen, ohne die Farbe bis aufs Mauerwerk abzukratzen. Er trat zurück und begutachtete das Ergebnis seiner Bemühungen kritisch. Mit einer Farbrolle übertünchte er den ganzen Bereich, bis nichts mehr zu sehen war. Dann setzte er sich wieder hin, erschöpft, aber zufrieden.


  So schwer hatte er noch nie gearbeitet. Ihm war der Erfolg zugeflogen, bis ihm, von einem Moment auf den anderen, alles genommen worden war. Bald würde auch der Verlust vorbei sein. Nur noch ein Tod war nötig. Der Arzt musste sterben, und dann war er dran, Frieden zu finden. 


  Das Warten machte ihn unruhig. Leute mit einer Nahtoderfahrung sprachen von einem weißen Licht, das sie vor dem Sterben gesehen hatten. Er blickte sich in dem weißen Raum um, und seine Schultern sackten nach vorn, als die Anspannung aus ihm wich. Dadurch, dass er anderen den Tod brachte, ließ er sein eigenes Ende näher rücken, und er würde es begrüßen, wenn es so weit war. Das Leben hatte keinen Sinn mehr für ihn.


  Eine Strafe noch, dann war alles vorbei. Zuerst das Mädchen, dann die Lehrerin. Jetzt blieb nur noch der Arzt. Warum sollte der Arzt inmitten der Toten weiterleben? Er gehörte zu ihnen. Der Tod war ein passender Schlusspunkt seines Lebenswerks.




  24
Auf einen Drink


  Während der Arbeit an dem Fall und des Besuchs bei der Adoptionsstelle hatte Geraldine die Aussicht aufgemuntert, Paul Hilliard wiederzusehen. Am Donnerstag hatte sie auf dem Weg zur Adoptionsstelle bei einem Drogeriemarkt angehalten und sich die Auswahl an Lidschatten angesehen. Sie hatte ein silbrig-blaues Puder innen an ihrem Handgelenk getestet, der Versuchung widerstanden, sich knallroten Lippenstift zu kaufen, und sich einen braunen Lidschatten spendiert. Den Donnerstagabend hatte sie mit intensiver Schönheitspflege verbracht, wie Geraldine sie sich sonst nur gönnte, wenn sie einen Fall abgeschlossen hatte. Sie hatte sich die Augenbrauen gezupft und das Haar gewaschen und geföhnt. Es half ihr über den gescheiterten Versuch hinweg, Kontakt zu ihrer leiblichen Mutter zu bekommen. Das Leben ging trotzdem weiter.


  Den Freitagvormittag über war sie abgelenkt. »Es ist nur ein Drink«, ermahnte sie sich streng. Doch es war eine Weile her, seit sich ein Mann wie Paul Hilliard mit ihr privat treffen wollte. Nachdem Mark sie nach sechsjähriger Beziehung aus heiterem Himmel verlassen hatte, um zu einer anderen zu ziehen, hatte Geraldine einige Zeit gebraucht, bis sie wieder einem Mann vertraute. Schließlich hatte sie Craig kennengelernt, aber auch er hatte sie verlassen, weil er, genau wie Mark, nicht hinnehmen wollte, dass bei ihr immer die Arbeit Vorrang hatte.


  Paul hatte vorgeschlagen, dass sie sich mittags im »The Gate« trafen, einer Weinbar in der Stadt, die Geraldine bisher nur vom Vorbeifahren kannte. Sie kam wie verabredet um kurz nach eins an und war enttäuscht, dass Paul Hilliard nicht an der Bar auf sie wartete. Als sie sich umblickte, entdeckte sie ihn in einer Ecknische. Sein Gesicht war im Schatten. Sie fühlte sich von seiner Aura verhaltener Verwundbarkeit angezogen und stockte. Es war nicht zu leugnen, dass sie ihn reizvoll fand, doch konnte sie nicht wissen, ob er womöglich verheiratet war. Andererseits trug er keinen Ehering, und er hatte diesen eher abgeschiedenen Platz gewählt.


  Geraldine setzte sich ihm gegenüber hin und lächelte. Er erwiderte ihr Lächeln, und seine Hand zitterte, als er ihr ein Glas Wein einschenkte. Er war unübersehbar nervös, und Geraldine fragte sich unwillkürlich, ob das ein Indiz dafür sein konnte, dass er sich für sie interessierte.


  »Also«, begann Paul, »erzählen Sie mir von sich. Warum Polizeiarbeit? Lassen Sie mich raten. Es ist das Rätsellösen, das Sie fasziniert. Die Herausforderung.« Geraldine nickte, und Paul fuhr fort: »Die Leute reden einen Haufen Blödsinn davon, dass sie die Welt verbessern wollen, nicht wahr? Ich habe Medizin studiert, weil ich es interessant fand. Ich meine, ich gebe mein Bestes, ein guter Mensch und nützlich zu sein. Das tun wir alle. Aber …« Er zuckte mit den Schultern. »Selbstlosigkeit allein reicht nicht, oder? Ich brauche auch den geistigen Anreiz.« Geraldine lächelte. Ihr gefiel seine Ehrlichkeit. »Also«, wiederholte Paul. »Was hat Sie an der Arbeit angesprochen?«


  Geraldine stellte ihr Glas hin und fasste ihren Aufstieg vom Constable zum Inspector zusammen. »Sie haben vollkommen recht«, schloss sie. »Die gesellschaftliche Ordnung zu bewahren, ist wichtig. Lebenswichtig. Aber ich mag das Rätsellösen.«


  »Was ist mit Ihrem derzeitigen Fall? Abigail Kirby. Wie geht es voran?«


  »Schleppend und frustrierend«, antwortete sie und berichtete detailliert von den Ermittlungen. Dabei war sie sich durchgängig bewusst, dass er sie ansah. Es tat gut, offen reden zu können. Sonst war sie bei Gesprächen mit Leuten außerhalb der Polizei sehr vorsichtig. Nicht bloß war ihre Arbeit vertraulich; die Einzelheiten der Mordermittlungen konnten Männer leicht abschrecken, es sei denn, sie waren gestört oder pervers. Über Leichen zu sprechen, war nicht gerade romantisch. 


  Und während sie mit Paul über den Fall redete, wurde ihr erstmals bewusst, wie eingeengt sie sich in ihren früheren Beziehungen gefühlt hatte; immerzu auf der Hut, was sie sagte, damit sie nicht zu viel preisgab oder etwas beschrieb, vor dem sich ihr Gegenüber ekelte. Der Umstand, dass sie alltäglich mit abscheulichen, unmenschlichen Taten konfrontiert war, machte sie nicht makaber, genauso wenig wie das Aufschneiden Toter bedeutete, dass Paul Hilliard grausam war. Als sie einander am Tisch gegenübersaßen, fühlte Geraldine sich auf eine Weise verstanden, wie sie es noch bei niemandem sonst außerhalb der Polizei erlebt hatte. Und ihr wurde klar, dass ihr Interesse an Paul keine reine körperliche Anziehung war. Er sprach sie als Mensch an, und sie hoffte, dass es ihm umgekehrt auch so ging.


  »Dann denken Sie, ihr Mann hat sie umgebracht?«, fragte er, nachdem sie ihr Essen bestellt hatten. Er nahm den Lachs, Geraldine einen Halloumi-Salat.


  »Er ist ein Verdächtiger, aber ich bin nicht davon überzeugt.«


  »Nicht? Was haben Sie sonst noch an Hinweisen?«


  »Nicht viel.« Sie erzählte Paul von dem Zeugen, der ausgesagt hatte, dass er Abigail Kirby im WH Smith’s gesehen hatte.


  Paul winkte ab. »Der dürfte zu sehr mit den anderen Kunden beschäftigt gewesen sein. Sie sagten, da war eine Schlange vor der Kasse, also war offensichtlich viel los in dem Laden.«


  »Ja, ich schätze, es ist nichts, doch wir müssen jeder Spur nachgehen. Es ist ja nicht so, dass wir sonst noch viel hätten. Aber ich will Sie nicht langweilen«, fügte sie hinzu, weil ihr auffiel, dass sie sehr viel redete.


  »Nicht doch.« Er lächelte ein wenig und beugte sich vor. »Es ist überhaupt nicht langweilig. Ich möchte alles über Sie wissen.« Geraldine sah, wie er sie beobachtete, als wollte er ihre Reaktion prüfen, und sie senkte den Blick. Sie erinnerte sich daran, dass sie sich in der Vergangenheit schon oft als erbärmlich darin erwiesen hatte, Männer zu beurteilen. Zögernd erzählte sie ihm von ihrer langjährigen Beziehung.


  »Haben Sie ihn geliebt?«, fragte Paul sanft, während er ihr in die Augen sah.


  Geraldine nickte und trank einen Schluck von ihrem Wein. Sowohl Celia als auch Hannah warfen ihr vor, nie mit ihnen über ihre Gefühle zu reden. Bei Paul hingegen fiel es ihr leicht, sich ihm anzuvertrauen. Vielleicht war es der Alkohol, der dieses unerwartete Gefühl von Vertrautheit in ihr auslöste, aber nachdem sie einmal angefangen hatte zu reden, konnte sie nicht mehr aufhören. Sie hoffte, dass sie sich die Sympathie in seinen Augen nicht nur einbildete, und fantasierte bereits davon, wieder eine Beziehung wie die aufzubauen, die sie sechs Jahre mit Mark genossen hatte.


  »Sagen Sie mir, wenn ich langweilig werde.«


  »Nein, Sie sind nicht langweilig«, versicherte Paul und wollte ihr nachschenken.


  Sie schüttelte den Kopf. Ein Glas Wein mittags war genug für sie, wenn sie noch arbeiten musste. »Ich steige jetzt lieber auf Wasser um.«


  »Haben Sie nach der Trennung noch einmal von Mark gehört?«


  »Kein Wort.«


  »Wahrscheinlich ist es besser so.«


  »Ich hatte wirklich geglaubt, dass es funktioniert, aber Mark meinte, dass mir die Arbeit anscheinend immer wichtiger sei als er, und vielleicht hatte er recht. Ich bin sehr auf die Arbeit konzentriert.«


  »Manchmal gehen die Dinge einfach schief.«


  »Ich weiß.« Ohne es zu wollen, begann Geraldine, Paul von ihrer Familiengeschichte zu erzählen, so weit sie die kannte.


  »Und du hast erst erfahren, dass du adoptiert wurdest, als du in den Dreißigern warst?« Paul klang überrascht. »Hattest du keine Ahnung, solange deine Mutter noch lebte?«


  »Nein, gar keine. Sie hat nie ein Wort darüber gesagt. Ich glaube nicht, dass ich ihr das jemals vergeben kann. Es ist eine zu üble Täuschung. Durch die eigene Mutter! Nur, dass sie ja nicht meine Mutter ist.« Geraldine brach ab, weil ihr bewusst wurde, dass sie ein bisschen angetrunken war. Sie wollte nicht verbittert klingen. »Sie musste gewusst haben, dass ich es eines Tages erfahren würde. Meine Schwester wusste es, mein Vater wusste es und weiß der Himmel wer noch. Nur ich nicht.«


  »Aber du weißt nicht, wer deine Eltern sind? Deine leiblichen Eltern, meine ich.« Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst es herausfinden, wenn es dich belastet.«


  »Ich war gestern bei der Adoptionsvermittlungsstelle. Sie haben gesagt, dass meine leibliche Mutter keinen Kontakt zu mir will.« Sie lächelte. Ja, sie war ein wenig beschwipst und wurde leichtsinnig. »Du bist der Einzige, dem ich das erzählt habe.«


  »Vielleicht war es besser, dass du es nicht gewusst hast. Möglicherweise wollte sie dich schützen.«


  »Jeder hat ein Recht auf die Wahrheit; darauf zu wissen, wer er ist.«


  »Du weißt, wer du bist«, sagte Paul bestimmt.


  Geraldine wurde schwindlig. »Ja.« Ihre Blicke begegneten sich über den Tisch hinweg, und der Gedanke, dass sie einander näherkommen könnten, hing unausgesprochen in der Luft. Für Geraldine fühlte sich die Tatsache, dass sie etwas von ihrem Innersten preisgegeben hatte, berauschend und wie ein Durchbruch an. So offen konnte sie nicht mal mit ihrer ältesten Freundin sprechen und ganz sicher nicht mit ihrer Adoptivschwester, mit der sie nichts als eine ferne Kindheit teilte. Dennoch zeigte sie nicht, dass sie sich möglicherweise in Paul verlieben konnte. Es war zu schnell, und sie spürte, dass auch er verletzt worden war. Sie musste es langsam angehen, auch wenn er vermutlich kaum mehr Probleme mit Nähe hatte als sie und sie sich ihm bereits geöffnet hatte.


  »Was ist mit dir?«, fragte sie. »Hast du, bist du …« Sie merkte, wie sie ins Stammeln geriet, aber er rettete sie nicht, obwohl offensichtlich sein dürfte, was sie meinte. »Warst du schon mal verheiratet?«


  Seine Miene verfinsterte sich, und rasch wandte er das Gesicht ab. »Darüber rede ich nicht gern.«


  Sofort bereute Geraldine ihre Frage, doch es war zu spät, sie zurückzunehmen. »Ich habe das Treffen wirklich genossen, Paul. Danke. Und es tut mir leid, wenn ich zu direkt war.«


  »Nein«, sagte er, sah sie wieder an, und setzte ein bemühtes Lächeln auf. »Ich muss mich entschuldigen, dass ich so schroff war. Ich hoffe, du verstehst das, Geraldine.« Er stockte. »Ich bin wohl eher ein verschlossener Typ. Und ich stürze mich nicht gern Hals über Kopf in Beziehungen.«


  »Natürlich. Das verstehe ich.« Sie versuchte, nicht zu lächeln, weil er von »Beziehung« gesprochen hatte. »Und es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Du wurdest verletzt.«


  »Und bedroht.«


  »Bedroht?«


  »Ja. Ich hatte mal ein unschönes Erlebnis, mit Stalking, könnte man wahrscheinlich sagen.«


  »Eine besitzergreifende Frau?«


  »Nein, das nicht. Es war jemand, der etwas gegen meine Arbeit hatte. Aber das ist alles Vergangenheit, und ich will wirklich nicht darüber reden. Es hat mich nur sehr viel vorsichtiger gegenüber anderen Menschen gemacht. Das ist keine Entschuldigung, ich weiß, aber …« Er zuckte mit den Schultern.


  »Es tut mir leid. Ich hatte kein Recht, danach zu fragen.«


  »Nein, es ist meine Schuld. Ich hätte es nicht erwähnen dürfen. Ich habe es nie jemandem erzählt, doch mit dir zu reden, fällt mir so leicht.« Er lächelte richtig. »Wir sollten dies hier wiederholen.«


  Geraldine gab sich keine Mühe, ihre Erleichterung zu verbergen. »Ja, das wäre nett.«


  »Darf ich dich vielleicht mal zum Abendessen einladen?«


  »Klingt noch besser.«


  »Hast du zufällig morgen Abend Zeit?«




  25
Evie


  Ben hockte vorgebeugt in einem Sessel und zappte durch die Kanäle.


  »Hör auf, dauernd umzuschalten.« Lucy streckte die Hand aus, damit er ihr die Fernbedienung gab.


  »Lass ihn doch …«, mischte sich Tante Evie ein. Sie gab sich die größte Mühe, Geduld mit ihrer Nichte zu haben. Matthew hatte sie gewarnt, dass Lucy momentan schwierig sei. Trotzdem war Evie entsetzt, in welch unflätigem Ton Lucy mit jedem sprach. Sie hatte schon als Kind kein einnehmendes Wesen gehabt, doch als Teenager und ohne die zumindest rudimentär niedlichen kindlichen Züge war sie ziemlich unsympathisch geworden.


   »Scheiße!«, rief Ben.


  Abigails Gesicht starrte ihnen aus dem Fernseher entgegen, neben einem Foto von ihrer Schule.


  »Abigail Kirby, Direktorin der Harchester School in Kent, wurde am 24. Oktober, einem Samstag, Opfer eines tödlichen Messerangriffs. Sie hinterlässt einen Ehemann und zwei Kinder.«


  »Das sind wir«, sagte Ben.


  »Halt die Fresse, ich will das hören!«


  Das Bild wechselte zum Konrektor der Harchester School, der neben dem Schulschild stand. Er sprach leiernd, während er immer wieder hinter seinen Brillengläsern blinzelte. »Ich habe eng mit Abigail Kirby zusammengearbeitet. Ihr Tod ist persönlich wie beruflich ein schwerer Verlust. Wir alle stehen unter Schock, und unser tiefes Mitgefühl gehört Abigails Familie.«


  »Das sind wir«, wiederholte Ben.


  »Vielen Dank auch«, murmelte Lucy. »Eingebildeter Idiot. Er ist garantiert scharf auf ihre Stelle.«


  »Wo ist Dad?«


  »Der ist zu ihr gefahren«, antwortete Lucy.


  »Daddy musste zur Arbeit«, widersprach Tante Evie hastig.


  Lucy drehte sich zu ihr um. »Wieso lügst du die ganze Zeit für ihn? Und hör auf, ihn ›Daddy‹ zu nennen. Wir sind keine verkackten Zweijährigen!«


  Evie presste die schmalen Lippen zusammen und strich sich nervös über das graue Haar. »Wirklich, Lucy«, begann sie und verstummte. Sie hatte keine Ahnung, was sie zu ihrer Nichte sagen sollte. Also holte sie tief Luft und versuchte es noch einmal: »Euer Vater musste zur Arbeit. Er hatte die ganze Woche frei und das Gefühl, dass er noch einige Dinge vor dem Wochenende erledigen sollte. Er ist ein gewissenhafter Mann und verdient mehr Respekt …«


  »Er ist ein Lügner und Betrüger«, fiel Lucy ihr ins Wort. »Du glaubst doch genauso wenig wie wir, dass er bei der Arbeit ist!«


  »Ich glaube es«, sagte Ben. Ihm reichte es allmählich, dass Lucy versuchte, es so aussehen zu lassen, als wäre er in allem und jedem auf ihrer Seite. Dazu hatte sie kein Recht. Und überhaupt war Tante Evie nicht halb so schlimm, wie er gedacht hätte. Sie hatte immer noch diese schrecklich knochigen Hände und dieses spitze Gesicht, weswegen er und Lucy früher immer geglaubt hatten, dass sie eine Hexe wäre. Aber sie war hier, um ihrem Dad zu helfen, und sie machte tollen Kartoffelbrei mit Soße, in rauen Mengen. Sie sparte nie an Bens Portionen. Wenn überhaupt, wollte sie, dass er mehr aß, auch wenn er dazu nicht ermuntert werden musste. Und sie ließ ihn Fußball im Fernsehen gucken, wenn Lucy nicht da war und gleich wieder umschalten wollte. Ben wusste, dass seine Tante nur so tat, als würde sie die Spiele mit ihm ansehen, aber das machte ihm nichts. Wenigstens versuchte sie, nett zu sein, was mehr war, als er von seiner dämlichen Schwester behaupten konnte.


  »Wir brauchen dich hier nicht«, platzte Lucy heraus. »Wir kommen auch super ohne dich klar.«


  Tante Evie lächelte, wobei sie den Mund sehr breit machte. »Ich bin für euren Vater und für euch zwei hier. Er braucht meinen Beistand. Im Moment braucht er jede Unterstützung, die er bekommen kann, Lucy.«


  »Die werden ihn verhaften«, sagte Lucy.


  »Nein, nein, sie wollten ihm nur einige Fragen stellen. Das ist alles.« Tante Evie rang sich ein Lächeln ab, von dem sie hoffte, dass es glaubwürdig aussah.


  »Hör auf, die ganze Zeit zu grinsen. Du machst hier keinem was vor.« Lucy stand auf und ging zur Tür.


  Am Montag fing die Schule wieder an, aber da würde sie auf keinen Fall wieder hingehen. Jeder hatte bis dahin von ihrer Mutter gehört. Beim Anblick ihres Gesichts im Fernsehen hatte Lucy einen Entschluss gefasst. Sie konnte nicht mehr so tun, als würde das Leben weitergehen wie bisher.


  »Wo willst du hin?«, fragte Tante Evie.


  »Ich gehe in mein Zimmer.« Sie rannte hinaus, ehe ihre Tante weitere Fragen stellen konnte. »Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß, klar?«, ergänzte Lucy leise, als sie die Treppe hinauflief.


  Allein in ihrem Zimmer, setzte sie sich zitternd aufs Bett. Die Worte hallten ihr durch den Kopf. »Opfer eines tödlichen Messerangriffs. Sie hinterlässt einen Ehemann und zwei Kinder.« Irgendwie hatte sie den Tod ihrer Mutter bisher noch gar nicht richtig erfasst, bis sie es im Fernsehen sah., Als würde es dadurch offiziell. Und Tante Evie war der letzte Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Lucy musste einfach weg.


  Sie ging auf den Flur hinaus und lauschte. Von unten waren die gedämpften Geräusche des Fernsehers zu hören. Ben und Tante Evie sahen noch fern, als wäre nichts gewesen. Lucy ging in das Gästezimmer, in dem ihre Mutter geschlafen hatte. Es war schwer vorstellbar, dass sie jetzt nicht gerade in der Schule arbeitete und später nach Hause kam. Lucy hatte auf einmal den dringenden, verzweifelten Wunsch, ihrer Mutter nahe zu sein. Sie setzte sich auf das Bett und wartete vollkommen regungslos, konnte aber in dieser Stille nichts von ihrer Mutter spüren. Die Polizei hatte alles durchsucht. Fremde hatten in den privaten Sachen ihrer Mutter gewühlt, hatten mehr gesehen als Lucy. Bei diesem Gedanken wurde ihr richtig schlecht.


  Sie schlich nach unten und den Flur hinunter zum Arbeitszimmer ihrer Mutter. Die Tür war abgeschlossen. Noch im Tod sperrte ihre Mutter sie aus. Lucy eilte zurück in ihr Zimmer, warf ihren Rucksack aufs Bett und zog einen Stapel T-Shirts aus ihrem Kleiderschrank, von denen sie sechs ordentlich neben den Rucksack legte. Mit Unterwäsche und Jeans war der Rucksack schon fast voll, und sie musste noch andere Sachen außer Klamotten einpacken. Sie rollte ihre Jeans so stramm zusammen, wie sie konnte, stopfte sie in den Rucksack und drückte sie möglichst weit nach unten. Die Jeans füllten den halben Raum aus, sodass Lucy sie wieder rauszog und aufs Bett warf. Sie musste mit einer Jeans auskommen.


  Ihr Bett war von Kleidung bedeckt, und sie versuchte gerade, ihren Kulturbeutel in den Rucksack zu zwängen, als die Tür aufflog.


  »Verpiss dich, Ben! Du darfst hier nicht rein. Ich bin beschäftigt.«


  »Beschäftigt, beschäftigt«, äffte er sie nach. »Bist du immer, dabei machst du nie irgend …« Er brach ab und sah zum Bett. »Was machst du denn da?«


  Lucy funkelte ihn wütend an, während sie ihren Rucksack fest vor ihre Brust hielt. »Das geht dich nichts an.«


  »Wieso packst du?«


  »Was?«


  »Dein Rucksack …«


  Lucy warf ihn aufs Bett. »Ich räume bloß auf. Nicht dass du das verstehen würdest. Man nennt es Ordnung, falls dich das irgendwas angeht.«


  Ben zuckte mit den Schultern. »Tante Evie will wissen …«


  »Sag ihr, sie soll sich um ihren eigenen Kram kümmern. Und mach die Tür hinter dir zu!«, brüllte Lucy. Sie rannte durchs Zimmer und knallte die Tür hinter ihm zu, bevor sie sich vor ihren Computer setzte und ihn einschaltete. Zoe war online.


  »Hi Zoe.«


  »Hi du.«


  »Was machst du so?«


  »Nicht viel. Und du?«


  »Du darfst das nicht verraten.«


  »Weißt doch, dass ich nichts erzähle.«


  Lucy überlegte kurz und tippte: »Es ist ein Geheimnis!«


  »Na sag schon.«


  »Ich haue von zu Hause ab!«


  »Wegen deinem Dad?«


  »Ja.«


  »Was hat er gemacht?«


  »Kann ich nicht erzählen.« Zoe machte einige obszöne Anspielungen, und Lucy verzog das Gesicht. »Nein!!«, tippte sie, so schnell sie konnte. »Hat nichts mit mir zu tun. SCHLIMMER als das.«


  »Hat er es bei deiner Schwester versucht?«


  »Ich habe keine.«


  »Bei deinem Bruder?«


  »Nein! So was nicht.«


  »Gut.«


  »Nein, nicht gut. Es ist SCHLIMMER als das.«


  »Schlimmer?!«


  »Viel schlimmer.«


  »Was??«


  »Kann ich nicht sagen.«


  »Jetzt musst du es erzählen.«


  »Das kann ich keinem erzählen.«


  »Ich bin deine Freundin. Du weißt doch, dass du mir vertrauen kannst.«


  »Ich kann es nicht erzählen.«


  »Ich verrate auch nichts.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Lucy zögerte. Sie sah zur Tür. »Ich hasse meinen Dad. Ich hasse ihn richtig. Ich will hier weg.«


  Sie war froh, dass Zoe ihr Gesicht nicht sehen konnte. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie weinte, doch ihr liefen Tränen über die Wangen, und Lucy hielt sie nicht zurück.


  »Was ist mit deiner Mum?«, fragte Zoe. »Hast du keine Mum?«


  Lucy schluchzte unkontrolliert. »Meine Mum ist tot.«


  »OMG, was ist passiert?«


  Lucy schüttelte den Kopf, loggte sich aus und warf sich schluchzend aufs Bett.
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Der Verfolger


  Der Donnerstag war Susies freier Tag. Vernon war nicht klar gewesen, wie sehr er sich darauf verließ, sie den Tag über zu sehen. Normalerweise verbrachte er die Zeit damit, durch den Laden zu huschen, damit er nicht verpasste, wenn sie zur Pause ging oder aus der Pause zurückkam. Er hielt in den Gängen nach ihr Ausschau und hoffte, sie an der Kasse neben seiner zu sehen. Sein monotoner Alltag wurde dank ihrer kurzen Begegnungen erträglicher. Manchmal machten sie gleichzeitig Pause, und dann achtete Vernon darauf, neben ihr zu sitzen. 


  Susie hatte immer eine Menge von sich zu erzählen. Sie hatte einen festen Freund, der anscheinend oft nicht da war. Vernon wollte ihr nicht zu viele persönliche Fragen stellen, aber soweit er es mitbekommen hatte, studierte Susies Freund in Bristol, und sie ging abends meistens mit Freundinnen aus, um Spaß zu haben. »Das war so witzig!« war ihr Lieblingssatz. Vernon hatte Mühe, es so klingen zu lassen, als wäre er genauso viel unterwegs. Tatsächlich verbrachte er seine Freizeit größtenteils damit, sich um seine kranke Mutter zu kümmern.


  Wenn Susie nicht arbeitete, gab es für ihn kaum etwas, um die Langeweile des Tages zu vertreiben. Entsprechend froh war Vernon, als er sie am Freitag durch den Laden auf sich zukommen sah.


  Sie sah ihn, blieb stehen und lächelte. »Hi Vernon.«


  »Hi.«


  »Schon was vor heute Abend?«


  Er nickte. »Mit Freunden losziehen, du weißt schon. Und du?«


  Sie grinste und fing an, ihm von einer Feuerwerksparty zu erzählen, bei der sie den Abend zuvor gewesen war. »Das war so witzig«, sagte sie. Aber dann tauchte der Geschäftsführer auf der anderen Seite eines Aufstellers auf, und sie eilte weg.


  Der Geschäftsführer ging auf Vernon los. »Hast du nichts zu tun?« Vernon lächelte matt, doch ehe ihm etwas einfiel, was er erwidern könnte, zählte der Geschäftsführer ihm schon eine ganze Liste auf, was im Lager zu tun war. Vernon hörte nur halb hin, während er sich fragte, wann er Susie wiedersehen würde. Schließlich war der Geschäftsführer fertig, und Vernon trottete verdrossen nach oben, um mit seinen morgendlichen Aufgaben zu beginnen. Er rechnete nicht damit, Susie im Lager zu treffen, und seine Laune besserte sich erheblich, als er sie dort sah, wie sie Bücher in eine Plastikkiste stapelte.


  »Ah, du bist es«, sagte sie und legte die Bücher hin, die sie in der Hand hielt. Sie hockte sich auf die Seitenkante der Kiste. »Und? Erzähl, was war. Warst du bei der Polizei?«


  »Ja, war ich.«


  »Und? Wie war’s?«


  Vernon holte tief Luft. Er kam sich sehr linkisch vor, als er vor ihr stand. »Also, hast du vielleicht Lust, nach der Arbeit was trinken zu gehen? So wie letzte Woche?« Sie sah zur Seite, und diese Geste verriet ihm alles, was er wissen musste. Sie war nicht interessiert. »Nur kurz?«, flehte er und hasste sich, weil er so verzweifelt klang. »Dann erzähle ich dir alles.«


  »Erzähl es mir jetzt. Ich möchte es wirklich wissen. Was hat die Polizei gesagt?«


  Vernon blickte auf ihr schimmerndes blondes Haar und rang mit der Versuchung, eine ausgefeilte Lüge zu erzählen, damit es interessanter klang. »Eigentlich nichts«, gestand er. »Ich habe ihnen nur erzählt, was ich gesehen habe, und sie haben alles aufgeschrieben. Danach musste ich es unterschreiben, und, na ja, das war es im Grunde.« Er blickte sich in dem staubigen Raum um. »Tim hat mich raufgeschickt, damit ich bei den Rücksendungen helfe.«


  Susie hielt ihm eine Liste hin. »Hier sind sie. Schön, dann muss ich das nicht machen.«


  »Ich glaube, wir sollen das zusammen übernehmen.«


  »Weiß ich, aber es macht dir doch nichts aus, oder? Das ist wirklich nicht so viel, dass wir es zu zweit machen müssen.« Damit hüpfte sie aus dem Raum, und Vernon sah sie erst wieder, als es halb sechs war und Zeit, dass Tim die Läden schloss.


  »Endlich!«, rief Susie und flitzte an Vernon vorbei.


  »Schönen Abend!«, rief er ihr nach, aber sie drehte sich nicht einmal um. Wahrscheinlich hatte sie ihn gar nicht gehört.


  Vernon holte sich seine Jacke und ging. Er hatte den Eindruck, dass direkt hinter ihm jemand den Laden verließ, doch als er sich umblickte, war niemand zu sehen. Da er es nicht besonders eilig hatte, beschloss er, das Busgeld zu sparen und zu Fuß nach Hause zu gehen. Es war ohnehin gut möglich, dass er mit dem Bus nicht viel schneller war, weil der nächste noch lange nicht fuhr. Und er glaubte nicht, dass es regnen würde. 


  Vor dem Einkaufszentrum trieb ihm die frische Luft Tränen in die Augen. Es roch leicht säuerlich, und in der Ferne war gelegentlich Feuerwerkslärm zu hören. Bis zum fünften November war es nicht mal mehr eine Woche. Vernon fragte sich, ob Susie wieder zu einer Feuerwerksparty ging, und wünschte sich, es gäbe eine, zu der er sie einladen könnte. Aber das war sehr unwahrscheinlich. Er bog von der Hauptstraße ab und wurde schneller, weil ihm kalt war. Hin und wieder fuhr ein Auto vorbei; ansonsten war die Straße dunkel und verlassen.


  Ein lautes Knallen in der Nähe erschreckte ihn, und er zuckte zusammen. Gleichzeitig leuchtete ein silberner Funkenschauer über den Straßenlaternen auf. In dem auf einmal hellen Schein bemerkte Vernon eine Bewegung aus dem Augenwinkel und sah sich um. Jemand bewegte sich langsam die Straße entlang auf ihn zu, doch als Vernon hinsah, blieb die dunkle Gestalt stehen. Vernon wurde unheimlich, zumal ihm auffiel, dass diese Person nicht stehen geblieben war, um zum Feuerwerk aufzusehen. Ganz im Gegenteil. Wer das auch war, blickte in die andere Richtung, weg vom Licht, als wollte er nicht gesehen werden.


  Vernon eilte fröstelnd weiter und sagte sich, dass er nicht hysterisch sein sollte. Niemand verfolgte ihn. Warum auch wohl? Trotzdem schaute er sich noch einmal misstrauisch um, als er die Ecke seiner Straße erreichte, und war froh, dass hinter ihm nichts zu sehen war. Noch eine Feuerwerksrakete erhellte den Himmel, als Vernon an seiner Pforte war. Während er sie von innen schloss, blickte er zufällig auf. Eine Gestalt stand regungslos im Schatten auf der anderen Straßenseite und beobachtete ihn.


  Seine Mutter wartete schon auf ihn. »Bist du das, Vernon?«


  »Wen erwartest du denn sonst?« Er gab sich Mühe, seine Verärgerung zu überspielen, aber es fiel ihm schwer. Die meisten Jungen in seinem Alter waren jetzt im Pub, tranken ein paar Pints am Freitagabend, doch Vernons Mutter brauchte ihn zu Hause.


  »Carol war hier. Sie hat einen Fischauflauf mitgebracht.« Seine Mutter lächelte, als er ins Wohnzimmer kam. Sie war von mehreren Kissen gestützt und hatte es anscheinend recht bequem. »Der muss noch gut vierzig Minuten in den Ofen.«


  »Okay, Mum.«


  »Vergiss aber nicht, den Ofen erst vorzuheizen.«


  »Ja, ich weiß, wie das geht.« Das Lächeln seiner Mutter wurde traurig. »Fischauflauf hört sich gut an«, log er und versuchte, munterer zu klingen. »Wie geht es Carol?« Seine Mutter hatte immer gute Laune, wenn ihre Schwester Carol da gewesen war, einer der wenigen Besuche, die sie bekam, abgesehen vom Pflegedienst. Die Pflegekräfte waren alle nett und aufmerksam, aber eben Fremde. Sie hatten Vernons Mutter nicht gekannt, als sie noch laufen konnte. »Ist sie mit dir draußen gewesen?«


  »Ja, wir haben eine kleine Runde durch den Park gedreht.«


  »Das ist schön, Mum.«


  »Wie war dein Tag?«


  »Ganz gut. Ich gehe mal den Ofen einschalten, ja?«


  Als er in die Küche kam, blickte Vernon aus dem Fenster und sah eine Silhouette auf dem Gehweg gegenüber. Während er hinsah, drehte sich die Gestalt langsam um und verschwand in der Dunkelheit.




  Teil 3


  »Fürchtet doch nicht so den Tod
und mehr das unzulängliche Leben!«


  Bertolt Brecht, Die Mutter
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Die Ehe


  Kathryn Gordon machte Druck auf die Beamten, Matthew Kirby endlich zu einem Geständnis zu bewegen. »Alles weist auf ihn hin«, sagte sie. 


  Geraldine wurde zusehends wütender. Und das nicht bloß, weil niemand ihre Zweifel an Matthew Kirbys Schuld ernst nahm, sondern vor allem, weil sie diese bisher lediglich auf ihr Gefühl stützen konnte. »Er wirkte ziemlich geschockt, als er entdeckte, dass sie gefesselt gewesen war«, beharrte sie. »Und er wollte wissen, ob seine Frau vergewaltigt wurde.«


  »Wenn er sie umgebracht hat, wird er ja wohl kaum den Eindruck vermitteln wollen, dass er alles darüber weiß, wie sie gestorben ist«, entgegnete Peterson.


  Geraldine runzelte die Stirn. Es stimmte, dass rein statistisch betrachtet der Ehemann der wahrscheinlichste Verdächtige war, wenn eine Frau ermordet wurde. Es stimmte auch, dass sein Alibi schwammig war. Eine Bestätigung durch die Geliebte war wenig beweiskräftig. Der Rest des Teams war Petersons Ansicht; nur Geraldine war nach wie vor von seiner Unschuld überzeugt. Es war Matthew Kirbys Reaktion auf die Leiche seiner Frau, die ihrer Meinung nach gegen ihn als Täter sprach. Aber vielleicht verließ sie sich zu sehr auf ihr Gefühl. Und obwohl sie es gewohnt war, ihrer Intuition zu vertrauen, überkamen sie auf einmal Selbstzweifel. Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass sie sich schrecklich in Matthew Kirby irrte.


  Geraldine musste zugeben, dass er schuldig wirkte, als er sich im Befragungsraum an den Tisch setzte. Er sah ungekämmt aus, und seine geschwollenen Augen verrieten, dass er übernächtigt war. Er saß in sich zusammengesunken auf dem Stuhl und konnte Geraldine nicht ansehen. Seine Unterlippe bebte, und er nestelte an seiner linken Manschette.


  »Das dauert doch nicht lange, oder?«, fragte er, nachdem die Formalitäten erledigt waren. »Ich mache mir bloß Sorgen um meinen Jungen …« Seine Stimme brach.


  »Was ist mit Ihrer Tochter, Mr. Kirby?«, fragte Peterson und beugte sich vor.


  »Und natürlich auch um Lucy. Das wollte ich gerade sagen.«


  »Ihre Tochter hatte auch schon einiges zu sagen, Mr. Kirby.« In Petersons Worten schwang eine leise Warnung mit.


  »Meine Tochter ist … sehr verstört … seit ihre Mutter starb … Was … was hat sie über mich gesagt?«


  Der Sergeant lehnte sich zurück. »Wir stellen hier die Fragen, Mr. Kirby.«


  »Ich denke …« Matthew sah Geraldine an. »Was ist, brauche ich einen Anwalt? Wird mir irgendetwas … vorgeworfen?« Er wartete, aber sie antwortete nicht. »Glauben Sie, ich habe meine Frau ermordet?«


  »Ihre Tochter scheint das zu glauben«, antwortete Peterson.


  Matthew Kirby vergrub das Gesicht in den Händen, und seine Schultern bebten. Peterson neigte sich vor, doch Geraldine schüttelte den Kopf. »Fürs Protokoll: Der Verdächtige ist erschüttert. Brauchen Sie einen Moment, um sich zu fangen, Mr. Kirby, bevor wir weitermachen?«


  Matthew hob den Kopf und drehte ihn zur Seite. Mit dem Handrücken wischte er sich über die Augen. »Nein, ist schon gut. Es ist bloß, dass Lucy, nun ja, sie hasst mich. Es fing schon lange vor dem Tod ihrer Mutter an, ehe wir aus York weggezogen sind. Und es ist nicht das typische Vater-Teenagertochter-Ding, sondern schlimmer. Es ist, weil sie das mit Charlotte herausgefunden hat. Das verzeiht sie mir nicht. Und jetzt das … Ich frage mich, was aus ihr werden soll. Sie ist immerzu so wütend. Würden Sie sich keine Sorgen machen, wenn es Ihre Tochter wäre?«


  Geraldine dachte an die vorwurfsvolle, mürrische Lucy. »Doch«, sagte sie. Peterson blickte zu ihr, und sie stockte. Dieser Moment von Mitgefühl mit dem Verdächtigen machte ihr bewusst, dass sie immer noch nicht glaubte, Matthew Kirby könnte fähig gewesen sein, seine Frau umzubringen. Sie lehnte sich zurück und überließ ihrem Sergeant die weitere Befragung.


  »Lucy weiß von Ihrer Affäre«, begann Peterson. »Aber das interessiert uns letztlich nicht. Was uns beunruhigt, ist ihre Behauptung, dass Sie für den Tod Ihrer Frau verantwortlich sind.«


  »Ich gestehe, dass ich zumindest teilweise für das Scheitern meiner Ehe verantwortlich bin. Aber nicht für den Tod meiner Frau. Im Ernst, Sergeant, denken Sie wirklich, dass ich sie umgebracht habe? Das ist doch verrückt. Wir waren fast sechzehn Jahre verheiratet!«


  »Eine Ehe, die Sie beenden wollten.«


  »Ja. Ich habe kein Geheimnis daraus gemacht, dass ich die Scheidung wollte. Die wollte ich schon lange. Aber ich wollte auch warten, bis meine Kinder groß genug sind, um unabhängiger zu sein. Dann wollte ich Abigail verlassen, ob mit oder ohne ihre Zustimmung. Ich habe mich einst in sie verliebt und sie geheiratet. Unsere Ehe ist gescheitert, und ich habe eine andere Frau kennengelernt. Das ist alles. Es ist keine schöne Geschichte, aber auch keine außergewöhnliche. Beziehungen enden dauernd. Was nicht bedeutet, dass ich sie umgebracht habe. Mein Gott.« Vor Empörung wurde er lauter. »Wenn ich sie so verzweifelt hätte verlassen wollen, meinen Sie nicht, dass ich dann längst einen Koffer gepackt hätte und verschwunden wäre? Aber ich bin geblieben, wegen der Kinder. Ich liebe meine Kinder, und ich würde nichts tun, was sie verletzen könnte. Glauben Sie ernsthaft, ich würde ihnen die Mutter nehmen?« Er machte eine Pause, bevor er ruhiger fortfuhr: »Ich habe Abigail vielleicht nicht mehr geliebt. Eventuell habe ich sie nie richtig geliebt. Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass ich niemanden umbringen würde. Das könnte ich nicht. Und warum hätte ich sie umbringen sollen, wenn ich sie jederzeit hätte verlassen können?«


  Peterson sah Matthew Kirby an. »Sie sind jetzt ein wohlhabender Mann, Matthew. Wie viel erben Sie von Ihrer Frau? Mehr als genug, um Ihre Schulden abzubezahlen, würde ich sagen.«


  »Oh bitte, Sergeant, das ist lächerlich!«


  Peterson ging Matthew Kirbys Finanzen wie auch seine Angaben für den Samstag durch, an dem Abigail Kirby ermordet worden war. Matthew bestätigte, dass er zu Charlotte gefahren war, nachdem er den Kindern ein Mittagessen gekocht hatte.


  »Sind Sie direkt zu ihr gefahren?«


  »Ja.«


  »Um welche Zeit waren Sie dort?«


  »Weiß ich nicht genau. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen oder überhaupt auf die Zeit geachtet. Aber ich muss das Haus so gegen eins verlassen haben, und die Fahrt dauert nur eine halbe Stunde.«


  »Sind Sie über Nacht bei Charlotte geblieben?«


  »Nein. Nachts bin ich immer zu Hause. Wegen der Kinder.« Er zog eine beschämte Grimasse. »Ich wollte nicht, dass sie von meinem Verhältnis wissen.«


  »Das haben Sie fünf Jahre vor ihnen verheimlicht?«


  »Ja. Dachte ich zumindest. Ist das so etwas Besonderes? Viele Paare haben über Jahre hinweg heimliche Affären. Ich sage nicht, dass ich stolz darauf bin, aber es kommt häufig vor.«


  »Blieb Ihre Frau häufiger die ganze Nacht weg?«


  »Nein.«


  »Aber Sie haben sie nicht als vermisst gemeldet, als sie am Samstagabend nicht nach Hause kam, richtig? Sie haben nicht mal in der Schule angerufen, um herauszufinden, ob sie noch dort war. Weil Sie wussten, dass sie da nicht war, stimmt’s?«


  Matthew schüttelte den Kopf. »Ich war schätzungsweise gegen Mitternacht zu Hause. Spät jedenfalls. Und ich nahm an, dass Abigail im Bett war. Als ich am Sonntagmorgen aufstand, war sie nicht da, und ich dachte, sie wäre schon weg. Sie hat ja immerzu gearbeitet, sogar in den Schulferien.«


  »Um das klarzustellen: Als Sie nach Hause kamen, dachten Sie, Ihre Frau wäre im Bett. Ihnen ist nicht aufgefallen …«


  Matthew unterbrach den Sergeant. »Wir schlafen getrennt, seit sie, seit sie das mit Charlotte entdeckt hatte.«


  »Wessen Idee war das, getrennt zu schlafen?«


  »Im Grunde unsere gemeinsame.« Er grinste verlegen. »Wir haben den Kindern erzählt, dass wir es machen, weil Abigail manchmal spätabends angerufen wird, und sie wussten ja, dass sie zu verrückten Zeiten arbeitete, oft bis in die Nacht … und dass ich meine späten Geschäftstermine hatte …«


  DCI Gordon war enttäuscht, aber nicht sonderlich überrascht von dem Ergebnis der Befragung. »Er hat seine Geschichte parat«, folgerte Peterson.


  »Ich glaube immer noch nicht, dass er es war, Ma’am«, sagte Geraldine. »Abgesehen von allem anderen ist seine Geschichte zu vage. Hätte er geplant, seine Frau umzubringen, hätte er sich sicher ein besseres Alibi ausgedacht.«


  »Vielleicht war es nicht geplant«, sagte Peterson. »Ich traue ihm nicht.«


  Kathryn Gordon wedelte mit beiden Händen durch die Luft. »Was irgendwer von uns glaubt, ist belanglos. Als Ehemann mit einem klaren Motiv bleibt er ein Verdächtiger. Was wir jetzt brauchen, sind stichhaltige Beweise.«




  28
Vertrauen


  Matthew war nicht wohl dabei, seine Schwester zu belügen, doch als ledige Frau hatte Evie keine Ahnung, was für eine Prüfung seine Ehe mit Abigail gewesen war. Und Evie neigte dazu, sich auf das ganz hohe Ross zu setzen, wenn es um moralische Grundsätze ging, denn sie hatte sich ganz der Kirche und deren Lehren verschrieben. Also hatte Matthew es nicht eilig, ihr von Charlotte zu erzählen. Evie war fast zehn Jahre älter als er und hatte ihm immer beigestanden, wenn er in Schwierigkeiten gewesen war. Doch er wusste, dass sie ihm eine endlose Predigt halten würde, wenn sie von seiner Untreue erfuhr. Andererseits würde Lucy es ihr früher oder später sagen, wenn er es nicht tat.


  »Ehebruch ist eine Sünde, Matthew«, würde Evie ihm leise ins Gewissen reden, wobei sie eine traurige Miene aufsetzen würde. »Ich werde für deine Seele beten.«


  Im Moment konnte er ihre Enttäuschung nicht aushalten; nicht zusätzlich zu allem, was sonst noch los war. Also wählte er den einfachsten Ausweg. »Ich mache mir Sorgen wegen der Arbeit«, erzählte er ihr. Was sogar stimmte. »Ich bin fast die ganze Woche nicht im Büro gewesen. Es ist Samstag, ich weiß, aber ich sollte wirklich mal hinfahren und ein paar Sachen überprüfen.«


  »Sicher musst du das, wenn es nötig ist.« Evie drehte sich zu Ben um. »Dein Vater hat einen sehr wichtigen Posten, und er ist ein gewissenhafter Mann. Ich hoffe, du nimmst dir ein Beispiel an ihm.«


  Über ihre Schulter hinweg zog Matthew eine Grimasse in Richtung Ben, der grinste. Es tat gut, den Jungen wieder lächeln zu sehen. Evie war gut für ihn, so wie sie ihn bekochte und umsorgte. Es war ein Jammer, dass Lucy konsequent feindselig blieb und alle Annäherungsversuche von Evie abwies. Mit Matthew sprach sie kaum noch.


  »Dann bis später«, sagte Matthew. Erleichtert und beschämt zugleich verließ er das Haus.


  Es war nur wenig Verkehr, und bald klingelte er bei Charlotte. Seine Schuldgefühle waren von der Vorfreude, sie zu sehen, vertrieben worden. Nichts würde ihn jemals davon überzeugen können, dass es falsch gewesen war, sich in sie zu verlieben. Wie konnte es eine Sünde sein, wenn er gar keine Wahl, gar keine Kontrolle über seine Gefühle hatte?


  Charlotte fiel ihm in die Arme, erwiderte jedoch seinen Kuss nicht. Matthew spürte, dass sie zitterte, und als er zurückwich, sah er, dass sie weinte.


  »Was ist? Was ist denn?« Sie schüttelte den Kopf und schluchzte und hickste wie ein Kind. Matthew hielt sie fest und flüsterte beruhigenden Unsinn. »Nicht weinen. Alles wird gut. Ich kümmere mich um alles. Keiner wird dir wehtun.« Etwas anderes fiel ihm nicht ein. Ihre Verzweiflung machte ihn hilflos. Als Abigail die Scheidung verweigert hatte, war Charlotte bloß wütend gewesen. So aufgelöst hatte er sie noch nie erlebt.


  Schließlich fing sie sich so weit, dass sie aufhörte zu weinen. Sie lehnte sich in seiner Umarmung zurück. »Tut mir leid«, schniefte sie. »Es ist nur alles so furchtbar. Ich halte das nicht aus.« Wieder begann sie zu weinen.


  »Was ist denn?«, fragte er mit einem Anflug von Ungeduld, die er nur mit einiger Mühe dämpfen konnte. Immerhin war er derjenige, der nach sechzehn Jahren Ehe seine Frau verloren hatte. Wenn überhaupt, sollte Charlotte ihn trösten oder verhalten jubeln, weil sie endlich zusammen sein konnten. Er verstand nicht, was dieser Gefühlsausbruch zu bedeuten hatte. »Was ist, Schatz?«


  »Ich halte dieses Warten nicht aus«, heulte sie.


  »Warten?«


  »Bis sie den gefunden haben, der es war, der sie umgebracht hat.«


  »Spielt das eine Rolle?« Sie blickte zu ihm auf und runzelte die Stirn. Zugleich löste sie sich aus seiner Umarmung. »Ich meine, es spielt doch für uns keine Rolle, oder?«, ergänzte Matthew. Er konnte fühlen, dass er das Falsche gesagt hatte, war sich aber nicht sicher, warum. »Wir lieben uns, und jetzt hält uns nichts mehr davon ab, zusammen zu sein. Das ist alles, was zählt. Wir warten einige Wochen, einige Monate, und dann stelle ich dich den Kindern vor.« Bei dem Gedanken an Lucy verstummte er sofort.


  »Willst du denn nicht wissen, wer deine Frau umgebracht hat? Willst du nicht, dass die Polizei herausfindet, wer es war?«


  »Doch, natürlich, aber noch dringender will ich bei dir sein.« Er machte einen Schritt auf sie zu, aber sie stand stocksteif da und sah ihn an.


  »Was ist, wenn sie nie herauskriegen, wer es war? Was ist, wenn sie den Falschen überführen? Das kommt vor, Matthew. Fehlurteile. Davon liest man dauernd in der Zeitung. Was ist, wenn sie denken, dass du es warst? Verdächtigen sie nicht immer den Ehemann? Was ist, wenn sie dich verhaften, wegen Mord?«


  »Jetzt sei nicht albern, Charlotte. Du übertreibst, und das weißt du auch. Es ist alles ein furchtbarer Schock, aber es besteht kein Grund zur Panik. Natürlich verdächtigen sie mich nicht. Warum sollten sie? Ich war am Samstag bei den Kindern und bin dann direkt hergekommen. Wann hätte ich … das denn machen sollen?« Irgendwie brachte er es nicht fertig, von Abigails Ermordung zu sprechen. »So oder so haben die mich schon verhört und wieder gehen lassen.« 


  »Die Polizei war gestern noch mal hier und hat mir Fragen gestellt. Sie wollten wissen, wann du an jenem Samstag hier warst, und ich habe, ich habe gesagt, dass ich mich nicht erinnern kann. Ich habe gesagt, dass ich es nicht weiß.«


  Matthew musterte ihr hübsches Gesicht, bleich vor Angst, und begriff, warum sie so außer sich war. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass die Frau, die er liebte, sein Alibi zerstörte. Er konnte beinahe Evies Stimme hören: »Du sollst nicht ehebrechen … Wer die Ehe bricht … der bringt sein Leben ins Verderben.« Und als wäre das noch nicht schlimm genug, beschuldigte ihn seine eigene Tochter, Abigail ermordet zu haben. »Die Sünden der Väter« und so fort. An den Rest der Bibelpassagen erinnerte er sich nicht mehr, obwohl sie ihm als Kind wahrlich oft genug eingehämmert worden waren.


  Sie hatten verabredet, um zehn Uhr abends zu chatten, und Zoe war schon online, als Lucy sich um fünf vor zehn einloggte.


  »Hi Zoe. Wartest du auf mich?« Lucy wartete einen Moment, doch Zoe antwortete nicht. »Bist du noch da?«


  »Ja, und du?«


  »Ja.«


  Wieder entstand eine Pause. »Was ist los? Alles okay?«, fragte Zoe schließlich.


  »Nein. Nicht okay.« Tränen strömten Lucy übers Gesicht, als sie tippte. »Ich hänge in diesem verfluchten Haus fest. Ich muss hier weg. Es ist hier nicht sicher für mich!!!«


  »Was ist passiert?«


  »Kann ich dir nicht verraten.«


  »Was hast du vor?«


  Lucy sah zu ihrem Kleiderschrank. Ihr Rucksack war gepackt. »Ich verschwinde. Vielleicht heute Nacht!!«


  »OMG! Wo willst du hin?«


  »Ist mir egal. Ich muss weg.«


  »Komm und übernachte bei mir.«


  Lucy blickte eine Sekunde lang auf den Bildschirm, wischte sich die Augen und tippte weiter. »Bist du sicher? Was ist mit deinen Eltern?«


  »Denen macht das nichts. Die sind cool.« Lucy überlegte. »Bist du noch da, Lucy?«


  »Ja, ich bin hier. Ich muss darüber nachdenken.«


  »Was gibt es da nachzudenken?« Lucy antwortete nicht. »Na, was sagst du?«


  »Weiß nicht.«


  »Das wird witzig. Ich habe ein riesiges Zimmer. Es ist unterm Dach. Keiner kommt hier rauf! Ich lege dir eine Matratze auf den Fußboden. Oder du kannst mein Bett haben.« Lucys Finger schwebten über der Tastatur, aber sie zögerte, und Zoe schickte noch eine Nachricht. »Wir können eine Mitternachtsparty veranstalten!! Und ich besorge uns einige Zeitschriften und so. Bring dein Make-up mit!«


  Lucy grinste. »Bist du sicher?«


  »Klar bin ich sicher. Sonst würde ich das doch nicht sagen. Wo wohnst du? Vielleicht können mein Dad und ich dich abholen kommen.«


  »In der Nähe von Faversham. Wo finde ich dich?«


  »Keine Sorge. Faversham ist nicht weit. Ich sage meinem Dad, dass er mit mir hinfahren soll. Wir holen dich ab.«


  »Bist du sicher?«


  »Kein Problem.«


  »Musst du ihn nicht lieber erst mal fragen?«


  »Ich frage ihn, aber das macht er.«


  »Sag ihm nicht, dass ich von zu Hause weglaufe!«


  »Na, hör mal!«


  Lucy wollte Zoe nicht ihre Adresse geben. »Du kannst mich nicht hier abholen. Dein Dad darf nicht wissen, wo ich wohne! Was ist, wenn er mitkriegt, dass ich weggelaufen bin, und es meinem Dad erzählt?«


  »Und wo wollen wir uns treffen?«


  »Könnt ihr mich am Bahnhof abholen?«


  »Nein, da sieht es vielleicht jemand! Und da sind Kameras. Wenn dein Dad zur Polizei geht und sagt, dass du weggelaufen bist, können die dich aufspüren!!!«


  »Stimmt, blöde Idee. Wie wäre es mit der Ecke Belvedere Road und Western Lane?«


  »Okay.«


  »Merk dir das und lösch die Namen.«


  Es trat eine Pause ein. »Erledigt.«


  »Schreib es ja nicht auf!«


  »Keine Angst, hier kommt keiner rein. Niemals. Vertrau mir.«


  »Tue ich.«


  »Wir brauchen ein Passwort, damit wir wissen, dass du es bist.«


  »Wie wäre es mit Emigrantin?«


  »Was ist das?«


  »Ich glaube, so heißt eine, die wegläuft.«


  »Nicht schlecht. Und frag deinen Dad bald!«


  »Ja, klar.«


  »Und sag mir Bescheid!«


  »Bis bald.« Zoe loggte sich aus.


  Zoe war der einzige Mensch, der sich noch für Lucy interessierte, und wenn sie sich sahen, würde Lucy ihr alles darüber erzählen, wie ihre Mutter gestorben war. Es wäre gut, endlich mit jemandem zu reden, dem sie vertrauen konnte. Sie saß an ihrem Schreibtisch und dachte an ihre neue Freundin, die ihr einen Rettungsring zuwarf, und sie drückte die Daumen, dass Zoe sie nicht hängen ließ. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte Lucy gelernt, sich mehr und mehr auf Zoe zu verlassen.


  »Ich bin froh, eine Freundin wie dich zu haben!«, tippte sie, bevor sie sich ausloggte. Die Nachricht würde auf Zoe warten, wenn sie das nächste Mal online ging.
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Alarm


  Die Ermittlungen schienen zum Stillstand gekommen zu sein. Kathryn Gordon blickte sich um und wartete, dass Ruhe einkehrte. Früher hatten die Officers allesamt in dem Augenblick zu reden aufgehört, in dem sie den Raum betrat, aber irgendwie hatte sie wohl ihre Autorität verloren. Zwei der jungen Constables flüsterten noch minutenlang weiter, als das Briefing bereits begonnen hatte. Geraldine bedachte sie mit einem verärgerten Blick. Immerhin konnte sie einen von ihnen auf sich aufmerksam machen, und die beiden verstummten.


  Kathryn Gordon schien die Störung nicht zu bemerken. Sie seufzte und sah sich im Raum um, als wartete sie auf eine Eingebung. »Also? Hat jemand irgendwas Neues? Irgendwelche neuen Beweise? Irgendwelche Theorien?«


  Einige Officers machten Vorschläge, doch abgesehen von einer Menge Gerede kam nichts Brauchbares dabei heraus.


  Geraldine wollte die Möglichkeit besprechen, dass Matthew Kirby und Charlotte Fox den Mord an Abigail Kirby gemeinsam geplant und ausgeführt haben könnten. »Oder«, fügte sie hinzu, »falls sie es nicht zusammen geplant haben, könnte einer von ihnen den anderen decken, Ma’am. Was ist, wenn Matthew Kirby seine Frau umgebracht hat, sei es vorsätzlich oder aus einem plötzlichen Wutanfall heraus? Vielleicht ist er einfach durchgedreht; hat es nicht mehr ausgehalten, dass seine Frau sich weigerte, in eine Scheidung einzuwilligen. Was auch der Grund gewesen sein mag, das Ergebnis ist dasselbe. Nachdem er sie umgebracht hatte, fuhr er in Panik zu Charlotte, wahrscheinlich die ganze Strecke über dem Tempolimit, und erzählte ihr, was er getan hatte. Charlotte stimmte zu, ihm ein Alibi zu geben. Es könnte auch ihre Idee gewesen sein. Vielleicht hielt sie es sogar für einen Liebesbeweis, dass er seine Frau umgebracht hat.«


  »Ein Verbrechen aus Leidenschaft«, sagte jemand.


  »Es würde auf jeden Fall Matthew Kirby wieder ins Spiel bringen«, stimmte DCI Gordon zu. »Aber ich dachte, Sie glauben nicht, dass er sie ermordet hat?«


  Geraldine zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht sicher, aber jemand hat sie umgebracht. Es ist bloß eine Theorie.«


  »Könnte es die Freundin gewesen sein, diese Charlotte?«, fragte Peterson.


  »Und wo soll er es getan haben? Und wie hat er die Leiche transportiert?«, fragte jemand anders. Die SOCOs hatten das gesamte Kirby-Haus und Matthews Wagen durchsucht. Und sie hatten nicht den kleinsten Hinweis gefunden, dass jemand dort ermordet oder eine Leiche gelagert oder transportiert worden war.


  »Wir sind wieder bei null«, sagte Kathryn Gordon verärgert, als sei das Team schuld daran. Alle blickten finster drein, als sie die Besprechung auflöste.


  »Wir haben kaum angefangen, und DCI Gordon sieht schon aus, als würde es ihr reichen«, sagte Peterson zu Geraldine, während sie zu ihrem Schreibtisch gingen.


  Geraldine versuchte, es zu verharmlosen. »Ich vermute, sie ist schlicht enttäuscht. Wir haben alle nur darauf gewartet, dass Matthew Kirby gesteht. Wir dachten, wir hätten ihn.«


  »Sie nicht.«


  »Ich war mir nicht sicher«, gab sie zu. »Aber ein falscher Verdächtiger ist besser als keiner.«


  Der Sergeant verzögerte seinen Schritt und sah sie verwundert an. »Wohl kaum! Denken Sie ernsthaft, dass es nichts ausmacht, wenn wir den Falschen haben, solange wir überhaupt jemanden festnageln?«


  »Nein, das habe ich ganz und gar nicht gemeint. Aber als wir uns im Kreis bewegt haben, um Matthew Kirby irgendwas anzuhängen, hatten wir zumindest etwas zu tun, anstatt untätig herumzusitzen.«


  Geraldine wollte zum Mittagessen gehen, als ein Constable kam und ihr mitteilte, dass Vernon Mitchell in einem der Befragungszimmer wartete, weil er sie sprechen wollte. Geraldine dämpfte ihre aufkeimende Hoffnung und eilte den Korridor hinunter.


  »Hallo Vernon«, begrüßte sie ihn, als sie sich zu ihm setzte. »Ist Ihnen noch etwas zu dem Mann eingefallen, den Sie an jenem Samstag bei Abigail Kirby gesehen haben?«


  »Nein, das ist es nicht.« Stumm starrte er auf den Fußboden.


  »Was dann, Vernon?«, hakte sie nach.


  »Es hört sich garantiert bescheuert an«, sagte er und wurde rot. »Ich weiß nicht, ich sollte Ihre Zeit nicht verschwenden. Ich war nicht sicher, ob ich was sagen soll. Aber heute ist mein freier Tag, und da dachte ich, wenn ich sowieso in der Stadt bin, kann ich auch vorbeikommen und es Ihnen erzählen.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Ich glaube, jemand hat mich von der Arbeit nach Hause verfolgt.«


  »Und wann war das?«


  »Gestern. Gleich nachdem wir um halb sechs geschlossen hatten. Ich wollte zu Fuß nach Hause gehen, weil, na ja, es war ein schöner Abend, und da habe ich gedacht, ich spare mir das Busgeld. Es sind nicht mal drei Kilometer. Die kann ich in weniger als einer halben Stunde gehen, und mit dem Bus ist es oft länger, vor allem, wenn ich gerade einen verpasst habe.«


  »Wer war es denn?«


  Er zuckte verlegen mit den Schultern, und sein Blick huschte durch den Raum. »Das ist es ja, ich habe keine Ahnung. Ich bin nicht mal hundertprozentig sicher, dass mir jemand gefolgt ist. Ich hatte nur so ein Gefühl, wissen Sie? Ich meine, in dem Moment selbst war ich mir sicher, aber jetzt, wenn ich darüber nachdenke, bin ich es nicht mehr. Ich dachte nur, dass mich jemand verfolgt.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nur undeutlich jemanden im Dunkeln gesehen. Aber der war groß; also könnte es der Kerl gewesen sein, den ich im Laden gesehen habe, der, der mit Mrs. Kirby geredet hatte, kurz bevor sie umgebracht wurde. Ich denke, er könnte mir die ganze Zeit gefolgt sein. Glauben Sie, das war er? Der mir gefolgt ist und dann gewartet hat?«


  Geraldine blickte zu ihrem Notizblock und war versucht zu grinsen. »Der Ihnen gefolgt ist und dann auf was gewartet hat, Vernon?«


  »Weiß ich nicht. Ich meine, wenn er gewusst hat, wenn er gesehen hat, dass ich hingeguckt habe, als er mit Mrs. Kirby geredet hat, denkt er vielleicht, dass ich ein Zeuge sein könnte. Ich meine, ich bin ja auch ein Zeuge, oder? Ich habe Ihnen von ihm erzählt. Und er könnte der Mörder sein.« Er sah Geraldine direkt an, und sie erkannte die Furcht in seinen Augen, hörte das Zittern in seiner Stimme.


  »Ich halte das für nicht sehr wahrscheinlich. Er wird in der Schlange auf Mrs. Kirby konzentriert gewesen sein. Es wäre möglich, dass sie zurückgetreten ist und ihn angerempelt hat., Er stand doch hinter ihr in der Schlange, nicht wahr?« Vernon nickte. »Jedenfalls, selbst wenn der Mann, den Sie gesehen haben, tatsächlich hinterher Mrs. Kirby ermordet hat, woher sollte er wissen, dass er Ihnen aufgefallen ist, als er mit ihr gesprochen hat, dort in dem vollen Laden?«


  »Er hat gesehen, dass ich zu den beiden hingesehen habe«, antwortete Vernon. »Ich konnte es an seinem Gesichtsausdruck erkennen. Er hat mir diesen furchtbar wütenden Blick zugeworfen, und da habe ich weggesehen. Er war unheimlich!« Geraldine lächelte verständnisvoll. Der junge Mann hatte eindeutig Angst. »Was jetzt?«, fragte er.


  »Ich möchte, dass Sie die nächste Woche besonders aufmerksam sind, und falls Sie noch irgendwas bemerken, das Ihnen ungewöhnlich oder bedrohlich vorkommt, kommen Sie sofort wieder her und erzählen es mir.« Sie stand auf.


  »Ist das alles? Ich meine, ich könnte in Gefahr sein. Wollen Sie mich nicht beschützen?«


  Geraldine seufzte leise. »Ich fürchte, dafür reichen unsere Ressourcen nicht.« Er kam mit einer komischen Ahnung zu ihr, die ohne Zweifel seinem Stress geschuldet war. Der Mord an jemandem, den er gekannt hatte, musste ihn verstört haben. Einer Frau in einer Autoritätsposition war das Leben genommen worden, von einem Augenblick zum anderen ausgelöscht. »Rufen Sie mich sofort an, wenn Sie noch einmal sehen, dass Ihnen diese Person folgt, Vernon.« Sie gab ihm ihre Karte. »Das ist meine Durchwahl. Rufen Sie mich umgehend an, wenn Sie ihn sehen, in Ordnung?«


  »Also glauben Sie, dass ich in Gefahr bin?«


  »Nein, eigentlich glaube ich nicht, dass Sie in Gefahr sind, weil Sie Mrs. Kirby am Samstag in der Schlange bei Smith’s gesehen haben. Es ist ausgeschlossen, dass der Mann, mit dem sie gesprochen hat, sofern er der Mörder ist, von Ihrem Verdacht wissen kann, selbst wenn er bemerkt haben sollte, dass Sie ihn wenige Sekunden lang beobachtet haben. Warum sollte er sich daran erinnern, oder es überhaupt richtig wahrgenommen haben? Also, nein, ich glaube nicht, dass er Sie deswegen verfolgt. Aber ich möchte, dass Sie trotzdem immer Ihr Handy dabeihaben. Und falls Sie ihn irgendwo sehen, rufen Sie mich sofort an, damit wir ihn herholen und ihm einige Fragen stellen können. Ich vermute, dass er nichts mit Abigail Kirbys Tod zu tun hat. Doch er hat kurz vorher mit ihr gesprochen, und wir müssen uns mit ihm unterhalten.«


  Geraldine bedankte sich bei Vernon, dass er zu ihr gekommen war. Es war letztlich eine Art Spur, und momentan war das besser als nichts.
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Ein Essen


  Geraldine trug ein enges, knielanges lila Kleid, das sie sich extra für den Anlass gekauft hatte. Paul holte sie zu Hause ab, hielt ihr die Beifahrertür auf und fuhr sie zu dem Restaurant. Als er dem Kellner seinen langen schwarzen Mantel gab, sah Geraldine, dass er eine dunkle Hose und ein passendes Jackett trug, darunter ein Hemd, dessen oberste Kragenknöpfe stilvoll geöffnet waren. Allerdings ließ sich unmöglich sagen, ob er sich eigens für den Abend so angezogen hatte, da er immer gut gekleidet war.


  Paul riss schwungvoll die Haut von seinem Lachs. »Ich glaube, dass ich in der Zeitung etwas über den Kirby-Fall gelesen habe.« Er legte sein Besteck ab und hob sein Glas an. »Viel stand da natürlich nicht drin. Wie kommt ihr voran? Irgendwelche Spuren?« Er hörte aufmerksam zu und nickte hier und da, als Geraldine ihm erzählte, wie die Ermittlungen vorangingen, oder vielmehr nicht vorangingen.


  »Ich sollte wirklich aufhören«, schloss sie. »Es muss schrecklich langweilig für dich sein, dir all die Einzelheiten anzuhören. Es ist nur so frustrierend. Wir scheinen keinen Schritt weiterzukommen, aber der DCI denkt«, sie senkte die Stimme, »sie ist überzeugt, dass er es war.«


  »Wirklich? Tja, ich schätze, der Ehemann ist zwangsläufig der Hauptverdächtige, nach dem, was du erzählst. Oder nicht?«


  »Schon, aber das heißt nicht, dass er es war.«


  »Andererseits könnte der naheliegendste Verdächtige auch durchaus der richtige sein.« Paul lächelte sie an und schenkte ihr Wein nach. »Es ist doch sinnlos, sich den Kopf zu zermartern, wenn man ein Ermittlungsergebnis hat.« Geraldine trank langsam von ihrem Wein. »Und? Wird er verhaftet?«


  »So einfach ist das nicht.«


  »Ist es nie.«


  »Wir haben keine echten Beweise, die auf ihn hindeuten, oder auf irgendjemanden. Wir wissen bisher noch nicht mal, wo sie umgebracht wurde.«


  »Und sein Haus habt ihr durchsucht?«


  »Natürlich haben wir uns da gründlich umgesehen, aber nichts gefunden.«


  »Kein versteckter Vorrat an blutigen Messern«, sagte Paul grinsend, und sie konnte nicht umhin, es zu erwidern, obwohl sie fand, dass er ein bisschen zu lässig darüber sprach. Aber vielleicht hatte er recht, und sie ließ zu, dass ihre Zweifel an Matthew Kirbys Schuld sie blockierten.


  »Ich schätze, dass er irgendwann einknickt«, pflichtete sie ihm bei. »Wir müssen nur weiter an ihm dranbleiben.« Sie drifteten vom Thema ab, und Geraldine ertappte sich auf einmal dabei, wie sie über ihre Nichte redete. Ihr entging nicht, dass Pauls Augen ein wenig distanziert wirkten, als hätte sich ein Schatten über sie gelegt, der Geraldine und ihn voneinander trennte.


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, verzeih. Es ist nichts.« Er lächelte entschuldigend. »Und was ist mit dir? Sag Bescheid, wenn ich zu neugierig bin, aber hast du inzwischen mehr über deine Mutter herausbekommen?« Geraldine verneinte. »Wie gesagt, ich vermute, dass deine Mutter dich nur schützen wollte«, sagte Paul.


  »Welche Mutter?«


  »Du hast nur eine. Deine richtige Mutter. Die, die dich großgezogen hat. Die andere Frau ist für dich im Grunde ohne Bedeutung. Sie kennt dich nicht.« Geraldine nickte unsicher. »Du bist ihr nie begegnet. Du kennst nicht mal ihren Namen …«


  »Ich kenne ihren Namen. Ich hatte dir doch erzählt, dass ich meine Geburtsurkunde habe. Und bei der Adoptionsstelle haben sie mir ein Foto von ihr gezeigt., Na ja, von ihr mit sechzehn. Egal, jedenfalls habe ich ihren Brief gelesen.« Sie war kurz davor, die Fassung zu verlieren. »Ich muss angetrunken sein«, dachte sie und stellte ihr Glas hin, um tief durchzuatmen.


  »Das alles bringt dich durcheinander«, sagte Paul. »Ich sehe doch, wie sehr es dir zusetzt. Dabei hat sie, abgesehen vom Zufall der Geburt, keinerlei Bedeutung für dich. Sie war dir keine Mutter. Ja, ich habe gut reden, aber warum bist du nicht gnädig mit dir und vergisst die erbärmlichen Umstände deiner Geburt? Die waren nie entscheidend für dein Leben, oder? Du bist eine erfolgreiche Frau, wahrscheinlich sehr viel erfolgreicher, als du es hättest werden können, hätte dich eine Sechzehnjährige großgezogen. Sie hat dir wirklich einen Gefallen getan, indem sie dir die Chance für ein besseres Leben bot, als sie es dir hätte bieten können.«


  »Genau das hat sie in ihrem Brief geschrieben!«


  »Na also, ihr lag eindeutig an dir. Sie wusste, dass es besser für dich war, wenn sie dich weggab. Das war eine richtig freundliche Tat. Natürlich kommt mir nicht zu, oder irgendjemandem sonst,, dir zu sagen, was du tun solltest und was nicht, aber ich an deiner Stelle würde es dabei belassen. Versuch, es aus deinen Gedanken zu verbannen.«


  »Du hast recht«, sagte Geraldine kleinlaut. Sie beschloss, das Foto von ihrer Mutter zu vergessen, das von ihr aufgenommen wurde, als sie kaum älter war als Lucy Kirby. »Ich glaube, für heute Abend habe ich genug getrunken. Aber du darfst gern noch auf einen Kaffee mit zu mir kommen«, sagte sie spontan, als sie die Flasche Wein ausgetrunken hatten.


  »Wie wäre es, wenn du mit zu mir kommst?«, antwortete er. »Es sind nur fünf Minuten von hier.«


  »Prima.«


  Paul fuhr zu einem Einfamilienhaus in einer hübschen, baumgesäumten Straße ungefähr fünf Kilometer vom Stadtzentrum entfernt. Geraldine folgte ihm durch eine große, quadratische Küche in ein kleines Wohnzimmer, das spärlich, aber geschmackvoll eingerichtet war. Während Paul in der Küche Kaffee machte, blickte Geraldine sich im Wohnzimmer um, das sauber und ordentlich war und nahelegte, dass er allein lebte. Als sie aber über die Schulter blickte, bemerkte sie zu ihrer Enttäuschung ein neueres Familienfoto. Auf dem hatte Paul seinen Arm um eine umwerfend schöne Frau gelegt, und zwischen ihnen beiden lächelte ein ungefähr fünfzehnjähriges Mädchen in die Kamera. Das Mädchen hatte die blonden Haare und den breiten Mund der Mutter, aber Pauls tiefblaue Augen, sodass es nur die gemeinsame Tochter sein konnte. Abgesehen von dem recht großen Feuermal auf der linken Wange war das Mädchen bezaubernd schön.


  Paul kam mit Kaffee, Tassen und einer Flasche Brandy auf einem Tablett ins Wohnzimmer. Er stellte das Tablett auf den Couchtisch. Dann setzte er sich Geraldine gegenüber hin. Sie wünschte, er hätte sich neben sie auf das Sofa gesetzt. Lächelnd hielt er die Brandy-Flasche hoch.


  »Ich sollte eigentlich nicht.«


  »Du darfst mich nicht allein trinken lassen. Und ich rufe dir später ein Taxi, denn hiernach fahre ich nicht mehr. Wahrscheinlich war ich schon an der Grenze, als wir aus dem Restaurant kamen. Ich schätze, dass ich mich darauf verlassen habe, mit einem Detective Inspector neben mir gekonnt ablenken zu können, falls ich angehalten werde.«


  Geraldine lachte. »Na gut, aber nur ganz wenig.«


  Als sie ihr Glas leerte, beschloss Geraldine, ihn auf das Foto in dem Regal hinter ihr anzusprechen. »Wer sind die beiden?«


  Paul verkrampfte sich merklich, und seine Stimme wurde frostig. »Meine Frau und … meine Frau und meine Tochter.«


  »Bist du verheiratet?«


  »Ich war. Wir haben keinen Kontakt mehr.«


  »Und deine Tochter?« Er antwortete nicht. »Möchtest du darüber reden, Paul?«


  »Nein, das möchte ich nicht.« Abrupt stand er auf und blieb stehen, das Gesicht abgewandt. Nach einigen Sekunden stand Geraldine ebenfalls auf.


  »Paul?«, fragte sie.


  »Ich rufe mal ein Taxi. Der Stand ist gleich um die Ecke, also müsste es gleich da sein.« Unglücklich folgte Geraldine ihm in die Diele. Sie bereute aufrichtig, dass sie das Foto angesprochen hatte, wusste allerdings nicht, wie sie die Situation retten könnte.


  »Ich fand den Abend sehr schön«, bedankte sie sich verlegen, während sie auf das Taxi warteten.


  »Hör mal, Geraldine …«


  »Ja?«


  »Ich wollte nicht …«


  »Ist schon gut.« Seine Unsicherheit war ein kleiner Trost. »Sicher erzählst du es mir, wenn du so weit bist. Solche Dinge darf man nicht überstürzen.«


  Er seufzte laut. »Danke für dein Verständnis.« Er sah sie nicht an, und ihr fiel nichts mehr ein, was sie noch sagen konnte.


  »Ruf mich an«, murmelte sie, als er die Tür hinter ihr schloss. Auf dem Weg zum wartenden Taxi verfluchte sie sich für ihre unbedachte Neugier.
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Die Party


  Einer seiner Freunde aus der Schule simste Vernon am Samstagnachmittag: »Heute Abend Party bei Gary. Bring Bier mit.«


  »Wer kommt?« Er hatte sofort beschlossen, dass er hingehen würde, denn er hatte sonst nichts vor. Und wenn es nach einer anständigen Party klang, konnte er sogar Susie per SMS fragen, ob sie mitkam, obwohl sie sicher schon verabredet war.


  »Die alte Gang. Jenny kommt auch!« Vernon lächelte. Er war längst über Jenny hinweg.


  »Wann?«


  »Neun.«


  Er schrieb Susie eine SMS und lud sie ein. »Es wird genial«, schwindelte er. »Jede Menge Sprit.« Halbwegs hoffte er, dass sie absagte, denn es war gut möglich, dass sich seine alten Kumpels bloß besoffen und herumblödelten, während einige Mädchen quiekten und betrunken durch die Gegend torkelten. Er wollte sich nicht vor Susie blamieren, aber jetzt hatte er sie gefragt, und es war zu spät. Als keine Antwort von ihr kam, wusste er nicht, ob er erleichtert oder enttäuscht sein sollte.


  Während der Busfahrt zu Gary wollte Vernon auf seinem Handy nachsehen, ob Susie doch noch geantwortet hatte, und stellte fest, dass er es zu Hause vergessen hatte. Umkehren lohnte sich nicht. Susie würde sich heute Abend nicht mehr melden, und seine Mutter kam schon klar. Sie konnte ihn bei Gary anrufen, falls sie ihn brauchte; lange würde er sowieso nicht bleiben. Und zum Glück hatte er ihr Garys Nummer aufgeschrieben, ehe er ging.


  »Hier, Mum, falls ich mein Handy nicht höre.«


  »Ach, mach dir meinetwegen keine Gedanken. Geh du aus und amüsiere dich mit deinen Freunden.«


  »Aber was ist, wenn, wenn du mich brauchst?«


  »Falls ich jemanden brauche, rufe ich Carol an oder Moira von nebenan. Und jetzt geh endlich aus und hab deinen Spaß, Junge. Das hast du weiß Gott mal verdient. Du machst dir zu viele Sorgen, dabei ist es gar nicht nötig. Ich komme hier auch ein paar Stunden allein gut zurecht. Was soll schon passieren? Es ist ja nicht so, dass ich nicht daran gewöhnt wäre, allein zu sein, und außerdem gibt es Feuerwerk, sodass ich reichlich zu gucken habe.«


  Vernon ging selten abends aus. Seine Mutter würde es nie sagen, aber sie mochte es, wenn er abends bei ihr saß, und er hatte ein schlechtes Gewissen, wenn er sie allein ließ. Manchmal kam eine Nachbarin oder seine Tante Carol vorbei, doch keiner von ihnen abends, denn sie verließen sich darauf, dass dann Vernon da war. 


  Viel Privatleben blieb ihm folglich nicht, aber er verdrängte alle negativen Gefühle deswegen. Es war ja nicht die Schuld seiner Mutter, dass sie an den Rollstuhl gefesselt war, und so spannend war sein Privatleben ohnehin nie gewesen, als dass er viel hätte opfern müssen. Er war höchstens ab und zu mit seinen Kumpels etwas trinken gegangen. Für seine Mutter war es schlimmer, und sie war wirklich dankbar für seine Hilfe. »Ich weiß gar nicht, was ich ohne dich machen würde«, sagte sie oft.


  Er hatte nicht vorgehabt, jemandem zu erzählen, dass er sich verfolgt fühlte. Er war sich ja nicht mal sicher, ob er sich das nicht nur eingebildet hatte. Doch als er nachmittags bei der Polizei vorbeigekommen war, hatte er spontan beschlossen reinzugehen. Nachdem er der Polizistin von seinem Verdacht erzählt hatte, fühlte er sich allerdings kein bisschen besser. Beim Verlassen des Gebäudes hatte er einen schwarzen Wagen bemerkt, der am gegenüberliegenden Straßenrand parkte, und war eilig um die Ecke gegangen, fest entschlossen, sich nicht umzusehen. Die Polizeibeamtin hatte recht. Es war lächerlich von ihm zu glauben, dass ihn jeder, den er sah, verfolgte. Der Wagen hatte nichts mit ihm zu tun.


  Wie sich herausstellte, war die Party gar nicht schlecht. Einige Leute trugen Masken, was witzig war, und seine alten Kumpels schienen froh, ihn zu sehen. Er trank viel Bier und war rundum glücklich. Jennifer kam, ihr Gesicht mit Make-up verkleistert. Sie unterhielten sich eine Weile, und Vernon hatte den Eindruck, dass sie immer noch auf ihn stand, aber ihr Gekicher ging ihm auf die Nerven.


  »Mir ist schlecht«, stöhnte Jenny nach einiger Zeit. Vernon drehte sich weg. Ihm war selbst ein bisschen übel, und in dem Moment ertönte ein Rufen. Gary wollte ein kleines Feuerwerk veranstalten, und alle trotteten hinaus in den kalten, nebligen Garten. Bis der chaotische Aufbau fertig war, waren die meisten Knaller und Raketen feucht geworden, was typisch war für Garys Partys. Einige Raketen gingen noch hoch, und alle lachten und johlten dazu, aber die meisten flackerten nur kurz auf und gingen wieder aus. Es war kein richtiges Feuerwerk, trotzdem war es witzig. 


  Jenny klammerte sich an Vernons Arm und kotzte plötzlich auf den Rasen, wobei sie nur knapp Vernons Schuhe verfehlte. Er sprang beiseite und fragte sich, was er in der Schule je an ihr gefunden hatte. Verglichen mit Susie war sie widerlich, stellte er fest. Sie beugte sich erneut vor, und Vernon ließ sie stehen. Er amüsierte sich ausnahmsweise mal, lachte und grölte mit seinen Kumpels. Die kalte Nachtluft war erfrischend, und Vernon war froh, am Leben zu sein. Er hatte keinen Schimmer, wohin Jenny verschwunden war, und es war ihm auch gleichgültig.


  Als das Feuerwerk vorbei war, gingen einige Leute. Es war spät, gegen Mitternacht. »Ich muss los«, murmelte Vernon lachend. Auf einmal schien es witzig, dass er es kaum durchs Zimmer schaffte, ohne sanft zu schwanken. Als würde er davonsegeln, endlich frei. »Ich segele, ich segele«, sagte er laut und fing an zu singen.


  Auf dem Weg die Straße entlang war er nicht ganz sicher, wohin er ging. Er hörte ein Singen. »I am sailing, I am sailing.« Er hickste, und das Lied brach ab. »Das bin ich!«, rief er aus und sang laut weiter, während er von einer Seite zur anderen schwankte. Plötzlich wurde ihm schlecht. Er bemerkte einen dumpfen Schmerz im Kreuz, zwischen den Schulterblättern, und bei jedem Schritt glaubte er, sich übergeben zu müssen. Er dachte an seine Mutter. Fühlte es sich so an, alt und krank zu sein? Ihm war zum Heulen.


  Er hockte sich auf eine niedrige Mauer, stützte zitternd den Kopf in die Hände und schloss die Augen. Es dauerte nicht lange, bis sein Kopf ein wenig klarer wurde und er spürte, dass jemand vor ihm stand. Vernon blickte auf und glaubte, den Mann zu erkennen, der zu ihm herabsah, aber es konnte auch eine Maske sein, die er vorhin bei Gary gesehen hatte. Er blinzelte. Das Gesicht war immer noch da. Eine Stimme sprach mit ihm, leise und samtig. »Ich muss dich kaum noch sedieren, nicht?« Vernon lachte unsicher. Er war sehr verwirrt. »Das hast du für mich erledigt.«


  »Warst du bei Gary?«


  Das Gesicht grinste. »Ja. Und jetzt kommst du mit mir.«


  Vernon schüttelte den Kopf, und alles um ihn herum bewegte sich wacklig. »Nein, das wird nichts. Weißt du, ich muss nach Hause zu meiner Mum. Deshalb kann ich nicht mitkommen, klar? Ich kann nicht mit dir kommen, weil ich nach Hause muss zu meiner Mum …«


  Eine Hand packte Vernon fest wie eine Schraubzwinge. Ein stechender Schmerz jagte Vernon durch den Arm, und er riss den Mund auf, um zu schreien, aber irgendwas wurde ihm zwischen die Lippen gestopft. Er schlug mit dem linken Arm aus, hieb jedoch nur sinnlos in die Luft. »Mir ist schlecht«, wollte Vernon sagen, aber es kam kein Ton heraus.


  »Wie gut, dass ich vorbereitet bin«, schnurrte die Stimme in Vernons Ohr. Dann wurde alles schwarz.


  Ein Gesicht schwebte über seinem Kopf, bewegte sich auf und ab wie ein Ballon. Er wusste, dass es kein Ballon war, weil der Mund sprach. Vernon wollte sich bewegen, konnte aber nicht. Das machte nichts. Es war wie Schlafen, während man wach war. Mit einiger Anstrengung konzentrierte er sich auf die Stimme, die aus dem Ballongesicht zu kommen schien. Er fragte sich, ob das eine Halloween-Maske sein sollte.


  »Bald wirst du nichts mehr sehen.« Riesige weiße Zähne grienten ihn an, aber die Stimme war sehr sanft. Vernon wollte das freundliche Gesicht anlächeln. Es war komisch, wie beruhigend ein Ballon sein konnte. Er erinnerte sich an seine Mutter und versuchte zu sprechen, zu erklären, dass er zu ihr musste.


  »Keine Sorge«, sagte der grinsende Ballon. »Es wird nicht wehtun. Zumindest nicht lange. Bald wirst du nichts mehr fühlen.«


  Ein schwarzer Punkt tauchte über Vernons linkem Auge auf. Er fühlte fast nicht, wie die scharfe Klinge oberhalb seines Wangenknochens entlangschnitt, bevor ihn brennender Schmerz überwältigte. Doch er konnte sich weder rühren noch schreien.
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Vermisst


  Am Sonntagmorgen war es unheimlich still in der Ermittlungszentrale. Computer brummten, Stimmen murmelten leise, und gelegentlich schrillte ein Telefon. Doch sie konnten unmöglich vortäuschen, dass irgendwas geschah.


  »Keine Nachrichten sind schlechte Nachrichten«, brummelte Peterson, als Geraldine an seinem Schreibtisch vorbeikam. Der Sergeant hasste es, auf dem Revier festzusitzen und Papierkram zu erledigen. Geraldine ging weiter, vorbei an ein paar Constables, die sich bei der Arbeit unterhielten.


  »Hast du gestern das riesige Feuer unten im Park gesehen?«, fragte der eine.


  »Ich finde, das hätten sie dieses Jahr absagen sollen, so kurz nachdem die arme Frau da gefunden wurde.«


  Ein Name ließ Geraldine aufhorchen, als sie den Raum durchquerte und an einem telefonierenden Constable vorbeikam.


  »Was haben Sie gerade gesagt?«, fragte sie, als der Constable aufgelegt hatte.


  »Was?«


  »Sagten Sie etwas von Vernon Mitchell?«


  »Das war seine Mutter am Telefon, Ma’am. Sie macht sich Sorgen, weil er gestern Abend zu einer Party gegangen und nicht wieder nach Hause gekommen ist. Aber ein Siebzehnjähriger, der die Nacht über wegbleibt, schafft es wohl kaum in die Schlagzeilen, nicht? Schließlich ist es kurz nach Halloween, und das wird noch immer gefeiert. Ich nehme an, dass er da übernachtet hat, wo die Party war. Das habe ich auch Mrs. Mitchell gesagt. Trotzdem war sie ziemlich außer sich.«


  Geraldine nickte und ging zu Peterson zurück. »Vernon Mitchell ist der Jugendliche, der einen Mann mit Abigail Kirby streiten sah, kurz bevor sie ermordet wurde.«


  »Ja, ich weiß, wer das ist, Chefin. Und?«


  »Und gestern war er hier, um mir mitzuteilen, dass er glaubt, jemand würde ihn verfolgen …«


  »Was wir beide für sehr unwahrscheinlich hielten.«


  »Weiß ich. Wahrscheinlich war er nur verstört, weil Abigail Kirby so kurz nachdem er sie gesehen hatte, umgebracht wurde. Aber dennoch …« Sie sah den Sergeant an und runzelte die Stirn. »Seine Mutter hat eben angerufen, um ihn als vermisst zu melden.«


  »Hat sie das?«


  »Anscheinend ist er gestern Abend zu einer Party gegangen und nicht wieder nach Hause gekommen.«


  »Tja, das klingt relativ normal, oder? Er ist ein junger Kerl und könnte sonst wo sein.«


  »Trotzdem ist es ein komischer Zufall, oder? Er hat am Freitagabend den Eindruck, dass ihm jemand von der Arbeit nach Hause folgt, und am nächsten Tag verschwindet er? Ich denke, wir sollten mal hinfahren und uns mit seiner Mutter unterhalten. Vielleicht hat sie eine Idee, wo er sein könnte.«


  Der Sergeant zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie meinen, Chefin. Aber es wird nicht das erste Mal sein, dass er die ganze Nacht auf einer Party geblieben ist.«


  »Es ist das erste Mal, dass sie angerufen hat, um ihn als vermisst zu melden«, erwiderte Geraldine ernst. Ihr war extrem unwohl bei dem Gedanken, dass sie erst gestern Vernons Sorgen abgewimmelt hatte, und sie hoffte, dass sie keinen Fehler gemacht hatte. »Kommen Sie, fahren wir.«


  Mrs. Mitchell wohnte in einer kleinen, gepflegten Reihenhaussiedlung ein paar Kilometer vom Stadtzentrum entfernt. Sie konnten direkt vor der Tür parken und bewunderten den gepflegten winzigen Vorgarten, als sie auf die Haustür zugingen.


  Eine Stimme rief hinter der Tür: »Wer ist da?«


  »Mrs. Mitchell, hier ist die Polizei. Sie hatten angerufen, um Ihren Sohn als vermisst zu melden. Wir würden gern mit Ihnen sprechen, wenn es geht.« Die Tür wurde von einer Frau im Rollstuhl geöffnet. Sie hatte blondes, lockiges Haar und trug eine Brille mit Metallgestell, die sie abnahm, als sie zu ihnen aufblickte.


  »Mrs. Mitchell?«


  »Ja.«


  Geraldine stellte sich und den Sergeant vor, und sie folgten Mrs. Mitchell in ein kleines Wohnzimmer. Geraldine sah einen Tisch und ein paar bequeme Sessel mit genug Platz dazwischen, dass der Rollstuhl hineinpasste, und gegenüber stand ein kleiner Flachbildfernseher.


  »Es ist mein Sohn Vernon«, sagte die Frau, als sich die Beamten gesetzt hatten. »Er ist gestern Abend zu einer Party bei einem Freund gegangen und seitdem nicht wieder nach Hause gekommen. Die Sache ist die, Officer, Vernon ist nicht wie andere Jungen in seinem Alter. Er bleibt nie die ganze Nacht weg. Überhaupt lässt er mich abends nicht gern allein, weil es sein könnte, dass ich irgendwas brauche.« Sie machte eine entschuldige Grimasse und zeigte auf ihren Rollstuhl. »Ich weiß, dass er nie die ganze Nacht wegbleiben würde. Es sei denn, irgendwas stimmt nicht.«


  »Haben Sie versucht, ihn zu kontaktieren?«


  »Er hat sein Handy zu Hause vergessen. Eigentlich wollte er gar nicht ausgehen, sondern bei mir bleiben, aber ich habe ihm gesagt, er soll nicht albern sein. Ich komme leicht ein paar Stunden allein aus, und es gibt viele Leute, die ich anrufen kann, wenn ich Hilfe brauchte, was ich aber nicht tue. Seit meiner Krankheit ist er sehr fürsorglich. Ich musste darauf bestehen, dass er ausgeht. Er ist ein junger Mann, da sollte er ausgehen und Spaß haben. Nur ist er nicht zurückgekommen, und ich denke, ihm ist etwas passiert.« Sie presste eine Hand an ihren Mund und sah die beiden mit großen, sorgenvollen Augen an. »Etwas ist passiert, nicht wahr? Deshalb sind Sie hier, richtig?«


  »Ich bin sicher, dass sich eine ganz einfache Erklärung finden wird, Mrs. Mitchell.«


  »Wahrscheinlich eine, die mit Alkohol zu tun hat«, ergänzte Peterson bemüht munter.


  »Also, wann genau haben Sie Ihren Sohn zuletzt gesehen?«, fragte Geraldine.


  »Er wollte zu einer Party. Gegen acht Uhr ist er losgegangen, und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


  »Wissen Sie, wohin er wollte, als er gestern Abend ging?«


  »Ja, zu seinem Freund Gary. Gary Morecombe. Ich weiß die Adresse nicht, aber Vernon hat mir die Telefonnummer aufgeschrieben, für den Fall, dass ich ihn brauche. Ich habe Gary angerufen, als Vernon heute Morgen immer noch nicht zurück war, und er sagte, dass er nicht genau weiß, wann Vernon gegangen ist, dass es aber auf jeden Fall vor Mitternacht war. Vernon hat eindeutig nicht die Nacht dort verbracht, und Gary glaubt nicht, dass er, mit einem Mädchen nach Hause gegangen ist. Wie auch immer«, fügte sie hastig hinzu, »Vernon würde immer anrufen, um mir Bescheid zu geben, dass alles in Ordnung ist, und um zu fragen, ob es mir gut geht. Er würde nie einfach wegbleiben, ohne sich zu melden. Ich weiß, dass er das nicht tun würde.«


  »Wir schicken einen Constable zu Gary Morecombe, damit er mit ihm spricht.« Geraldine nickte Peterson zu, der zum Telefonieren auf den Flur ging, während sie Mrs. Mitchell versicherte, dass die Polizei alles tun würde, was sie konnte, um Vernon zu finden. Sie versprach, sofort anzurufen, wenn sie ihn gefunden hatten. »Ich vermute, dass er mit zu einem Freund gegangen ist und dort zu viel getrunken hat«, beruhigte Peterson die besorgte Mutter, als er zurück ins Zimmer kam. »Siebzehnjährige Jungen können schon mal unbedacht handeln.«


  »Nicht Vernon«, widersprach Mrs. Mitchell. »Er sorgt sich ständig um mich. Ich wünschte, er würde sich weniger verantwortlich fühlen, aber seit mein Mann gestorben ist, sind nur noch wir zwei übrig, und wie Sie sehen, bin ich nicht gerade fit.«


  Als sie wieder draußen waren, sagte Peterson: »Was meinen Sie, Chefin? Wenn Sie mich fragen, haben wir es mit einem betrunkenen Jugendlichen zu tun, der ausgegangen ist und sich hat flachlegen lassen. Oder vielleicht noch eher im Vollrausch ist und vollkommen vergessen hat, dass zu Hause seine Mutter auf ihn wartet.«


  Geraldine hoffte, dass Peterson recht hatte.
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Die Schule


  Seit ihre Mutter gestorben war, nervten die Lehrer sie nicht mehr, dass sie mehr tun solle. Aber die anderen Mädchen ärgerten sie weiter, als wäre nichts gewesen. Lucy war nicht mal sicher, ob sie das mit ihrer Mutter wussten. Und sie würde es ihnen ganz gewiss nicht erzählen. Debra war die Schlimmste, doch fies waren sie alle. Nicht, dass Lucy sie provoziert hätte. Sie war einfach nur die Neue, die nicht reinpasste.


  »Meint ihr, dass sie gern so dünn ist?«, fragte Debra die anderen Mädchen.


  »Sie ist so knochig!«


  »Sie glaubt, dass sie wie ein Supermodel aussieht.« Alle lachten. 


  Lucy drehte sich schulterzuckend weg, aber sie hatten sie in eine Ecke gedrängt und versperrten ihr den Weg über den Korridor.


  »Was wollt ihr?«


  »Sie denkt, wir wollen was. Von ihr!« Sie kicherten wieder. »Hast du in letzter Zeit mal auf deine Facebook-Seite geguckt, Vogelscheuche?«


  »Ich hab meinen Account geschlossen. Ich gehe nicht mehr auf die Seite, also könnt ihr da über mich schreiben, was ihr wollt. Ist mir egal.« Sie wusste, dass sie furchtbare Sachen über sie geschrieben, sie hässlich genannt und Lügen darüber verbreitet hatten, was sie mit jedem Jungen machen würde, der verzweifelt genug war, sich in ihre Nähe zu wagen.


  »Sie ist nicht bei Facebook!«


  »Opfer!«


  Lucy stürzte sich plötzlich nach vorn, womit die Mädchen nicht gerechnet hatten. Sie stolperten rückwärts, sodass Lucy zwischen ihnen hindurch und zu den Toiletten rennen konnte, während die anderen ihr johlend den Korridor entlang folgten. 


  In der Schule hatte Lucy nie dazugehört, und zu Hause war es jetzt dasselbe. Ihr Dad interessierte sich nur noch für Charlotte, und Ben stand ihr nie so bei, wie es Brüder eigentlich tun sollten. Stattdessen platzte er in ihr Zimmer und steckte seine Nase in Sachen, die ihn nichts angingen, als hätte sie kein Recht auf eine Privatsphäre. Und als wäre das noch nicht schlimm genug, war jetzt auch noch Tante Evie aufgekreuzt und schlief in dem alten Zimmer ihrer Mutter. Und Lucys Vater und ihren Bruder schien das überhaupt nicht zu stören. Lucy runzelte die Stirn. Tante Evie hasste sie, und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Der einzige Mensch, dem je etwas an Lucy gelegen hatte, war ihre Mutter gewesen.


  Jemand rüttelte an der Tür. Lucy zog die Knie an die Brust und saß vollkommen still auf dem Toilettendeckel.


  »Da ist jemand drin«, hörte sie eine Stimme sagen. Lucy hielt die Luft an, doch die andere fluchte und ging eine Kabine weiter.


  Spülungen rauschten, die Glocke ertönte, und eine Stimme rief: »Los, Mädchen, es hat geklingelt!« Schritte eilten vorbei, während Lucy auf der Toilette hockte und wartete, dass alles ruhig wurde. Sie konnte jetzt nicht in die Erdkundestunde gehen und überlegte, sich in der Krankenstation zu melden. Die Schulschwester hatte ihr gesagt, dass sie jederzeit dort hinkommen könne, wenn sie allein sein wollte. Normalerweise war die Schwester nicht so nett, aber offensichtlich wollte sie freundlich zu Lucy sein, weil deren Mutter gestorben war. Sonst schickte die Schwester alle Schüler direkt in den Unterricht zurück, es sei denn, sie waren richtig krank. Dann rief sie die Eltern an und bestand darauf, dass sie so schnell wie möglich abgeholt wurden. Sie war zwar die offizielle Schulschwester, aber sie wollte sich nicht um Kinder kümmern, die wirklich krank waren. 


  So waren alle Erwachsenen. Väter sollten sich um ihre Kinder kümmern, doch Lucys Vater war so gut wie nie zu Hause, und Tante Evie sagte, sie sei zu ihnen gekommen, um für Lucy und Ben zu sorgen. Das war ein Witz. Wer wollte denn schon eine alte Hexe wie die bei sich zu Hause haben? Der Gipfel war erreicht, als Ben auch noch zu ihr sagte, er habe Tante Evie gern da.


  »Die alte Kuh? Willst du mich verarschen?«


  »So schlimm ist sie gar nicht.« Ben setzte sich auf Lucys Bett. »Wenigstens kann sie richtiges Essen kochen.«


  »Ist das alles, was dich interessiert? Dich vollzustopfen? Und geh runter von meinem Bett.«


  Ben rührte sich nicht. »Ich habe nicht gesagt, dass das alles ist, was mich interessiert. Wenigstens laufe ich nicht wie ein Skelett herum. Tante Evie glaubt, dass du magersüchtig bist.«


  »Die weiß nicht, wovon sie redet, und du weißt nicht mal, was Magersucht ist. Und habe ich dir nicht gesagt, du sollst runter von meinem Bett?«


  »Klar weiß ich, was das ist. Ich bin kein Idiot, und ich darf hier sitzen, wenn ich will.«


  »Nein, darfst du nicht. Runter von meinem Bett!«


  »Hör auf, mich herumzukommandieren. Bloß weil du älter bist als ich, hast du noch lange kein Recht, mich dauernd rumzuscheuchen.« Er lehnte sich nach hinten und streckte sich auf dem Bett aus.


  »Nimm deine dreckigen Schuhe von meinem Bett!«, schrie Lucy. Sie sprang nach vorn, packte seine Beine und zog so fest, wie sie konnte. Ben krallte die Hände in die Überdecke, die unter ihm über das Bett rutschte. Er musste so sehr lachen, dass er losließ und mit einem dumpfen Knall auf dem Boden landete, wobei er sich den Bauch hielt vor Lachen. Sie hörten Tante Evie von unten rufen. Ben rappelte sich auf, immer noch lachend, und verließ das Zimmer. Wütend fluchte Lucy vor sich hin, als sie den Bettüberwurf wieder richtig hinlegte und glatt strich, obwohl sie gar keine Schmutzspuren von Bens Schuhen entdecken konnte. »Dreckiger kleiner Idiot. Denkt, er kann hier reinkommen und machen, wozu er verdammt noch mal Lust hat.«


  Ihr wurde bewusst, dass sie vor sich hinmurmelte, während sie in der Toilettenkabine hockte, und verstummte. Doch in diesem Moment hörte sie Miss Abingdon ihren Namen rufen.


  »Lucy, bist du hier drinnen?«


  Seufzend stand Lucy auf und öffnete die Tür. »Ja, Miss. Ich habe Kopfschmerzen.«


  Miss Abingdon wirkte erleichtert, sie zu sehen. »Solange sonst alles in Ordnung ist«, sagte sie.


  Lucy runzelte die Stirn. Sie hatte der Lehrerin eben gesagt, dass sie Kopfschmerzen hatte. Wie konnte das denn »in Ordnung« sein? Und ihre Mutter war tot. Sie war ermordet worden. War das in Ordnung? »Ja, Miss.« Es war sinnlos, mit idiotischen Lehrern zu reden. Die verstanden überhaupt nichts.


  »Müsstest du jetzt nicht im Erdkundeunterricht sein? Oder willst du zum Krankenzimmer gehen und dich hinlegen?« Miss Abingdon tat künstlich besorgt, als würde sie sich für Lucy interessieren, dabei war sie ihr in Wahrheit doch völlig egal. Würde Lucy sich hier auf der Schultoilette umbringen, hätte ihre Klassenlehrerin einen Haufen Ärger am Hals. Lucy senkte den Blick, betrachtete die schäbigen Bodenfliesen und wünschte, sie hätte sich die Pulsadern aufgeschnitten, sodass Miss Abingdon beim Reinkommen eine riesige Blutlache auf dem Boden vorgefunden hätte. Das geschähe ihr ganz recht.


  »Ja, Miss«, sagte sie.


  »Was möchtest du machen, Lucy? Willst du dich ein bisschen hinlegen? Du siehst …«, Miss Abingdon wollte unbedingt der Schulschwester die Verantwortung für Lucy aufdrücken, »Du siehst nicht sehr gut aus.« Sie sagte nicht, dass Lucy aussah, als habe sie geweint, und dass es besser wäre, nicht in die Klasse zu gehen, solange sie so beschissen aussah.


  »Ja, Miss. Ich gehe zum Krankenzimmer«, antwortete Lucy. 


  Sie schaute sich über die Schulter um, ehe sie auf dem Korridor um die Ecke bog. Miss Abingdon sah ihr mit besorgter Miene nach. Lucy ging am Eingang des Krankenzimmers vorbei und durch eine Seitentür auf den Schulhof.
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Die Nachbarn


  Geraldine und der Sergeant gingen die Nachbarn der Kirbys befragen, um zu sehen, ob sie das Bild ergänzen konnten, das sich die Polizei bisher von Matthew machte. Die Kirbys wohnten in einem Einzelhaus am Ende einer breiten Allee mit Weißbirken. Hier standen teils Doppel-, teils Einzelhäuser. Direkt neben dem Haus der Kirbys lag ein Doppelhaus, mit dem sie anfingen.


  Die Tür klapperte, und eine grauhaarige Frau öffnete sie einen Spalt breit. »Ja?« Sie beäugte die beiden misstrauisch, und Geraldine und Peterson bemerkten, dass die Kette vorgelegt war.


  Geraldine hielt ihren Dienstausweis hin, und die Frau öffnete die Kette, um die Tür weiter aufzumachen. Sie war klein und sehr dünn, mit altersgebeugten Schultern. Geraldine konnte sich vorstellen, dass Kinder Angst vor ihr hatten, weil sie sehr stechende Augen sowie eine spitze Nase und ein spitzes Kinn hatte.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Officer?« Geraldine erklärte ihr, warum sie da waren. »Ich dachte mir schon, dass es um die Frau nebenan geht. Eine entsetzliche Geschichte, nicht wahr? Obwohl ich schätze, dass für Sie so was Alltag ist. Tja, falls Sie hoffen, dass ich Ihnen helfen kann, muss ich Sie leider enttäuschen. Ich kann wirklich nicht behaupten, dass ich die Leute kenne. Um ehrlich zu sein, habe ich kaum mit denen geredet. Nicht, dass ich etwas gegen sie hätte, aber die sind immer sehr beschäftigt, und ich gehe dieser Tage nicht mehr viel aus dem Haus. Meine Tochter kommt, wenn sie kann …«


  »Was ist mit den Kindern?«, unterbrach Geraldine sie.


  Die alte Frau runzelte die Stirn. »Meine Enkel? Ach, die sind beide weg. Jessica reist herum. Das scheint das Einzige zu sein, was sie machen will. Und Mark lebt in Schottland …«


  »Nein, ich meinte das Mädchen und den Jungen nebenan. Haben Sie die beiden häufiger gesehen?«, unterbrach Geraldine sie erneut ruhig. Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Und Mr. und Mrs. Kirby, haben Sie etwas von Eheproblemen mitbekommen? Haben Sie die beiden jemals streiten gehört?«


  Auf einmal leuchteten die Augen der Frau auf. »Oh, glauben Sie, dass er es war? Hat er sie umgebracht?« Unwillkürlich öffnete sie die Tür weiter und beugte sich vor. »Verhaften Sie ihn?«


  »Wir wissen bisher nicht, wer für ihren Tod verantwortlich war …«


  »Das war furchtbar, nicht wahr? Eine Lehrerin!« Die Frau schnalzte mit der Zunge. »Tja, ich hoffe, dass Sie ihn bald wegsperren. Ich möchte nicht neben einem Mörder wohnen.« Sie senkte die Stimme, als fürchte sie, belauscht zu werden. »Aber Sie kommen doch auf eine Tasse Tee rein, nicht? Und ich habe sogar leckere Schoko-Whisky-Kekse.«


  Geraldine und der Sergeant wechselten einen bedauernden Blick. »Das ist sehr nett von Ihnen, aber wir müssen weiter. Hier ist meine Karte. Rufen Sie mich bitte an, wenn Ihnen noch irgendwas einfallen sollte.«


  Die Nachbarn der Kirbys auf der anderen Seite wollten unbedingt helfen, konnten aber auch kaum etwas sagen. Ein Mann mittleren Alters öffnete ihnen und blickte sie stumm fragend an. Wieder mal stellte Geraldine sich und Detective Sergeant Peterson vor und erklärte den Grund ihres Kommens.


   »Hmm«, antwortete der Mann. »Die waren nicht direkt unfreundlich …« Er brach ab, als eine füllige Frau mit strahlenden Augen zu ihm an die Tür kam.


  »Was gibt’s denn, Brian?«, fragte sie ungeduldig. »Wir kaufen nichts …«


  »Es ist die Polizei, Maisie.« Sie riss die Augen weit auf vor Schreck. »Es geht um die Kirbys nebenan. Du weißt schon, die …«


  »Ja, ja, ich weiß«, winkte sie sofort ab und sah Geraldine an. »Haben Sie schon herausbekommen, wer sie umgebracht hat?«


  »Wir befinden uns noch in den Ermittlungen.«


  »Sie wollen wissen, wie die nebenan so waren«, erklärte Brian seiner Frau. »Ich habe gesagt, dass sie nicht unbedingt freundlich waren«, fuhr er fort.


  Maisie wandte sich wieder an Geraldine. »Wenn Sie mich fragen, stimmt mit der Familie was nicht. Ich meine, sie schien nie da zu sein. Er wirkt nett, stimmt’s nicht, Brian? Aber sie ist immer weg, dauernd unterwegs, und das bis spätabends, ist es nicht so, Brian?« Sie sah zu ihrem Mann, wartete jedoch dessen Antwort nicht ab. »Weißt du noch, wie die gerade eingezogen waren? Wir sind ja wirklich keine aufdringlichen Nachbarn. Ich meine, wir stören niemanden gern. Aber es ist ja wohl nichts dabei, normal nett zu sein, oder?«


  »Was war passiert?«, fragte Geraldine.


  »Na, wir sind hin und haben gefragt, ob sie vielleicht irgendwas brauchen, und sie kam an die Tür und, na, also eigentlich hat sie uns direkt weggejagt, als würden wir uns aufdrängen. Er hat kein Wort gesagt, nur mit den Schultern gezuckt, da hat sie schon die Tür zugemacht. Also das ist nicht sehr freundlich, oder?«


  »Ich denke, dass sie vielleicht nur viel zu tun hatten«, sagte ihr Mann. »Sie waren gerade erst eingezogen.«


  »Was kein Grund ist, uns so überheblich zu behandeln, als wären wir ungezogene Kinder.«


  »Sie verbringt den ganzen Tag mit Kindern …«


  »Na, wir sind keine! Sie war praktisch nie da, soweit wir es mitbekommen haben. Und was ihn angeht, habe ich seit dem ersten Abend nicht mit ihm geredet. Nicht, dass wir nachtragend sind, aber wir sehen sie einfach nie.«


  Ihr Mann schüttelte den Kopf. »Nicht jeder plaudert gern mit den Nachbarn. Es ist nichts falsch daran, wenn man lieber für sich bleibt.«


  Maisie drehte sich zu ihm um. »Es gibt ja wohl so was wie Freundlichkeit und gute Nachbarschaft! Man nimmt sich nun mal Zeit für andere Leute. Das nennt man gute Manieren. Wir waren bloß gute Nachbarn.« Sie wandte sich wieder zu Geraldine hin. »Jetzt, also im Nachhinein würde ich sagen, dass sie ziemlich unverschämt war, wenn Sie mich fragen. Aber mir tut leid, was ihr passiert ist. Das ist eine schreckliche Geschichte.«


  »Und Sie sagen, dass Mrs. Kirby kaum zu Hause war?«


  »Ja, das stimmt«, antwortete Maisie. »Wie ich schon sagte, scheint er ganz nett zu sein, aber sie ist dauernd unterwegs, oder war es, sollte ich wohl sagen. Diese Kinder sind völlig sich selbst überlassen, und dabei ist sie Schuldirektorin! Kann man kaum glauben, oder? Das Mädchen sieht aus, als könnte es dringend ein Bad gebrauchen.«


  »Ja, das Mädchen ist komisch«, pflichtete Brian seiner Frau bei. »Aber sie ist ein Teenager.« Als würde das alles erklären.


  »Ich meine, man hat nie einen Mucks von denen gehört«, fuhr Maisie fort. »Nicht, dass wir uns beschweren, aber normal ist das nicht für Teenager.«


  Geraldine trat einen Schritt zurück und hielt Brian ihre Karte hin. »Ihnen beiden vielen Dank. Sollte Ihnen noch irgendwas einfallen, das uns bei den Ermittlungen helfen könnte, rufen Sie bitte diese Nummer an.«


  »Was wollen Sie denn wissen?«, fragte Maisie.


  »Natürlich machen wir das, Inspector«, sagte ihr Mann gleichzeitig. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie sich nach Mr. Kirby nebenan erkundigen, um zu ermitteln, wer seine Frau umgebracht hat«, erklärte er.


  »Ah, bilde dir bloß nichts ein, Brian Fuller«, hörten Geraldine und Peterson sie sagen, als die Tür geschlossen wurde.
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Carol


  »Carol Middleton ist hier, und sie möchte mit jemandem sprechen, Chefin.«


  Geraldine blickte fragend auf. »Carol Middleton? Muss ich die kennen?«


  »Sie ist Vernon Mitchells Tante.«


  Geraldine warf die Akte hin, in der sie eben gelesen hatte. »Dann ist er aufgetaucht?«


  »Weiß ich nicht, Chefin, aber sie sieht nicht fröhlich aus.« Der Constable verzog das Gesicht, und Geraldines Zuversicht verpuffte. Vernon war ein gesunder Siebzehnjähriger, der seit nicht mal zwei Tagen vermisst wurde. Wäre er nicht auf dem Revier gewesen, um sehr verschwommen von einem Mann zu erzählen, der sich kurz vor Abigail Kirbys Ermordung mit ihr unterhalten hatte, würde die Polizei den Befürchtungen seiner Mutter keine große Bedeutung beimessen. Nun jedoch war Vernon Mitchell verschwunden, nachdem er zu ihnen gekommen war, um eine Aussage zu machen. Er war nur einen Tag, nachdem er gesagt hatte, dass er befürchte, verfolgt zu werden, verschwunden. Etwas daran fühlte sich gar nicht gut an.


  »Okay, ich gehe zu ihr.«


  Eine große, rotgesichtige Frau wartete im Befragungszimmer. Sie sah wie ein robustere Version von Mrs. Mitchell aus. Sie musste die Schwester der Frau sein. »Mrs. Carol Middleton?«


  »Ich will, dass Sie mir verraten, was hier eigentlich los ist«, sagte Carol Middleton, ehe Geraldine sich ihr vorstellen konnte. »Meine Schwester hat ihren Sohn vor vierundzwanzig Stunden vermisst gemeldet und seitdem kein Wort von Ihnen gehört.«


  »Es tut mir leid …«


  »Ich glaube, Sie haben keine Vorstellung, was meine arme Schwester durchmacht«, fuhr Carol fort, ohne Geraldine ausreden zu lassen. »Meine Schwester ist eine kranke Frau. Mit dem Stress, den Sie ihr zumuten, wird sie nicht fertig.«


  »Das tut mir sehr leid für Ihre Schwester, Mrs. Middleton, aber ich weiß nicht, was wir Ihrer Meinung nach noch tun könnten …«


  »Ihn suchen natürlich. Egal, wo Vernon ist, Sie müssen ihn finden. Meine Schwester erträgt das nicht mehr lange. Es macht sie ganz verrückt. Hören Sie, ich habe das Gefühl, dass Sie den Ernst der Lage nicht richtig begreifen. Ich würde gern mit einem leitenden Beamten sprechen.« Nun stellte Geraldine sich vor, und Carol Middleton nickte, als sie erfuhr, dass sie einen Inspector vor sich hatte. »Gut. Sie sind also Inspector. Schön. Dann sagen Sie mir jetzt genau, was Sie bisher unternommen haben, um Vernon zu finden. Ich will ganz genau wissen, was los ist.«


  Geraldine fing an zu erklären, dass man Vernons Verschwinden so viel Zeit wie möglich widmete, doch Carol Middleton unterbrach sie wieder.


  »Offen gesagt ist das nicht gut genug, Inspector. Sie müssen verstehen, dass es hier nicht um einen typischen Teenager geht, der weggelaufen ist. Vernons Mutter ist schwer krank. Er weiß, wie sehr sie auf ihn angewiesen ist, und er würde nie einfach so verschwinden, ohne ein Wort.«


  Geraldine sah der anderen Frau in die Augen und bemühte sich, ruhig zu sprechen. »Mrs. Middleton, ist Ihnen eventuell schon der Gedanke gekommen, dass Vernon sich einfach eine Auszeit genommen hat, etwas Zeit für sich? Angehörige zu pflegen ist schwierig und kräftezehrend, und Vernon ist erst siebzehn …«


  »Er ist fast achtzehn, und er pflegt meine Schwester nicht. Es kommen täglich Pfleger ins Haus, die sich um sie kümmern. Aber Vernon ist ihr Sohn. Er ist alles, was sie noch an Familie hat.«


  »Sie hat auch Sie«, bemerkte Geraldine.


  Carol Middletons ohnedies schon rötliches Gesicht färbte sich noch eine Nuance röter, und die Röte erfasste nun auch ihren Hals. »Das ist nicht dasselbe. Vernon ist ihr Sohn. Er wohnt bei ihr.«


  Während Geraldine Vernons Tante beobachtete, wie sie auf sie einredete, versuchte sie, Mitgefühl mit der untersetzten, rotgesichtigen Frau aufzubringen, konnte jedoch nicht umhin, Carol Middletons Beschwerden als unfair zu empfinden. Die Polizei tat ihr Bestes. Es war schließlich nicht ihre Schuld, dass der Junge vermisst wurde. Die Uniformierten hatten Anwohner der Straßen auf Vernons Heimweg von der Party gefragt. Keiner erinnerte sich, ihn gesehen zu haben. Und er war auf keiner der Sicherheitskameras in den Bussen in jener Nacht aufgetaucht. Jeder der Partygäste, die sie befragten, hatte gesagt, dass Vernon den Abend mit einem Mädchen namens Jennifer verbracht hatte.


  Alles, was sie letztlich erfahren hatten, war, dass Vernon die Party »ziemlich früh« und allein verlassen hatte. Es war eine Menge Alkohol getrunken worden, aber angeblich wurden keine Drogen konsumiert. Es war so viel Personal für die Suche eingesetzt worden, wie sie entbehren konnten, doch DCI Gordon bekam keine zusätzlichen Leute bewilligt. Der Superintendant hielt es für unwahrscheinlich, dass sich Vernons Verschwinden als Verbrechen erweisen würde. Trotzdem wurde Geraldine das ungute Gefühl nicht los, dass es ein Fehler gewesen war, Vernons Bitte um Schutz so lapidar abzuweisen. Obwohl ihre Reaktion in Anbetracht der verfügbaren Informationen angemessen gewesen war, blieb sie beunruhigt, was es ihr wiederum schwermachte, überzeugend zu argumentieren, die Polizei würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um Vernon Mitchell zu finden.


  »Er ist ein junger Mann«, sagte sie zu Carol Middleton. »Eines Tages will er ausziehen und sein eigenes Leben führen. Das ist unvermeidlich. Er wird Raum für sich gewollt haben, und wahrscheinlich hat er sich außerstande gefühlt, den zu fordern. Es ist nicht ungewöhnlich, dass Teenager in solch einer Situation von zu Hause weglaufen, und fast immer tauchen sie unversehrt wieder auf. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihm irgendwas zugestoßen sein könnte, ist sehr gering.« Ihr wurde klar, dass ihr Versuch, Vernons Tante zu beruhigen, nach hinten losgegangen war, als Carol Middleton antwortete.


  »Mit anderen Worten, Sie nehmen das nicht ernst, und keiner macht irgendwas, um nach meinem Neffen zu suchen, weil Sie glauben, dass er von zu Hause weggelaufen ist. Wollen Sie mir allen Ernstes erzählen, dass Vernon freiwillig verschwunden ist und meine arme Schwester hilflos und halb verrückt vor Sorge zurückgelassen hat? Das ist eine Unverschämtheit!«


  Geraldine lehnte sich auf dem Stuhl zurück und ließ die andere Frau eine Weile reden. Es war ein anstrengendes Gespräch. Carol Middleton bestand darauf, dass die Polizei sämtliche Ressourcen auf die Suche nach ihrem Neffen verwandte, was sie mit dessen hilfsbedürftiger Mutter rechtfertigte. Und ihre Weigerung, Geraldine zuzuhören, machte die Dinge nicht leichter. Hinterher war Geraldine erledigt.


  »Alles okay, Chefin?«, fragte Peterson, als sie an ihren Schreibtisch zurückkehrte.


  »Ich bin gerade von Vernons Tante zusammengefaltet worden.«


  Peterson lächelte aufmunternd. »Er taucht schon noch auf, Chefin. Er ist ein siebzehnjähriger Jugendlicher. Wahrscheinlich ist er mit irgendeinem Mädchen mitgegangen. Alles wird gut.« Dennoch sah er besorgt aus.


  Carol Middletons Worte hingen Geraldine nach, bis sie abends nach Hause kam. »Meine Schwester … meine Schwester …«


  Nachdem sie etwas gegessen hatte, griff sie zum Telefon. Celia wirkte überrascht, von ihr zu hören. »Geraldine? Was ist los?«


  »Nichts.« Sie bekam ein schlechtes Gewissen, weil ihre Schwester automatisch annahm, es müsse etwas sein, wenn Geraldine sie unter der Woche anrief. »Ich dachte, ich melde mich mal, weil wir uns seit einer Woche nicht mehr gesprochen haben. Ich wollte nur fragen, wie es dir geht.«


  Celia begann, das Neueste über ihre Tochter zu erzählen. »Chloe hat einen Mathetest in der Schule mit Auszeichnung bestanden. Sie hat jetzt eine fantastische Nachhilfe nach der Schule und …«


  »Was ist mit dir?«, unterbrach Geraldine.


  »Was?«


  »Sicher will ich alles über Chloe hören, aber ich möchte auch wissen, wie es dir geht. Du sprichst nie darüber, was du so machst.«


  Es entstand eine Pause. »Ich war beim Friseur«, sagte Celia unsicher. Geraldine war zum Heulen. »Da gibt es eigentlich nicht viel zu erzählen. Was ist mit dir?«


  Geraldine kam der Gedanke, dass sie Celia von ihrem Besuch bei der Adoptionsstelle erzählen sollte, doch sie war zu müde, um das Thema in Angriff zu nehmen, und sie fürchtete, dass sie zu emotional werden könnte. »Mir geht es gut. Also, was war das mit Chloe in Mathe? Ich dachte, sie hätte mit dem Fach Probleme.«


  Mehr Aufmunterung bedurfte es bei Celia nicht. Seufzend sank Geraldine in ihrem Sessel nach hinten und hörte zu. Während Celia über ihr einziges Kind sprach, schweiften Geraldines Gedanken zu Vernons Mutter ab. Sie fragte sich, wo der Jugendliche sein konnte, und hoffte, dass er noch am Leben war.
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Die Entlastung


  Matthew sah seine Post durch. »Scheiße!«


  Evie blickte fragend zu ihrem Bruder auf. »Was ist denn?« Auch wenn sie seine Ausdrucksweise nicht direkt kritisierte, verriet ihre Miene, was sie davon hielt. Ben aß weiter sein Frühstück, und Lucy stocherte angewidert in ihrem Rührei herum. Evie bestand darauf, dass sich morgens alle gemeinsam zu einem richtigen Frühstück an den Tisch setzten.


  »Ich habe schon wieder einen Strafzettel für zu schnelles Fahren«, murmelte Matthew.


  »Wie bitte?«


  »Ich habe einen Strafzettel, weil ich zu schnell gefahren bin.«


  »Als hättest du noch nicht genug Probleme«, sagte Evie. »Können die dich nicht Ruhe lassen? Wie viel ist es denn?«


  »Oh Gott, frag nicht.«


  »Also, ich finde das unglaublich!«


  »Geschieht dir recht, wenn du zu schnell fährst.« Lucy starrte wütend auf ihren Teller.


  »Jeder fährt zu schnell«, sagte Ben zu ihr.


  »Nein, nicht jeder. Nicht wie er. Er fährt ständig schneller als erlaubt. Das ist total verantwortungslos. Er könnte jemanden umbringen …« Sie brach ab, biss sich auf die Unterlippe und sah weiter finster auf ihren Teller. »Die sollten dir den Führerschein wegnehmen. Dann kannst du auch nicht mehr dauernd zu ihr fahren.«


  »Es reicht«, warnte Matthew sie.


  »Ach, jetzt darf ich nicht mal mehr in meinem eigenen Zuhause den Mund aufmachen!« Lucy sprang auf, wobei ihr Stuhl klappernd umfiel, und stürmte aus dem Raum.


  Sekundenlang herrschte betretene Stille.


  »Kannst du nicht sagen, dass du niedergeschlagen warst? Besondere Umstände anführen oder so?«, fragte Evie schließlich. Dann wandte sie sich Ben zu. »Das sehe ich gern, ein leerer Teller. Möchtest du noch etwas mehr?« Er nickte und beobachtete, wie sie ihm einen Klacks Bohnen in Soße auf den Teller füllte. »Und noch ein Würstchen dazu?«


  Wieder nickte er. »Danke, Tante Evie.«


  Sie strahlte ihn an und blickte auf Lucys Teller. »Ich lasse das noch stehen. Vielleicht hat sie später Hunger …«


  Peterson war völlig entgeistert. »Geblitzt?«, wiederholte er. »War es eindeutig Matthew Kirby?« Der Sergeant sah nicht als Einziger konsterniert aus. Ein irritiertes Gemurmel hob an und verstummte wieder, als DCI Gordon weitersprach.


  »Matthew Kirbys Wagen wurde von einer Verkehrskamera in der Maidstone Road geblitzt, am 24. Oktober um dreizehn Uhr zehn, gleich hinter der Tenterden-Umgehung, als er, seiner Aussage zufolge, auf dem Weg zu Charlotte Fox war. Das bedeutet, dass er Abigail nicht zwischen ein und vier Uhr an dem Nachmittag ermordet haben kann. Es sei denn, er hat Charlotte an dem Nachmittag nochmal verlassen.«


  »Wir wissen nicht, wo sie umgebracht wurde«, sagte Peterson. »Könnte sie bei ihm im Wagen gewesen sein?«


  Der DCI schüttelte den Kopf. »Die CCTV-Aufnahme ist unscharf, aber es sind keine weiteren Personen im Wagen, und der Fahrer sieht wie Matthew Kirby aus. Es handelt sich zweifellos um ihn am Steuer seines Wagens.«


  »Könnte er sie schon ermordet und im Kofferraum seines Autos verstaut haben?«


  Kathryn Gordon erwiderte, was bereits allen klar war: »Dann hätte die Spurensicherung etwas gefunden. Sie haben seinen Wagen gründlich auf Spuren überprüft und nichts entdeckt. Seine Reifen passen auch zu keinen der Reifenspuren, die beim Park gefunden wurden, und es gibt keine Belege dafür, dass sein Wagen am 24. oder 25. Oktober in der Gegend war. Also könnte er Charlotte im Laufe des Nachmittags verlassen, seine Frau irgendwo getroffen, sie umgebracht und die Leiche versteckt haben, um sie dann in der Nacht in dem Waldstück am Naherholungsgebiet abzulegen? Ist das machbar?«


  Geraldine überflog Charlottes Aussage. »Charlotte hat gesagt, dass er den ganzen Samstagnachmittag bei ihr war, und ich glaube nicht, dass sie gelogen hat, Ma’am. Sie hatte keine fertige Geschichte parat, sondern war sehr vage hinsichtlich der Zeit, zu der er bei ihr eintraf. Hier ist es. Sie hat ausgesagt, ›Er kam vorbei, und er war hier bei mir, bis spätabends. Keiner von uns hat die Wohnung verlassen. Da bin ich mir sicher.‹ Sie hat uns erzählt, dass es nach Mitternacht war, als er wieder von ihr wegfuhr.«


  »Und wir wissen nun, dass er gegen zwanzig nach eins bei ihr angekommen sein muss«, sagte Kathryn Gordon.


  »Ja, Ma’am. Und abgesehen von der Uhrzeit war ihre Aussage klar. Sie bleibt dabei, dass er den ganzen Nachmittag und Abend mit ihr zusammen war.«


  »Verdammt!«, platzte Peterson heraus. »Ich war sicher, dass wir ihn haben.«


  »Wir dürfen uns nie sicher sein, solange wir keine unanfechtbaren Beweise besitzen. Und selbst dann können wir uns noch irren …« Kathryn Gordon rieb sich mit den Fingern ihrer linken Hand die Stirn, als versuchte sie, die Falten zu vertreiben. »Am besten fahren Sie direkt hin, Geraldine. Reden Sie persönlich mit ihm und erlösen Sie ihn und seine Familie aus ihrem Elend.«


  »Die werden sicher alle sehr erleichtert sein, Ma’am«, sagte Geraldine und dachte: mit Ausnahme von Lucy.


  Matthew hätte ihr die Tür am liebsten vor der Nase wieder zugeknallt, als er Inspector Steels vertraute Züge erblickte. Wieder einmal. »Was ist jetzt?« Er hörte, dass er gereizt klang, obwohl er sich bemühte, die Fassung zu wahren. »Ständig kommt eins nach dem anderen.«


  »Mr. Kirby, Ihr Wagen wurde am 24. Oktober von einer Verkehrskamera aufgenommen …«


  »Ja, das weiß ich. Ich habe den Brief bekommen. Es ist nicht das erste Mal.«


  »Ihr Wagen wurde um dreizehn Uhr zehn in der Maidstone Road geblitzt, nahe der Tenterden-Umgehung. Folglich müssen Sie an dem Nachmittag gegen zwanzig nach eins bei Miss Fox gewesen sein. Wir glauben, dass Ihre Frau zwischen ein und vier Uhr ermordet wurde. Der Todeszeitpunkt lässt sich nicht genauer bestimmen, daher müssen wir Sie bitten, die Gegend nicht zu verlassen, ohne uns vorher Bescheid zu geben. Doch ich bin hier, um Ihnen mitzuteilen, dass Sie offiziell kein Verdächtiger mehr sind.«


  »Dann glauben Sie mir jetzt?, Dass ich es nicht war?«


  »Vorerst ja, Mr. Kirby. Aber wie gesagt, verlassen Sie die Gegend bitte nicht, ohne es uns zu sagen. Falls doch, würde das verdächtig wirken, und Sie möchten gewiss nicht …«


  »Ach, für Sie sieht verdammt noch mal alles verdächtig aus«, entgegnete er. Plötzlich war er aggressiver gestimmt. »Wäre ich nicht zu schnell gefahren, hätten Sie mich nach wie vor ganz oben auf Ihrer Liste von Mordverdächtigen., War es das?«


  Da war kein Hauch von Bedauern in ihrem Gesichtsausdruck, und er dachte, was für ein eiskaltes Miststück sie sein musste. Sie ruinierte vollkommen gleichgültig anderer Menschen Leben, als wären die nur Figuren in einem Spiel, das sie gegen Bezahlung durchführte. »Wir machen nur unsere Arbeit, Sir. Sicher wollen Sie genauso dringend wie wir herausfinden, wer Ihre Frau ermordet hat.«


  Matthew schüttelte den Kopf, denn auf einmal war er zu müde, als dass es ihn noch scherte. »Ganz ehrlich, Inspector, mich interessieren Ihre Ermittlungen im Moment einen Dreck. Sie haben nichts getan, außer meine Kinder mit Ihren unbegründeten Anschuldigungen noch mehr zu verstören, als wäre es nicht schon schlimm genug, dass sie ihre Mutter verloren haben. Und nichts, was Sie tun, kann sie ihnen wieder zurückbringen, oder? Ich will jetzt einfach nur noch in Ruhe gelassen werden, damit ich meine Kinder großziehen kann und …« Er ergänzte nicht, dass er mit Charlotte zusammen sein wollte.


  »Wir wollten Sie diese Veränderung der Lage nur so schnell wie möglich wissen lassen.« Inspector Steel machte auf dem Absatz kehrt und ging. Matthew hatte sowieso nicht vor, ihr zu danken. »Ein Glück, dass ich Sie los bin«, murmelte er vor sich hin, bevor er zurück ins Haus ging, um seiner Familie die gute Neuigkeit mitzuteilen.


  »Lucy! Komm mal nach unten!«, rief er die Treppe hinauf. »Ich habe Neuigkeiten! Lucy!«


  »Lass mich in Ruhe!«, keifte sie zurück. Matthew zögerte, dann zuckte er mit den Schultern und eilte in die Küche, wo Ben und Evie gespannt warteten.
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Gerede


  In der Ermittlungszentrale herrschte eine gedrückte Stimmung. Wenigstens hatten sie noch eine Orientierung gehabt, solange sie einen Verdächtigen vorweisen konnten. Jetzt fühlte es sich an, als hätte die Ermittlung jede Zielrichtung verloren und sie würden auf blauen Dunst hin arbeiten, verzweifelt nach einem Anhaltspunkt suchend.


  »Was ist mit Whittaker?«, schlug DCI Gordon vor. »Es ist schon ein ziemlicher Zufall, dass er an dem Morgen, nachdem sie dort deponiert wurde, seinen Drachen in den Bäumen nahe Abigail Kirbys Leiche verliert.«


  »Fast als hätte er gewusst, wo die Leiche war …«, ergänzte jemand.


  »… und hätte gewollt, dass wir sie finden«, stimmte jemand anders ein.


  »Er hat sich mehr um seinen Sohn als um das Opfer gesorgt«, sagte Peterson. »Ihn schien nicht mal besonders zu interessieren, wer Abigail Kirby war.«


  »Weil er schon alles über sie wusste?«, fragte ein Constable. Die Aufregung in seinem Tonfall war ansteckend. »Seine Fixierung auf seinen Sohn könnte vorgetäuscht gewesen sein, um uns von ihm abzulenken …«


  DCI Gordon unterbrach streng: »Versteigen wir uns nicht in wilde Mutmaßungen. Aber ich denke auch, wir sollten noch einmal mit David Whittaker sprechen, Geraldine.«


  »Ja, Ma’am.«


  Geraldine überzeugte diese neue Ausrichtung der Ermittlungen nicht, aber sie war gewillt, sich in Hinblick auf Whittaker für alles offenzuhalten. Und es war auf jeden Fall besser, als am Schreibtisch zu sitzen und Papiere hin und her zu schieben.


  »Da drinnen ist es ja schlimmer als in der Leichenhalle«, sagte Peterson, als sie zu der Werkstatt fuhren, in der David Whittaker arbeitete. Sie hatten abgesprochen, dass Geraldine den Zeugen befragte, während Peterson die Bücher der Werkstatt überprüfte, um zu sehen, ob Abigail Kirby ihren Wagen dort hatte warten lassen.


  »Ich hätte die beiden nicht zusammengedacht«, sagte Geraldine. »Abigail Kirby und David Whittaker, meine ich.«


  »So viel zu abwegigen Verbindungen«, scherzte Peterson und lachte. 


  Geraldine war froh, dass er wieder bessere Laune hatte. Sie nahm an, dass er die Sache mit Bev geklärt hatte und alles gut lief, fragte aber lieber nicht, weil sie fürchtete, ihm womöglich die Stimmung zu verderben. »Man kann nie wissen«, erwiderte sie.


  »Sie könnte ihren Wagen hergebracht und ihn kennengelernt haben. Hatte Lust auf ein bisschen was Schlichteres. Und sollte er gelogen haben, als er sagte, dass er ihr nie begegnet war …«


  »Preschen wir nicht zu schnell voran«, bremste Geraldine ihn. »Was wir jetzt brauchen, sind Fakten.«


  David Whittaker schien überrascht, sie zu sehen. »Hallo Officers, haben Sie den Fall aufgeklärt? Ich habe meiner Frau übrigens noch immer nichts erzählt.« Er grinste verlegen und wischte sich die Hände an einem schmutzigen Lappen ab, was aber wenig nützte. Geraldine hoffte, dass er nicht von ihnen erwartete, ihm die Hand zu schütteln. »Sie hat in der Zeitung davon gelesen. Ich bekam schon Schiss, weil ich dachte, jetzt kommt der Junge damit raus, aber er hat den Mund gehalten.« Geraldine und der Sergeant wechselten einen Blick. »Sie denken doch nicht, dass es falsch von mir ist, wenn ich von dem Jungen verlange, dass er seine Mutter anlügt? Er hat ja nicht direkt lügen müssen. Er soll eben nur nichts sagen. Das ist nicht dasselbe wie lügen, oder?«


  Geraldine lächelte. »Sie hätten Anwalt werden sollen, Mr. Whittaker.«


  »Oder Politiker«, ergänzte Peterson leise, als er wegging, um in die Werkstattbücher zu sehen.


  Geraldine fiel es schwer, sich vorzustellen, dass David Whittakers freundliches, redseliges Auftreten die Tarnung eines brutalen Mörders war, der sein Opfer umgebracht und verstümmelt hatte.


  »Wo geht Ihr Sohn zur Schule, Mr. Whittaker?«, fragte Geraldine.


  »St. Gregory’s. Kennen Sie die Schule? Mir kommt sie ganz anständig vor; aber letztlich nimmt man das, was sich anbietet, nicht wahr? Er fühlt sich jedenfalls wohl da, und das ist die Hauptsache. Er ist ein fröhlicher kleiner Kerl, schlägt nach mir. Die Leute machen viel Aufhebens um dieses ganze Bildungsbrimborium, aber was bringen sie den Kindern denn wirklich bei? Zu meiner Zeit war es nicht anders. Am Ende geht einem das meiste sowieso flöten. Jedenfalls kann ich mich nicht mehr an viel von dem erinnern, was sie mir in der Schule eintrichtern wollten. Echt nicht.«


  »Mr. Whittaker«, unterbrach Geraldine. Er kam ihr nicht nervös vor, sondern schlicht wie ein Mann, der gern redete. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er Stunden mit seinen Freunden bei belanglosem Geplauder verbrachte. »Hatten Sie das Opfer, Abigail Kirby, vor dem letzten Sonntagmorgen schon einmal gesehen?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Ich erinnere mich nicht, dass sie mal ihren Wagen hier hatte, also kann ich ihr auch nicht über den Weg gelaufen sein.«


  Peterson kam zu ihnen und nickte Geraldine ernst zu. »Den Aufzeichnungen zufolge hatte Mrs. Kirby im August ihren Wagen hier zur Inspektion und zum TÜV«, sagte er.


  Der Mechaniker sah verdutzt aus. »Dann war sie eine Kundin? Wollen Sie das damit sagen? Tja, so oder so, ich bin ihr nie begegnet. Normalerweise habe ich nichts mit den Kunden zu tun. Das regeln die Mädchen im Büro oder der Chef, wenn es Probleme gibt. Die übernehmen die Wagen von den Kunden. Ich arbeite bloß an denen.« Wie zum Beweis hielt er seine ölverschmierten Hände in die Höhe.


  »Also sind Sie sicher, dass Sie ihr nie begegnet sind, als sie noch lebte?«, hakte Geraldine nach.


  »Wenn doch, erinnere ich mich nicht mehr. Das habe ich Ihnen ja schon gesagt., Aber warten Sie mal«, ergänzte er stutzend, als sei ihm gerade etwas eingefallen. »Wenn das Ende August war, als sie ihren Wagen hergebracht hat, war ich überhaupt nicht hier.«


  »Weil … ?«


  »Da waren wir im Urlaub, ich, meine Frau und das Kind.«


  »Wissen Sie noch, wo es war und wann?«, fragte Peterson.


  Whittaker sah den Sergeant verwundert an. »Ob ich das noch weiß? Bei dem, was mich die vierzehn Tage gekostet haben, vergesse ich es nicht so schnell! Wir waren an der Costa del Sol, im Hotel Miramont, die letzten zwei Augustwochen. Echt schön. Zwei volle Wochen, tja, das nenne ich Leben!« Er grinste. »Besser als hier zu arbeiten.«


  »Vielen Dank, Mr. Whittaker.«


  »Das war’s dann?«


  »Für Erste, ja, Sir.«


  Whittaker wandte sich wieder dem Motor zu, an dem er gerade arbeitete. Er pfiff vor sich hin, während die beiden Polizisten gingen.


  »Ich schätze, dann stimmt es, dass er ihr nie begegnet ist«, bemerkte Peterson draußen auf dem Werkstatthof.


  »Sie hat ihren Wagen hergebracht, und zwei Monate später wird sie ermordet, und zufällig findet er ihre Leiche zwischen den Bäumen versteckt.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist ein bisschen komisch, oder? Allerdings ist es der Zufall, der seltsam wirkt, nicht der Zeuge. Er scheint die Wahrheit zu sagen.«


  »Haben Sie ihm geglaubt, als er sagte, dass er ihr nie begegnet ist?«


  »Ja. Trotzdem kann er den Mund halten, wenn er will«, ergänzte Geraldine. »Er hat seiner Frau bis heute nicht erzählt, dass er eine Leiche gefunden hat. Wir müssen sein Alibi überprüfen. Machen Sie das als Nächstes, ja?«


  Geraldine wusste, dass sie überstürzt handelte, als sie an diesem Abend Paul anrief, aber sie musste wissen, ob er sie wiedersehen wollte. Falls er ihr eine Abfuhr erteilte, würde sie wenigstens wissen, wo sie stand. Nirgends. Solange alles zwischen ihnen unklar war, bekam sie ihn nicht aus dem Kopf. Am Abend ihres gemeinsamen Essens hatte sie als Letztes zu ihm gesagt, er solle sie anrufen, doch er hatte nicht reagiert. Was alles Mögliche heißen könnte, oder gar nichts.


  »Geraldine, ich wollte dich heute Abend auch anrufen.« So weit, so gut. Sie glaubte ihm nicht, aber zumindest klang er froh, von ihr zu hören. »Wie geht es dir?« Der Auftakt stimmte Geraldine zuversichtlich. Paul sprach den Samstagabend nicht an, und Geraldine hatte zu große Angst, ins nächste Fettnäpfchen zu tappen, dass sie nach einem kurzen, etwas holprigen Austausch über das Wetter auf die Ermittlung zu sprechen kam. Außerdem tat es gut, frei mit jemandem über den Fall zu reden, der zwar irgendwie damit zu tun hatte, aber nicht zum Ermittlerteam gehörte. Sie alle waren überzeugt gewesen, dass Matthew Kirby ihr Täter war; nur Geraldine hatte ihn von Anfang an für unschuldig gehalten.


  Sogar Paul klang überrascht, dass Matthew Kirby nicht mehr verdächtigt wurde. »Ich hatte gedacht, dass der Mann am ehesten fähig wäre, sie so zuzurichten. Es muss ein Mord aus Leidenschaft gewesen sein. Der, der sie umgebracht hat, hatte irgendwie mit ihr zu tun. Ihr auf so grausame Weise die Zunge herauszuschneiden, scheint sehr persönlich zu sein, oder nicht? Es sei denn, der Mörder ist vollkommen wahnsinnig.«


  »Wer das getan hat, kann wohl kaum normal sein.«


  »Das stimmt. Also, wenn es nicht der Ehemann war, wurde sie dann mit jemand anderem gesehen?«


  »Soweit wir bisher wissen, nicht. Sie hat sich nur für ihre Arbeit und ihre Kinder interessiert. Ich bezweifle, dass sie Zeit für eine andere Beziehung hatte, und wir konnten nichts finden, was auf ein Verhältnis hindeutet.« Geraldine stockte. Abigail Kirby und ihr Mann hatten getrennte Schlafzimmer gehabt. Matthew hatte erzählt, dass es wegen seiner Affäre gewesen sei. Die Möglichkeit, dass Abigail selbst eine Affäre gehabt haben könnte, wurde nie thematisiert. »Na ja, wir sollten es wahrscheinlich nicht ausschließen, denn wir nehmen bereits an, dass ein anderer Mann im Spiel sein könnte.«


  »Hast du nicht eben gesagt, dass ihr keine Affäre bei ihr vermutet? Und jetzt sagst du, es ist ein anderer Mann im Spiel?«


  »Nein, der muss nicht zwangsläufig eine Affäre mit ihr gehabt haben. Ich meine eher, dass der Täter ein Mann gewesen sein muss. Das hast du selbst gesagt. Ich wollte nicht andeuten, dass sie ein Verhältnis gehabt hat. Zumindest haben wir diese Möglichkeit nie in Betracht gezogen, obwohl wir es wohl sollten. Wir müssen die Sache aus jedem erdenklichen Blickwinkel angehen, weil wir momentan gar nichts haben.«


  »Was ist mit dem Jugendlichen aus dem Laden? Konnte er den Mann beschreiben, den er gesehen hat?«


  »Nein. Und die Aufzeichnungen der Sicherheitskameras sind zu unscharf. Aber im Moment ist das die einzige Spur, die wir haben, so wenig greifbar sie auch sein mag. Leider ist der junge Mann jetzt verschwunden.«


  »Verschwunden?«


  »Ja.« Geraldine erzählte ihm von Vernon Mitchell. »Und ich fühle mich irgendwie verantwortlich. Ich meine, hätte ich ihn ernst genommen, als er mir erzählte, dass er verfolgt würde …«


  »Aber dafür gab es überhaupt keinen Anlass, oder? Und ein Siebzehnjähriger, der über Nacht wegbleibt, ist wahrlich kein Grund, Alarm zu schlagen. Sicher stellt ihr fest, dass er bei einer Freundin übernachtet und vergessen hat, Bescheid zu sagen.«


  »Kann sein. Wir haben auch noch einmal den Mann befragt, der die Leiche gefunden hat, weil wir dachten, es könne kein Zufall gewesen sein, dass er sie an dem Morgen entdeckt hat, nachdem sie abgelegt wurde.«


  »Ja«, sagte Paul nachdenklich. »Das war ein ziemlicher Glücksfall, stimmt. Aber ich schätze, früher oder später wäre sie sowieso gefunden worden. Die Leiche war ja nicht gerade sorgsam versteckt. In der Gegend führen eine Menge Leute ihre Hunde aus. Es ist fast, als hätte der Mörder gewollt, dass sie gefunden wird.«


  »Oder er war in Eile und hatte keine Zeit, sie zu vergraben.«


  »Vielleicht war es ihm auch nicht wichtig genug, und er wollte sie von vornherein nur ablegen und weggehen. Du hast selbst gesagt, dass der Täter vollkommen wahnsinnig sein muss. Man kann sich unmöglich ausmalen, was er sich dabei gedacht hat, als er die arme Frau verstümmelte.«


  »Wir müssen es versuchen«, erwiderte Geraldine. »Wir müssen versuchen, uns in seinen Kopf hineinzuversetzen.«


  »In den Kopf eines Irren, der jemandem die Zunge rausschneidet?«


  »Ja.«


  »Na, viel Erfolg dabei.« Er klang skeptisch.


  »Wir finden diesen Mörder«, versicherte sie ihm. »Irgendwo muss irgendjemand etwas wissen.«


  »Tja, ich kann nur sagen, hoffentlich findet ihr ihn bald. Ich habe mir mein Hirn zermartert, ob nicht doch irgendwelche Hinweise auf den Mörder an der Leiche waren, abgesehen vom offensichtlichen Heraustrennen der Zunge.« Es entstand eine Pause. »Ich hatte mich gefragt, ob du vielleicht Lust hast, mal abends etwas trinken zu gehen. Ich weiß, ich …« Er zögerte.


  »Ja, das wäre sehr schön«, sagte Geraldine hastig.


  »Gut. Ich ruf dich an.«


  Sie hoffte, dass er es tun würde.
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Die Abmachung


  Matthew fuhr am Mittwoch nach der Arbeit zu Charlotte und rechnete fest damit, sie überglücklich zu sehen, wenn er ihr erzählte, dass er kein Verdächtiger mehr war. Vierundzwanzig Stunden waren vergangen, seit er es erfahren hatte, und immer noch hätte er heulen können vor Erleichterung, wenn er daran dachte. Die Vorstellung, dass er hätte gezwungen sein können, seine Kinder zu verlassen, um eine Gefängnisstrafe abzusitzen, war unerträglich für ihn gewesen. Selbst wenn ihn schließlich ein Geschworenengericht freigesprochen hätte, wären womöglich Monate vergangen, die er zuvor in Untersuchungshaft auf den Prozess hätte warten müssen, während sich seine Kinder in Evies Obhut befunden hätten. Dabei raufte er sich so schon die Haare wegen Lucy. Ihre Klassenlehrerin hatte ihm versichert, dass es Lucy in der Schule gut ging, aber Matthew glaubte ihr nicht so ganz.


  »Sicher ist sie unglücklich, aber wir haben ein Auge auf sie. Alle wissen Bescheid, und die Schulschwester hat Lucy gesagt, dass sie jederzeit ins Krankenzimmer kommen kann, falls sie ein bisschen Ruhe braucht. Das wird hin und wieder der Fall sein. Es ist völlig normal. Und sollte sie nach Hause wollen, melden wir uns sofort bei Ihnen.«


  »Haben Sie meine Handynummer?«, fragte Matthew, obwohl er wusste, dass er wohl der letzte Mensch war, den Lucy sehen wollte, wenn sie traurig war. Da wäre sie bei ihren Freundinnen in der Schule besser aufgehoben.


  Zu seiner Verblüffung wurde Charlotte irrwitzig wütend, als er ihr die gute Nachricht mitteilte. »Du weißt das seit gestern und erzählst es mir jetzt erst?« Ihre blauen Augen funkelten vor Wut.


  »Ich habe mehrmals versucht, dich anzurufen, aber du bist nicht an dein Telefon gegangen«, verteidigte er sich.


  »Und dir ist nicht eingefallen, eine Nachricht zu hinterlassen?«


  »Ich wollte es dir persönlich sagen, nicht einer Mailbox erzählen, dass ich ein freier Mann bin.«


  »Du hättest vorbeikommen können.«


  »Das ist nicht so einfach, wo Evie jetzt bei uns wohnt.«


  »Warum?«


  Hilflos fuhr sich Matthew mit den Händen durchs Haar. »Ist es eben nicht. Sie weiß nichts von dir …«


  »Heißt das, du hast ihr nichts erzählt?«


  »Ja, offensichtlich.«


  »Dann sag es ihr. Na los, ruf sie jetzt an und erzähl es ihr. Erzähl ihr, wo du bist.«


  »So einfach ist das nicht.«


  »Warum nicht? Was könnte einfacher sein? Nimm das Telefon und erzähl es ihr. Ich bin mit jemandem zusammen. Sie heißt Charlotte, und wir werden heiraten.« Sie stürzte nach vorn, riss das Telefon hoch und streckte es ihm hin. »Hier. Ruf sie an. Mach schon. Oder ist es dir lieber, wenn ich es ihr sage?« Sie begann mit wutverzerrtem Gesicht hektisch die Tasten zu drücken.


  Matthew entriss ihr das Telefon. »Hör auf!« Er hielt den kleinen Apparat fest und sah Charlotte an, auf deren Gesicht Tränen glänzten. »Ich kann es ihr nicht sagen, noch nicht. Mein Gott, meine Frau ist nicht mal drei Wochen tot, und du willst, dass ich meiner Familie jetzt von uns erzähle? Um meine Schwester geht es mir weniger, auch wenn sie weiß Gott genug Ärger machen wird,, aber mein Sohn hat keine Ahnung, was zwischen uns ist. Ich kann damit nicht kurz mal rausplatzen.« Er durchquerte das Zimmer und stellte das Telefon zurück. »Du musst Geduld haben, Charlotte.«


  »Geduld?«, schrie sie. »Ich habe seit fünf verfluchten Jahren Geduld! Ich habe die ganze Zeit auf dich gewartet, weil du gesagt hast, dass deine Frau die Scheidung verweigert. Und jetzt, wo sie uns nicht mehr im Wege steht, verlangst du immer noch von mir, Geduld zu haben, weil dein Sohn nichts von uns weiß. Sag es ihm, Matthew!«


  »Das werde ich. Aber ich muss ihm Zeit geben, über das hinwegzukommen, was passiert ist. Himmel noch mal, der Junge hat gerade seine Mutter verloren! Nimm ein bisschen Rücksicht. Dich interessiert es vielleicht einen feuchten Kehricht, aber sie war seine Mutter!«


  »Ach, jetzt bin ich rücksichtslos? Tja, wenn ich so eine miese Type bin, sollten wir uns vielleicht nicht mehr sehen.«


  »Sei nicht albern.«


  »Albern ist, dass deine Frau tot ist und du plötzlich mit einem neuen Grund kommst, weshalb wir nicht zusammen sein können. Ich habe für dich mein Zuhause verlassen, meine Arbeit aufgegeben und all meine Freunde und meine Mutter in York zurückgelassen, um dir hier runter zu folgen. Und nun stellt sich heraus, dass ich wohl blöd und naiv gewesen bin, wie meine Mutter sagen würde. Hätte ich bloß auf sie gehört! Ich hätte mich nie hierzu überreden lassen dürfen. Wo stehe ich denn jetzt?«


  Es kostete Matthew einige Zeit, ihr glaubhaft zu machen, dass ihre Ängste unbegründet waren und er sie heiraten wollte. Der Zeitpunkt war nur noch nicht der richtige. »Wir müssen nicht mehr lange warten, versprochen.«


  »Das sagst du immerzu. Aber wie lange?« Ihre Stimme war holprig von Schluchzern.


  Matthew atmete tief ein. »Gib mir drei Monate. Das lässt uns Zeit, die Beerdigung durchzustehen, und die Kinder können mit dem fertig werden, was passiert ist. Drei Monate von jetzt an. Wie klingt das?«


  »Willst du im Februar heiraten?« Charlotte hatte aufgehört zu weinen, starrte ihn an und hörte aufmerksam zu.


  »Ja, im Februar. Warum nicht? Was ist an Februar verkehrt?«


  »Keiner heiratet im Februar. Schon mal nicht, weil es da klirrend kalt ist.«


  »Dann heiraten wir woanders, in Las Vegas. Wir werden in Las Vegas heiraten!«


  Ein Grinsen erhellte Charlottes tränennasses Gesicht, das von schwarzem Augen-Make-up verschmiert war. »Ehrlich? Meinst du das ernst? Wir werden endlich heiraten? In Las Vegas?« Sie lachte laut.


  »Natürlich heiraten wir. Wollen wir das nicht beide?« Sie nickte. »Vertragen wir uns jetzt wieder mit einem Kuss?« Lächelnd kam sie auf ihn zu. »Ich möchte mich richtig mit der künftigen Mrs. Matthew Kirby versöhnen.« Sie warf die Arme um seinen Hals und küsste ihn. »Und ich muss üben, dich über die Schwelle zu tragen«, flüsterte er, als er sie hochhob und in ihr Schlafzimmer trug. Verheiratet oder nicht, für ihn änderte es nichts. Er wollte sie einfach nur glücklich machen.


  »Ich muss furchtbar aussehen«, sagte sie und wischte sich die Nase mit dem Handrücken, als sie auf dem Bett lag.


  »Du bist die schönste Frau der Welt«, erwiderte er. Er sah nicht zu ihrem Gesicht, als er ihr die Bluse aufknöpfte, und Charlotte kicherte vor Vorfreude. Sie wusste, dass nun nichts mehr ihr Glück verderben konnte, nicht mal der verzweifelte Brief, den sie morgens von Ted bekommen hatte.


  »Du wirst nicht bei ihm bleiben, das weiß ich genau. Und wenn es vorbei ist, warte ich auf dich.«


  Matthew dachte plötzlich an seine Frau, die in einem kalten Schubfach in der Leichenhalle lag, und versuchte, das Bild fortzublinzeln. Für ihn war Abigail schon lange gestorben. Sein Glück hing jetzt ganz von Charlotte ab, die warm war und sich auf seine Berührungen freute. »Ein Mann hat ein Recht auf ein bisschen Glück«, sagte er sich entschlossen. 


  Doch zum allerersten Mal konnte er nicht mit Charlotte schlafen. Sie lag steif neben ihm im Bett und weigerte sich, ihn anzusehen, als er sich bemühte, es ihr zu erklären. »Ich bin schlicht erledigt von dem vielen Stress, glaube ich«, sagte er seufzend. »Bald bin ich wieder … Es hat nichts mit dir zu tun.«


  Er konnte sich vorstellen, was sie dachte: »Siehst du, eigentlich willst du mich nicht heiraten. Bei dem Gedanken ist dir schlagartig die Lust vergangen.«
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Interesse


  Am nächsten Morgen klingelte es bei Geraldine, noch bevor sie überhaupt angezogen war. Sie öffnete die Tür und war überrascht, einen Boten mit einem großen Blumenstrauß zu sehen.


  »Geraldine Steel?«


  »Ja.«


  Die Nachricht auf der Karte lautete schlicht: »Für Geraldine von Paul.« Diese kurze Mitteilung löste bei Geraldine die Frage aus, ob sie eine gemeinsame Zukunft haben könnten. Und falls ja, was dann mit ihrer Bewerbung um eine Versetzung nach London werden würde. Gleichzeitig ermahnte sie sich, nicht allzu verzückt darüber zu sein, dass er möglicherweise an ihr interessiert war. 


  Sie suchte nach einer Vase, die groß genug für den Strauß war. Das größte Gefäß, das sie in ihrer Wohnung finden konnte, war ein Saftkrug aus Plastik, in den sie die Blumen schließlich stellte.


  Geraldine rief Paul am Vormittag an um sich zu bedanken. Sie verabredeten, sich später auf einen Drink zu treffen.


  »Ich bin froh, dass sie heil angekommen sind«, sagte Paul, »und dass sie dir gefallen.«


  »Sie sind wunderschön.«


  Geraldine hatte keine Zeit, nach Hause zu fahren und sich umzuziehen. Im Waschraum auf dem Revier blickte sie vorher noch in den Spiegel und beschloss, sich den Lidschatten zu sparen und nur sorgfältig Mascara und etwas Lipgloss aufzutragen. Dann machte sie sich auf den Weg. Sie wollten sich wieder im »The Gate« treffen. Es war ein nettes Lokal und praktisch, weil es gleich um die Ecke einen großen Parkplatz gab, auf dem man nach halb sieben abends keine Gebühren zahlen musste.


  Diesmal entdeckte Geraldine ihn sofort in der Ecknische, wo er auf sie wartete. Auf dem Tisch stand eine geöffnete Champagnerflasche. An der Weinbar drängten sich junge Männer und Frauen, die nach der Arbeit noch etwas trinken gingen, und Geraldine war froh, dass sie sich nicht bis zur Bar durchkämpfen musste, denn dort hatten sich drei Schlangen von Leuten gebildet, die darauf warteten, bedient zu werden.


  »Verstecken wir uns wieder in der Ecke?«, scherzte sie, als sie sich setzte. »Die Blumen sind wirklich wunderschön, Paul. Nochmals vielen Dank.«


  Lächelnd schenkte er ihnen beiden Champagner ein. »Übrigens habe ich dich nie gefragt, ob du Champagner überhaupt magst. Vielleicht ist dir eine gute Flasche Rotwein lieber. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass du Champagner magst; warum, weiß ich auch nicht. War das sehr unaufmerksam von mir?«


  »Nein, ganz und gar nicht.« Sie trank einen Schluck. Blumen und Champagner. Das konnte nur eines heißen. »Es ist perfekt.«


  »Ich muss mich bei dir entschuldigen«, begann Paul.


  »Nein, ehrlich, es ist wunderbar.«


  »Ich rede nicht von dem Champagner, Geraldine. Letzten Samstag habe ich mich sehr schlecht benommen.«


  »Oh bitte, vergiss es. Ich habe es schon vergessen. Und ich kann es verstehen.«


  »Ach ja?«


  »Na gut, ich bin mir nicht ganz sicher, aber das ist unerheblich. Du wirst es mir erzählen, wenn du so weit bist. Ich wollte wirklich nicht taktlos sein. Ich hätte nicht so neugierig sein sollen.«


  Paul sah sie über den Rand seines Glases hinweg an. »Du bist sehr rücksichtsvoll.« Geraldine überkam ein unerwartetes Glücksgefühl. »Ich wünschte, ich könnte es dir erzählen …«


  »Schon gut. Es eilt ja nicht.« Um ihren Fauxpas nicht zu wiederholen, wechselte Geraldine das Thema und fing an, über den Fall zu sprechen. »Entschuldige, ich rede schon wieder über die Arbeit. Du musst es langsam leid sein, dir das anzuhören.«


  »Überhaupt nicht. An deiner Stelle könnte ich wahrscheinlich auch an nichts anderes denken. Immerhin ist eine Frau gestorben. Das kann man nicht einfach verdrängen. Also ist der Ehemann, Matthew Kirby, wirklich aus dem Spiel?«


  »Ja. Wir versuchen, andere Möglichkeiten zu prüfen.«


  »Und habt ihr schon irgendwelche neuen Spuren?«


  »Wir sehen uns den Automechaniker genauer an, der die Leiche gefunden hatte.«


  »Man sollte eigentlich nicht annehmen, dass er mit dem Leichenfund in Verbindung gebracht werden will, wenn er sie ermordet hat. Aber es heißt ja, dass Mörder immer an den Schauplatz ihres Verbrechens zurückkehren. Ich weiß allerdings nicht, ob das stimmt.«


  »Er hat behauptet, dass er die Tote nie zuvor gesehen hatte. Aber wie sich herausstellt, hatte Abigail Kirby ihren Wagen in der Werkstatt, in der er arbeitet«, fuhr Geraldine fort.


  »Aha. Also sind sie sich begegnet, und er hat gelogen!« Interessiert rückte Paul näher an den Tisch.


  »Nein, denn wie wir herausgefunden haben, war er außer Landes, als sie ihren Wagen dort hatte, also gibt es keine Verbindung zwischen ihnen und keinen Grund zu vermuten, dass er gelogen oder uns etwas verschwiegen hat. Wir gehen alles noch einmal durch, aber bisher haben wir nichts gefunden.«


  »Dann hätte ich eine Frage. Hältst du es für denkbar, dass eine Frau Abigail Kirby ermordet hat? Ich meine nur., Wenn es nicht der Ehemann war, könnte vielleicht seine Freundin sie umgebracht haben?«


  Geraldine überlegte. »Sie wollte ihn sicher unbedingt heiraten, also könnte das ein Motiv sein, denn Abigail Kirby verweigerte die Scheidung.«


  »Aber sie hätte ihn nicht davon abhalten können, sich von ihr scheiden zu lassen.«


  »Nein, doch Matthew Kirby zufolge drohte seine Frau damit, ihm die Kinder wegzunehmen und sie gegen ihn aufzuhetzen, wenn er sie verlassen sollte. Sie warf ihm vor, die Familie zerstören zu wollen.« Pauls Finger legten sich fester um sein Glas, und er wirkte nachdenklich, als würde er in sich hineinhorchen. Geraldine stockte der Atem. Es war zu spät, und sie konnte die Worte nicht zurücknehmen. »Was denkst du?«, fragte sie ihn. »Du hast die Leiche untersucht. Könnte eine Frau ihr solche Verletzungen zugefügt haben?«


  Er nickte bedächtig und schien in die Gegenwart zurückzukehren. »Natürlich ist das möglich.«


  »Nur hätten wir dann wieder dasselbe Problem. Denn wenn Matthew Kirby am Samstagnachmittag durchgängig mit Charlotte zusammen war und sie zu keinem Zeitpunkt allein gelassen hat, kann auch sie es nicht getan haben.«


  »Es sei denn, sie waren es zusammen«, mutmaßte Paul. Ihre Blicke begegneten sich. Möglich wäre es.


  »Sie war OP-Schwester, bevor sie nach Kent gezogen ist, also könnte sie Zugang zu chirurgischen Instrumenten haben«, sagte Geraldine.


  »Und sie weiß, wie man die benutzt.«


  »Er könnte zu Charlottes Wohnung gefahren sein …«


  »Wo er um zwanzig nach eins ankam.«


  »Und sie abholte, um mit ihr nach Harchester zu fahren …«


  »Wobei er durch Nebenstraßen fuhr, damit sie nicht gesehen wurden. Vielleicht war er auf dem Hinweg absichtlich an der Stelle zu schnell gefahren, weil er wusste, dass er dort geblitzt werden würde.«


  »Um sein Alibi zu untermauern.«


  »Und sie haben Abigail gemeinsam umgebracht. Aber wo?« Paul schüttelte den Kopf, und Geraldine fuhr fort: »Sie haben die Leiche versteckt, wir wissen noch nicht, wo, und in der Nacht, bevor er nach Hause gefahren ist, hat Matthew sie zu dem Waldstück gebracht.«


  »Vielleicht war die Leiche in seinem Kofferraum versteckt«, sagte Paul. »Er könnte direkt von Charlotte aus zu dem Park gefahren sein.«


  Nun schüttelte Geraldine den Kopf. »Das glaube ich nicht. Die Spurensicherung hat seinen Wagen untersucht, und die hätten Blut gefunden. Nein, wir wissen nach wie vor nicht, wo sie ermordet oder wie sie transportiert wurde. Oder warum ihr so makaber die Zunge rausgeschnitten wurde. Eigentlich wissen wir so gut wie nichts.«


  Paul schien trotzdem an der Idee interessiert. »Aber die beiden könnten es gemeinsam gewesen sein. Was ist mit ihrem Wagen?«


  »Sie hat keinen.«


  »Könnte sie sich ein Auto gemietet haben?«


  »Möglich wäre es, nehme ich an. Wir könnten das nachprüfen.« Geraldine leerte ihr Glas. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es genieße, so mit dir reden zu können. Aber bremse mich bitte, wenn es dir zu langweilig wird. Ich meine, ich muss an dem Fall arbeiten, aber deine Aufgabe ist es nicht, denjenigen zu finden, der Abigail Kirby ermordet hat.«


  »Nein, aber ich fühle mich den Menschen verpflichtet, die ich untersuche. Sicher sind sie dann nur noch Tote, aber sie haben mal gelebt, und jemand muss sich für das interessieren, was mit ihnen passiert ist.«


  »Ja«, stimmte Geraldine ihm zu. »Das muss jemand.« Wieder begegneten sich ihre Blicke, und Paul sah Geraldine für einige Sekunden in die Augen, um dann als Erster wegzusehen. Er nahm die Flasche und schenkte ihnen den Rest ein. Als er die Flasche wieder hinstellte, bemerkte Geraldine, dass er auf seine Uhr schaute.


  »Ich sollte wohl lieber bald nach Hause«, sagte sie rasch. »Morgen muss ich früh los, wie immer.«


  »Lass uns das hier wiederholen«, antwortete er.


  »Ja, sehr gern.« 


  Plötzlich waren sie beide förmlich geworden. Sie verabschiedeten sich am Tisch, und Geraldine ging. Als sie sich zu Paul umblickte, saß er noch da und starrte versonnen in sein Glas.
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Der Besuch


  Am Ende deckte Evie selbst den Tisch und murmelte dabei verärgert vor sich hin: »So was von verzogen.« Lucy und Ben ignorierten sie und sahen weiter fern. Nun, da ihr Vater zu Hause war, gab es für Evie keinen Grund mehr zu bleiben, und ihre Drohung, es ihm zu sagen, hatte ihren Biss verloren. Matthew nahm seine Kinder immer in Schutz.


  »Warum müssen wir denn überhaupt im Esszimmer essen?«, fragte Ben. »Wieso können wir nicht in der Küche essen?«


  »Mum hat uns immer vorm Fernseher essen lassen«, ergänzte Lucy.


  »Euer Vater bringt eine Bekannte mit zum Essen«, sagte Evie streng. »Blamiert ihn nicht.«


  »Was für eine Bekannte?«, fragte Lucy.


  Evie zuckte mit den Schultern. »Jemand von der Arbeit, hat er gesagt.«


  »Ich wette, das ist sie.«


  »Halt den Mund.« Ben trat nach seiner Schwester.


  »Kein Gezanke vor eurem Vater. Ich erlaube nicht, dass ihr euch vor seiner Kollegin daneben benehmt.«


  »Kollegin!«, wiederholte Lucy spöttisch. Bruder und Schwester sahen einander wütend an, und Evie ging den Tisch im Esszimmer decken, wo sie mit Geschirr und Besteck klapperte.


  »Lucy, komm her und hilf mir«, hörte sie Evie rufen. Lucy drehte den Fernseher lauter. Nach einer Weile kam Evie zurück und setzte sich zu ihnen.


  Keiner von ihnen hörte Matthew hereinkommen. »Lucy, Ben, Evie!« Einzig Evie blickte auf. Lucy und Ben starrten weiter zum Fernseher. »Lucy, Ben«, wiederholte Matthew lauter, »ich möchte euch Charlotte vorstellen.« Er schob die Frau neben sich weiter ins Zimmer, sodass sie ein kleines Stück vor ihm stand.


  Ben hörte, wie Lucy nach Luft schnappte, und blickte auf. »Hi Dad …« Er verstummte und sah die blonde Frau an, die unsicher an der Tür stand. Sie war hübsch, fand er, doch Lucys Worte hallten ihm durch den Kopf. »Er hat was mit einer anderen. Einer Charlotte. Deshalb wollte er die Scheidung. Damit er Charlotte heiraten kann, wer immer sie ist …« Er sah zu Lucy, die auf ihrem Sessel ganz nach hinten gerückt war, die Knie an die Brust drückte und auf den Fußboden starrte. Ben blickte an der blonden Frau vorbei zu seinem Vater, der ihn mit einem flehenden Ausdruck in den Augen ansah. Ben fühlte, wie sein Gesicht rot wurde vor Wut. Sein Vater hatte kein Recht, ihn so anzusehen. Was fiel ihm ein, diese Frau ins Haus zu bringen?


  »Guten Abend.« Evie stand lächelnd auf und streckte die Hand aus. »Es freut mich sehr, Charlotte.« Lucy hüstelte laut, und Ben blickte auf seine Füße. »Das Abendessen ist fertig«, fuhr Evie munter fort. »Hier entlang. Kommt mit, Kinder.«


  »Wir sind keine Kinder«, murmelte Lucy, als sie und Ben aufstanden und den Erwachsenen ins Esszimmer folgten.


  Evie hatte rosa Papierservietten gefaltet und in fünf Weingläser gesteckt, neben denen fünf Wassergläser standen. In der Mitte des Tisches stand eine kleine Vase mit rosa Blumen.


  »Warum ist es plötzlich so schick?«, fragte Lucy laut, als sie sich setzten. »Was soll das ganze Theater?« Niemand antwortete. Ben rutschte verlegen auf seinem Stuhl hin und her. Er wünschte, Lucy würde es lassen, zumindest bis die Freundin ihres Vaters wieder weg war.


  »Ich habe Fisch gemacht«, sagte Evie. »Lachs. Ich hoffe, den mögen Sie, Charlotte.«


  »Ich hasse Fisch«, sagte Lucy.


  »Das klingt wunderbar«, antwortete Charlotte gleichzeitig. Evie verschwand in der Küche, und sekundenlang sagte keiner etwas.


  Matthew schenkte Charlotte Wein ein. Lucy schob ihr Glas nach vorn, aber ihr Vater ignorierte es.


  »Also, Charlotte«, sagte Evie, als alle ihr Essen hatten, »Sie arbeiten mit meinem Bruder zusammen?«


  »Ja.« Charlotte lächelte Matthew nervös zu.


  »Was genau machen Sie in der Firma?«


  »Ich bin …« Charlotte zögerte.


  »Charlotte sitzt am Empfang«, sagte Matthew.


  »Kann sie nicht selber reden?«, fragte Lucy.


  »Lucy.« Evie runzelte die Stirn.


  »Ich kenne Charlotte seit fünf Jahren«, erklärte Matthew. »Wir sind uns in York begegnet …« Seine Stimme verlor sich, und er blickte zu Charlotte, die ihm aufmunternd zulächelte. »Seit eure Mutter gestorben ist …«


  »Vor zwei Wochen«, unterbrach Lucy ihn.


  »Ist Charlotte mir eine gute Freundin. In Zeiten wie diesen brauchen wir alle einen Halt …« Er brach ab und legte sein Besteck hin. »Lucy, Ben, ich möchte, dass ihr Charlotte kennenlernt. Ich weiß, wenn ihr sie erst besser kennt …« Ben funkelte ihn wütend an, und Lucy sah mürrisch auf ihren Teller.


  Evie blickte erst Matthew an, dann mit einem strahlenden Lächeln zu Charlotte. »Möchten Sie etwas Wasser?«


  »Ja, gern. Der Lachs ist wunderbar, Evie.«


  Der Abend schien sich endlos hinzuziehen, bis Matthew endlich anbot, Charlotte nach Hause zu fahren.


  »Kommst du heute Nacht nach Hause, Dad?«, fragte Lucy laut. Ben biss sich auf die Lippe, und Evie bedachte ihre Nichte mit einem erbosten Blick. Matthew antwortete nicht, sondern folgte Charlotte, die aus dem Zimmer geeilt war.


  Auf der Rückfahrt brach Charlotte in Tränen aus.


  »Oh Gott, was ist denn jetzt los?«, fragte Matthew. »Du wolltest doch, dass ich dich ihnen vorstelle. Was hast du erwartet? Ich konnte ja wohl schlecht direkt sagen, dass wir heiraten, oder? Februar, das hatten wir abgemacht. Lass uns bis nach Weihnachten warten, ehe wir es ihnen sagen. So bleiben ihnen noch zwei Monate, um sich an dich zu gewöhnen. Dann …«


  »Sie hassen mich!«, platzte Charlotte heraus. »Sie werden mich nie akzeptieren.« Sie putzte sich geräuschvoll die Nase. »Hast du mitbekommen, wie Lucy mich angesehen hat? Sie weiß Bescheid, oder?« Matthew fuhr schweigend weiter, die Züge angespannt. »Sie weiß von uns«, beharrte Charlotte.


  »Früher oder später müssen sie es sowieso erfahren. Es wird schon alles gut, wart’s ab. Gib ihnen ein bisschen Zeit.«


  »Es wird nie gut, Matthew. Sie werden mich niemals akzeptieren.«


  »Das werden sie müssen, wenn wir verheiratet sind«, antwortete Matthew streng.


  »Du hättest nicht so gemein sein müssen«, sagte Ben zu Lucy, nachdem sich ihr Vater und Charlotte linkisch verabschiedet hatten und weg waren. Tante Evie stand in der Küche und belud den Geschirrspüler.


  »Glaubst du mir jetzt? Hast du gesehen, wie sie ihn angeguckt hat?«, zischte Lucy.


  »Oh Mann, hörst du denn nie auf?«


  »Wenn diese Schlampe nicht wäre, könnte Mum vielleicht noch hier sein.«


  »Was redest du denn?«


  Tante Evie kam herein. »Das war es«, sagte sie und setzte sich seufzend. Wortlos stand Lucy auf und ging aus dem Zimmer.


  »Gute Nacht, Tante Evie«, sagte Ben, bevor er seiner Schwester hinterhereilte. Er folgte ihr in ihr Zimmer. Lucy saß auf ihrem Bett, die Beine vor sich ausgestreckt und einen prallen Rucksack auf ihren Schenkeln.


  »Geh raus«, sagte sie ruhig zu Ben. Er nahm ihre milde Reaktion als Einladung, ging hinein und hockte sich auf den Boden, den Rücken an die Tür gelehnt.


  »Was willst du mit dem Rucksack?«


  »Ich geh weg.«


  »Was meinst du mit weg?«


  »Na, weg eben. Ich hau ab von hier.«


  »Sei nicht blöd. Wo willst du denn hin?«


  »Ich habe eine Freundin.«


  »Welche Freundin?«


  »Eine Freundin eben. Meine beste Freundin, um genau zu sein.«


  »Und wer ist das?«


  »Kann ich nicht sagen. Ich kann keinem sonst vertrauen.«


  »Tausend Dank auch.« Ben stand auf. »Du bist so eine Idiotin, Lucy.« Er stampfte raus und knallte die Tür hinter sich zu.
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Reinemachen


  Er blickte sich um. Eine blutige Leiche unter einem Wachstuch war der einzige Schandfleck in der rein weißen Welt, die er geschaffen hatte. Es war ein Jammer, dass dunkle Streifen von Blut Wände und Boden verunstalteten, aber nicht zu ändern. Er erinnerte sich, wie er Abigail Kirbys Blut von den Wänden geschrubbt hatte, bis das Mauerwerk unter der Farbe zum Vorschein gekommen war. Jetzt musste er das alles noch einmal machen, doch es störte ihn im Grunde nicht. Er war sogar froh über die Ablenkung. Es war eine schwere Arbeit, aber er näherte sich seinem Ziel, und bald würde alles vorbei sein.


  Der Junge hatte nicht zum Plan gehört, trotzdem war sein Tod notwendig gewesen. Er hatte zu viel gesehen und war gefährlich geworden. Hätte er ihn in der Gegend wiedergesehen und erkannt, wäre der Plan ruiniert gewesen. Das war undenkbar. Er hatte schon genug zu erledigen und wollte nicht noch wertvolle Energie in die Sorge um jemanden investieren, der ihm in die Quere kommen konnte. Der Junge hatte selbst Schuld.


  Eine kalte Wut regte sich in seiner Brust, denn er konnte die Tatsache nicht verdrängen, dass dies hier eine Störung war. Der Arzt sollte auf dem Tisch liegen. Stattdessen hatte er jetzt noch eine Leiche, einen Jugendlichen, der nichts mit ihm zu tun gehabt, sich aber einfach eingemischt hatte in etwas, das ihn nichts anging. Sobald er den Toten weggeschafft hatte, würde er das weiße Wachstuch säubern und es zurück in den Schrank packen, und dann würde er wieder die Wände und den Boden schrubben. Erst danach würde er entspannen können. 


  Es war nicht wichtig, wo er die Leiche ablegte. Das hatte keinerlei Einfluss auf irgendetwas. Das Zimmer war perfekt, abgesehen von dem Jungen und den Blutspritzern an den Wänden und auf dem Boden, die ein eigenwilliges Muster bildeten, wie ein ungeschicktes Graffiti. Bald würde es wieder sauber sein.


  Der Keller war sehr groß. Nachdem er das Linoleum ausgelegt hatte, waren noch die Wände und die Decke am Treppenaufgang übrig geblieben, ebenso wie die anderen Wände unten. Und danach die Handläufe nach unten und der große Metallschrank. Es hatte wunderschön ausgesehen, als er fertig gewesen war, doch alles brauchte Pflege. Abigail Kirby hatte eine schreckliche Schweinerei gemacht, und nun war der Junge dazwischengefunkt, was für sie beide unschöne Folgen gehabt hatte. Der Junge hatte sterben müssen, und er selbst musste jetzt noch einmal den gesamten Keller reinigen.


  Diesmal kaufte er die Farbe in einem anderen Laden. Es war ziemlich leicht, die richtige zu finden, weiße Farbe war eben weiße Farbe, und er war so vorausschauend gewesen, eine leere Dose im Schrank aufzubewahren, damit er jederzeit den richtigen Ton nachkaufen konnte und wusste, wie er hieß: Brilliant White. Er fuhr sicherheitshalber in eine andere Stadt, um zu vermeiden, dass man ihn in dem Baumarkt wiedererkannte. Solange er vorsichtig war, würde es keine Probleme geben.


  »Wollen Sie streichen?«, fragte die Kassiererin, als er die Münzen abzählte. Mit Handschuhen war das nicht so einfach. Als ginge sie das irgendwas an, dachte er. Er war jedoch nicht so dumm, unnötig Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, also lächelte er bloß und nickte. Ein Mann, der an einem Samstag weiße Farbe kaufte, war nichts Besonderes. Sie würde sich also nicht an ihn erinnern.


  Er kaufte hinreichend viele Farbdosen, um den gesamten Keller zweimal streichen zu können. Zu Hause angekommen, verstaute er alle Dosen bis auf eine in dem Schrank und grinste. Hier konnte er der gänzlich außer Kontrolle geratenen Welt wieder eine gewisse Ordnung verleihen. 


  Hin und wieder kam ihm der Gedanken, dass sein Handeln sinnlos war, weil es sie nicht zurückbringen würde. Doch er war immer für sie da gewesen. Jetzt konnte er nicht mehr zurück.


  Der Arzt hatte zwei Todesfälle zu verantworten, da war es nur gerecht, dass er hingerichtet wurde. Und das bald.




  Teil 4


  »Was sind das hier für Hände? Ha, sie reißen
Mir meine Augen aus.«


  Shakespeare, Macbeth, II. Akt, 2. Szene
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Die Guy-Fawkes-Puppe


  Joe wälzte sich im Bett herum, konnte aber nicht schlafen. Ihm war vage bewusst, dass er bald aufstehen müsste, wenn er nicht zu spät zur Arbeit kommen wollte. Sein Chef hatte bereits Entlassungen angedeutet, bedauerlich, aber unvermeidlich.


  »Joe!«, rief Bethany aus der Küche.


  »Was?«


  »Steh auf!« Sie kam rein und riss an der Überdecke.


  »Hey, lass das!«


  »Es ist fast halb acht. Du kommst zu spät, wenn du nicht bald aufstehst.«


  Er drehte sich träge auf den Rücken. »Du könntest dich zu mir legen.«


  Bethany warf die Decke wieder auf ihn. »Träum weiter.«


  »Ja, das ginge auch.«


  »Jetzt komm. Ich habe Frühstück gemacht.«


  »Das ist doch mal ein Wort.« Er stemmte sich hoch und stöhnte. Gestern Abend war er viel zu spät ins Bett gegangen, dazu sturzbetrunken. Entsprechend wunderte ihn, dass er nicht noch schlimmer verkatert war. Bethany hatte dieses Jahr nicht mit zum Feuer im Naherholungsgebiet gewollt.


  »Warum nicht?«


  »Wegen der Frau.«


  »Welcher Frau?«


  »Weißt du doch. Die Tote, die sie da vor ein paar Wochen gefunden haben.«


  »Na und? Die liegt ja wohl nicht mehr da, oder? Die lassen doch keine Leichen rumliegen, damit sich die Ratten und Füchse an denen vergreifen können.«


  »Hör auf. Das ist eklig.«


  »Und was willst du machen? Ein paar nasse Raketen im Garten zünden? Da würden die nebenan doch sofort meckern.«


  Am Ende hatten sie sich wie immer mit ihren Freunden oben auf der Freifläche getroffen, sich das große Feuerwerk angesehen und viel zu viel getrunken. Es war ein netter Abend gewesen. Bethany beugte sich vor und küsste ihn, doch ehe er nach ihr greifen konnte, war sie schon wieder weg, und kurz danach hörte er sie wieder in der Küche. Seufzend kämpfte er sich aus dem Bett.


  »Jemand hat uns einen Guy in den Vorgarten geworfen«, sagte Bethany, als Joe sich an den Tisch setzte. Er beobachtete, wie sie die Würstchen aus der Pfanne auf einen Teller schob.


  »Was?«


  »Jemand hat einen Guy in unseren Vorgarten geworfen. Verdammt frech. Man sieht ihn vom Küchenfenster aus.«


  »Was meinst du denn?« Er sah sie verständnislos an.


  »Na, was ich gesagt habe. Einen Guy, du weißt schon, so eine Strohpuppe fürs Feuer. Irgendwelche Jugendlichen haben so eine draußen hingeschmissen.«


  Er schüttelte den Kopf und begann, seine Würstchen kleinzuschneiden. »Warum?«


  »Weiß ich nicht.« Sie setzte sich und umfasste einen Kaffeebecher mit ihren geröteten Händen. »Ich schätze, die holen die Puppe später ab. Sie muss für ein Lagerfeuer am Wochenende sein.«


  »Nein, ich meine, wieso lassen sie die in unserem Garten?«


  »Woher soll ich das denn wissen? Vielleicht waren sie irgendwohin unterwegs. Ich schätze, die haben gedacht, dass wir es nicht merken.«


  Joe machte sich über sein Frühstück her. »Ich tu den weg«, sagte er, während er mit der Messerkante den restlichen Ketchup von seinem Teller schabte.


  »Was?«


  »Den Guy im Garten.«


  »Wo willst du den hintun?«


  »Keine Ahnung. Ist doch egal. Ich will keinen Haufen Jugendlicher, die in unserem Garten herumtrampeln. Warum lagern die das Ding nicht in ihrem eigenen Garten? Ich lege ihn auf den Gehweg. Die können von Glück reden, dass wir in diesem Jahr kein eigenes Lagerfeuer machen, sonst wüsste ich genau, was ich damit mache.«


  »Sei vorsichtig«, warnte Bethany ihn und nahm seinen Teller.


  »Wieso?«


  »Ich hab eine Sendung im Fernsehen gesehen. Irgendein Arschloch hat seinen Wagen in der Einfahrt von jemand anderem geparkt und ist in Urlaub gefahren. Und den Leuten, denen das Haus gehört, haben sie gesagt, wenn sie den Wagen bewegen, müssten sie für alle Schäden bezahlen.«


  »Das ist Schwachsinn.«


  »Nein, das ist wahr! Ich habe es im Fernsehen gesehen.«


  »Tja, das da draußen ist kein Auto, sondern der Guy von irgendwelchen Jugendlichen. Und wenn die nicht wollen, dass er beschädigt wird, sollen sie ihn nicht in unserem Garten lassen. Jetzt gehört er rein technisch uns.«


  »Nein, tut er nicht. Ich habe doch eben gesagt …«


  »Keine Sorge. Ich lege ihn bloß auf den Gehweg. Im Garten bleibt er nicht. Hier sollen keine Kids rumtrampeln.«


  Joe ging pfeifend nach draußen. Es war ein herrlich frischer Morgen. Die Guy-Puppe sah er sofort. Sie lehnte hinter einem Strauch am Zaun, eine Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Sie wirkte ziemlich lebensecht, was die Proportionen und so anging. Joe stapfte hinüber und wollte die Puppe unter den Achseln anheben. Doch das Ding war verblüffend steif und schwer.


  »Oh verdammt«, ächzte Joe. »Aus was zum Teufel bist du denn?« Er ließ sie mit einem Rumms fallen, wobei die Kapuze nach hinten rutschte und eine gruselige Maske mit schwarzen Löchern anstelle von Augen freilegte. Der Rest des Gesichts war sehr realistisch, bis auf die Farbe. Die war eine Art fleckiges Grau. Doch als Joe sich näher bückte, sah er, dass die Haut picklig und stoppelig war. Erschrocken wich er einen Schritt zurück und bemerkte eine graue Hand, an der die Fingernägel bis auf das Fleisch runtergekaut waren.


  »Oh mein Gott!« Er beugte sich vor und berührte die Wange. Es bestand kein Zweifel mehr, dass er einen Toten vor sich hatte. Joe sah zu den leeren Augenhöhlen und schnell wieder weg, während ihm Tränen in die Augen schossen. »Heiliger Himmel!« Er drehte sich weg und lief auf die Straße. Mit zitternden Fingern holte er sein Handy hervor und tippte den Notruf. »Polizei?«


  »Bleiben Sie bitte am Apparat. Ich stelle Sie durch.«


  »Polizei? Ich habe … er ist … In meinem Garten ist eine Leiche. Es ist … Er ist ein Jugendlicher. Er ist tot. Und jemand hat das … ihn … in meinen Vorgarten gelegt. Oh Gott, es ist ekelhaft. Bitte, bitte kommen Sie, und holen Sie ihn hier weg.« Ein entsetzlicher Gedanke kam ihm. »Können Sie kommen und ihn abholen, ehe Bethany ihn sieht? Die flippt aus. Sie dachte, dass das ein Guy für ein Lagerfeuer ist.«


  »Wie lautet Ihre Adresse, Sir?« Joe nannte sie stammelnd. »Und wie ist Ihr Name, Sir?«


  »Joe Merton. Ich bin Klempner«, ergänzte er unsinnigerweise, weil er sich dringend an irgendetwas Normales klammern musste. Die Stimme am anderen Ende versicherte ihm, dass schon ein Streifenwagen unterwegs sei, und kurz nachdem er aufgelegt hatte, hörte er eine Sirene. Prompt ging es ihm besser. Jetzt würden sie kommen, die Leiche abholen, und er konnte alles vergessen. Der Tote hatte schließlich nichts mit ihm zu tun. 


  Der, der den jungen Mann umgebracht hatte, hatte ihn auch wie Müll in Joes Garten geworfen. Wahrscheinlich warfen dauernd Leute ihren Müll in anderer Leute Gärten, aber eben keine Leichen.
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Trauer


  Mrs. Mitchells schlecht blondiertes und zu einem leicht lockigen Bob geschnittenes Haar sah aus, als wäre es seit Tagen nicht mehr gebürstet worden. Aus der Ferne konnte man sie mit ihrer Stupsnase und den großen, kindlichen Augen, die traurig unter ihrem Pony hervorlugten, für eine viel jüngere Frau halten. Doch aus der Nähe sah man, dass ihr Gesicht faltig und müde von Alter oder Krankheit war. Sie hob den Kopf und blickte von Geraldine zu Peterson und wieder zurück. »Haben Sie meinen Jungen gefunden?«


  Geraldine zögerte. Ihr war bewusst, dass sie sich, ganz gleich, wie oft sie derartige Szenen erlebte, niemals daran würde gewöhnen können. Die Toten zu sehen, war qualvoll, doch deren Leiden war wenigstens vorbei; das der Lebenden begann nun erst. Es wurde auch nicht gerade dadurch leichter, dass Mrs. Mitchell im Rollstuhl saß. Für sie würde es schwierig werden, sich mit anderem abzulenken.


  »Es tut mir sehr leid, Mrs. Mitchell …«


  »Sie müssen weitersuchen. Sie dürfen jetzt nicht aufgeben. Sie müssen ihn finden. Ich habe immer noch nichts von ihm gehört, und es ist inzwischen fast eine Woche her, seit er zu der Party bei Gary gegangen ist, und …«


  »Mrs. Mitchell«, unterbrach Geraldine sie. Sie stellte sich die verzweifelte Mutter vor, die ständig auf die Uhr sah und die Stunden zählte, die vergangen waren, seit sie ihren Sohn zuletzt gesehen hatte.


  »Wenn er weg will, hier rauskommen, das alles hinter sich lassen«, verärgert zeigte sie auf ihren Rollstuhl, »dann sagen Sie ihm, dass das in Ordnung ist. Es macht mir nichts aus. Er ist jung und sollte ein bisschen Spaß haben, sich amüsieren. Das habe ich ihm schon so oft gesagt. Ein Junge in seinem Alter sollte nicht jeden Abend zu Hause bei seiner Mutter sitzen. Er muss sein Leben genießen. Sagen Sie ihm, dass ich zurechtkomme.« Sie stockte. »Ihm ist etwas passiert, oder? Vernon ist etwas zugestoßen.«


  »Ja, Mrs. Mitchell. Es tut mir sehr leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber Vernon wird nicht wieder nach Hause kommen.«


  »Reden Sie keinen Unsinn! Selbstverständlich wird er das. Er muss ja nicht hier wohnen, sich nicht für mich verantwortlich fühlen, aber er muss wieder zurückkommen. Er muss herkommen und mich besuchen. Das muss er …« Sie weinte zu sehr, um weitersprechen zu können.


  »Es gibt keine leichte Art, Ihnen das zu sagen. Vernon wurde inzwischen gefunden. Es tut mir sehr leid, Mrs. Mitchell, aber Ihr Sohn ist tot.«


  »Nein!«


  Geraldine holte tief Luft. »Seine Leiche wurde heute früh entdeckt. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Ihr Sohn ermordet wurde.«


  Mrs. Mitchells Augen blitzten. »Da können Sie nicht sicher sein. Ihr gefundener Toter könnte sonst wer sein. Irgendein Trinker oder wohl eher ein Drogensüchtiger. Von denen gibt es ja weiß Gott genug …«


  »Es ist Vernon, Mrs. Mitchell.«


  »Nur weil er diese Woche nicht zu Hause war? Er könnte einen Unfall gehabt haben. Vielleicht ist er auch mit irgendeinem Mädchen mitgegangen oder schläft noch. Wahrscheinlich hatte er letzten Samstag zu viel getrunken. Sie wissen doch, wie die jungen Männer sind.« Sie unternahm einen beklemmenden Versuch zu lachen. »Was Sie da sagen, ist verrückt.«


  »Mrs. Mitchell, hören Sie bitte zu …«


  »Ich sage Ihnen doch, das ist nicht Vernon. Diese Leiche, die Sie gefunden haben, ist nicht Vernon. Das kann gar nicht sein. Ich würde es wissen, wenn er das wäre. Sie haben gesagt, diese Person ist ermordet worden. Da haben Sie es. Wer würde Vernon umbringen wollen?« Sie schüttelte den Kopf. »Würden Sie ihn kennen, wäre Ihnen klar, was für ein dummer Gedanke das ist.« Geraldine ließ sie reden, gab ihr Zeit, die Nachricht von ihrem Sohn zu verarbeiten. »Die Leiche ist noch nicht mal identifiziert worden, oder? Nur weil er neulich Nacht nicht nach Hause gekommen ist! Hätte ich ihn doch bloß nie vermisst gemeldet! Bloß weil irgendein Strauchdieb Vernons Brieftasche bei sich hatte, ziehen Sie voreilige Schlüsse …«


  »Er hatte keine Brieftasche bei sich.«


  »Na sehen Sie! Es könnte sonst wer sein. Sie können nicht einfach herkommen und behaupten, dass Vernon tot ist. Was für eine abscheuliche Idee. Wie kommen Sie darauf, dass er es ist? Woher wissen Sie überhaupt, wie er aussieht? Zeigen Sie mir diese Leiche, die Sie haben. Nur zu. Bringen Sie mich dahin. Klären wir das jetzt gleich.« Sie bebte vor Wut.


  »Mrs. Mitchell, leider müssen wir Sie oder einen nahen Verwandten bitten, die Leiche offiziell zu identifizieren, aber Sie sollten sich darauf gefasst machen, dass es Vernon ist.«


  »Woher wollen Sie das wissen, wenn Sie ihn noch nie gesehen haben?«


  Geraldine und Peterson wechselten einen unsicheren Blick. »Mrs. Mitchell, Vernon war in letzter Zeit zweimal auf dem Polizeirevier.«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe selbst mit ihm gesprochen.«


  »Warum? Er hatte doch gar keine Schwierigkeiten. Mein Vernon war nie in irgendwas verwickelt. Er hat immer nur gearbeitet und für mich gesorgt. Arbeiten und für mich sorgen, das war alles, was er gekannt hat.« Tränen liefen ihr über die Wangen.


  »Er war bei uns, um einen Vorfall zu melden.«


  »Was für einen Vorfall?« Mrs. Mitchell wirkte verwirrt und misstrauisch. »Davon hat er mir gar nichts erzählt.«


  »Es tut mir leid, Mrs. Mitchell, aber darüber können wir noch nicht mit Ihnen sprechen. Wir sind in einer laufenden Ermittlung.«


  »Also ist Vernon zu Ihnen gekommen, und anstatt ihn zu schützen, haben Sie ihn losziehen lassen, und er wurde ermordet? Warum haben Sie ihn nicht in Sicherheit gebracht? Warum haben Sie sich nicht um ihn gekümmert? Warum haben Sie mir nichts gesagt, nicht mich auf ihn aufpassen lassen? Er ist mein Sohn!«


  Geraldine zögerte.


  »Wir erhalten eine Menge Informationen aus der Öffentlichkeit …«, begann Peterson.


  »Er ist mein Sohn!« Alles Ungläubige war fort, verschluckt von diesem tiefen Angstschrei. »Mein Sohn!«


  Die Haustür knallte, und eine Stimme rief: »Hallooo! Jemand zu Hause?« Die heitere Begrüßung war wie eine Ohrfeige. Dann ging die Wohnzimmertür auf, und Carol Middleton kam herein.


  Ihr Gesicht, das von der Kälte draußen gerötet war, fiel sogleich in sich zusammen, als sie ihre unglückliche Schwester und die Polizisten sah. »Janice! Was ist denn passiert? Du siehst furchtbar aus.«


  Mrs. Mitchell schüttelte den Kopf. »Nichts, Carol. Es ist nichts. Es ist nicht Vernon. Es ist nicht Vernon.« Sie fing an, sich in ihrem Rollstuhl vor und zurück zu wiegen, wobei sie energisch den Kopf schüttelte. Gleichzeitig stieß sie ein langes Heulen aus.


  Carol drehte sich zu Geraldine um. »Ich möchte, dass Sie jetzt gehen. Meine Schwester ist eine kranke Frau und darf sich nicht aufregen.«


  Geraldine schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Mrs. Middleton.«


  »Oh mein Gott.« Carol sank in einen der Sessel. »Was ist mit Vernon?« Mrs. Mitchells Heulen wurde lauter, und Carol lief zu ihr, um die Arme um die Schultern ihrer Schwester zu legen. »Reg dich nicht auf, Janice, wir regeln das. Was für Schwierigkeiten er auch hat, ich finde den besten Anwalt für ihn. Den besten. Er steht unter großem Druck. Er hat sich verleiten lassen …«


  »Nein.«


  »Er ist ein guter Junge«, fuhr Carol fort.


  »Nein, es ist nicht gut, du kannst nichts …« Mrs. Mitchell begann zu keuchen.


  »Beruhige dich, Janice. Komm schon, atme tief durch. Wir stehen das durch. Ich bin hier. Also«, sagte sie nun zu Geraldine, und ihre Augen funkelten vor Wut. »Ich möchte, dass Sie gehen und in Zukunft nur noch mit mir reden. Lassen Sie meine Schwester in Ruhe. Sie ist, wie Sie sehen, nicht in der Verfassung, mit Belastungen umzugehen. Janice, was auch passiert ist, ich bin sicher, dass wir das regeln können. Wir besorgen ihm den besten juristischen …«


  Geraldine machte keine Anstalten zu gehen. »Es tut mir sehr leid, aber ich muss Ihnen mitteilen, dass Vernon tot ist.«


  »Tot? Vernon?« Carol sank in den Sessel zurück. »Ist das wahr?«


  Geraldine nickte. »Es tut mir sehr leid. Braucht Mrs. Mitchell vielleicht Hilfe? Falls Sie möchten, dass ich einen Arzt rufe …«


  »Ich möchte, dass Sie und Ihr Sergeant jetzt gehen. Sofort!«


  »Jemand müsste kommen und die Leiche identifizieren. Vielleicht könnten Sie …«


  »Ja, ja, sicher. Jetzt gehen Sie bitte. Lassen Sie uns allein.«


  »Wir würden Mrs. Mitchell gern einige Fragen stellen, wenn Sie so weit ist.«


  »Fragen? Warum?«


  »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Ihr Neffe ermordet wurde.«


  Geraldine nickte Peterson zu, und sie gingen zur Tür. Dort drehte sich Geraldine noch einmal um. »Ihr Verlust tut mir sehr leid«, murmelte sie unglücklich.


  »Oh Mann«, brummelte Peterson, während sie zum Wagen gingen. »So viel zu: ›Erschießen Sie nicht den Boten.‹ Ich dachte, dass wir die Guten sind.«




  44
Die Leiche


  »Eine ungewöhnliche Leiche«, verkündete Paul Hilliard, als sie den Raum betraten.


  »Wie sieht denn ein gewöhnliches Mordopfer aus?«, fragte Kathryn Gordon. »Ich dachte …« Sie hielt unvermittelt inne, als sie den Toten auf dem Stahltisch sah. Für einen Moment blickten sie alle schweigend hin.


  »Oh mein Gott«, stieß Kathryn Gordon schließlich hervor.


  Peterson sagte gleichzeitig: »Verdammte Scheiße. Was haben Sie mit dem armen Jungen gemacht?«


  »Er wurde so gefunden«, antwortete Paul ruhig. »Das Ausmaß der Verstümmelung war nicht zu erkennen, ehe wir ihn gereinigt hatten. Aber Sie sehen ja selbst. Derjenige, der ihn getötet hat, hat beide Augen entfernt.«


  Geraldine bemühte sich, eine Verbindung zwischen der blinden Gestalt vor sich und dem Jugendlichen herzustellen, den sie auf dem Revier gesehen hatte. Seine Leiche war blass und lag steif auf dem Rücken. Während einige Leichen in dieser Position entspannt, beinahe wie schlafend wirkten, wirkte Vernon Mitchell angespannt, als hätte er es unbequem. Geraldines Blick wanderte widerwillig zu den Augenhöhlen, die voller geronnenem Blut waren.


  Kathryn Gordon erholte sich als Erste von dem Schock. »Glauben Sie, das ist das Werk von dem, der Abigail Kirby umgebracht hat?«


  Paul runzelte die Stirn. »Es ist schwer, das mit Sicherheit zu sagen, aber es sieht so aus. Wir haben ähnliche Verletzungen, ein Schlag auf den Hinterkopf mit einem stumpfen Gegenstand, ausreichend, um das Opfer bewusstlos zu machen, es aber nicht zu töten. Sofern ihn die Hirnblutung durch die Kopfwunde nicht umgebracht hätte, wären aller Wahrscheinlichkeit nach schwere Hirnschäden nachgeblieben. Es gibt ähnliche Muster von Hämatomen an den Oberarmen wie bei Abigail Kirbys Leiche, und er wurde gefesselt, bevor er starb.« Er zeigte auf Vernons Hand- und Fußgelenke, wo deutlich schmale dunkle Linien zu erkennen waren. Wie hässliche Tattoos auf der bleichen Haut.


  »Und was ist das mit den Augen?«, fragte der DCI. »Was können Sie uns darüber sagen?«


  »Die Augen wurden entfernt, als das Opfer noch gelebt hat.«


  Peterson stöhnte laut auf und eilte aus dem Raum. Geraldine nahm das Elend des Sergeants zwar wahr, war jedoch zu sehr auf das konzentriert, was Paul sagte, um ihn zu beachten. Während sie ihm zuhörte, sah sie Vernons Gesicht an und dachte daran, wie der Junge bei ihr auf dem Revier gewesen war, ängstlich, aber lebendig. Und sie dachte an die Vorwürfe seiner Mutter. Geraldine hätte Vernons Furcht ernstnehmen und ihm Polizeischutz anbieten müssen. Hätte sie die richtige Entscheidung getroffen, wäre er jetzt noch am Leben.


  »Das muss sehr qualvoll gewesen sein«, sagte Kathryn Gordon. »Dies ist also nicht nur Mord, sondern auch Folter.«


  »Nicht zwangsläufig«, erwiderte der Pathologe ruhig. »Es gibt Spuren eines starken Sedativums in seinem Blut. Dazu kann ich Ihnen mehr sagen, wenn ich den toxikologischen Befund habe, aber das Mittel könnte als Narkose gewirkt haben. Vernon hat eventuell nur sehr wenig Schmerzen gehabt.«


  »Ach, na dann ist es ja gut«, sagte Peterson spitz, der wieder zu ihnen hereingekommen war. Er war ziemlich grün im Gesicht. »Ein rücksichtsvoller Mörder. Jetzt können wir ja alle beruhigt schlafen.«


  Paul ignorierte die Unterbrechung. »Also, um Ihre Ausgangsfrage zu beantworten: Ja, ich denke, dass wir es hier wahrscheinlich mit demselben Täter zu tun haben. Wieder ist die Arbeit sauber ausgeführt worden. Das linke Auge wurde entfernt, während das Opfer noch lebte, dort gab es eine starke Blutung. Als das rechte Auge entfernt wurde, war das Opfer bereits tot. Die Todesursache war eine Hirnblutung, und der erhebliche Blutverlust hat den Prozess vermutlich beschleunigt.«


  »Abigail Kirby wurde die Zunge herausgeschnitten, als sie im Sterben lag. Vernon Mitchell wurden die Augen entfernt, als er starb. Was zur Hölle ist hier los?«, rief Peterson aufgebracht. »Das ist …« Er brach ab, weil ihm anscheinend die Worte fehlten. »Das ist widerlich. Es ergibt überhaupt keinen Sinn.«


  »Wir können nicht erwarten, dass es für uns einen Sinn ergibt«, sagte Geraldine. »Aber wir müssen versuchen zu begreifen, was hier los ist, denn irgendwo steckt eine Logik hinter diesen Taten. Was denkt er sich, wenn er diese Verstümmelungen vornimmt? Warum tut er das?« Sie ließ bewusst die Frage aus, die ihnen allen durch den Kopf ging: Was hatte der Mörder für sein nächstes Opfer geplant?


  »Wir haben weder die Zunge noch die Augen gefunden«, bemerkte Kathryn Gordon. »Behält er die als Trophäen?«


  »Oh Gott!« Der Sergeant drehte sich wieder weg.


  »Vielleicht haben wir es mit einem modernen Frankenstein zu tun, der Körperteile sammelt, um eine neue Kreatur zu erschaffen«, schlug Paul etwas zu lässig vor.


  »Victor Frankenstein raubte Gräber aus und sammelte Menschenmaterial von Toten. Er ist nicht rumgelaufen und hat Leute umgebracht, um an ihre Körperteile zu kommen«, erwiderte Geraldine streng.


  »Bleiben wir bitte beim Thema, ja?«, sagte Kathryn Gordon. »Dies ist kein Seminar über Schauerromane.« Sie wandte sich zu Paul. »Wann ist er gestorben?«


  »Irgendwann gegen Mitternacht in der Nacht von Donnerstag auf Freitag, zwischen elf und ein Uhr. Genauer kann ich es nicht sagen.«


  »Also ungefähr sieben Stunden bevor er gefunden wurde«, sagte der DCI.


  »Und fast eine Woche nach der Party bei Gary, wo er zuletzt lebend gesehen wurde«, ergänzte Geraldine.


  DCI Gordon wandte sich zu Paul und wurde auf einmal schroff. »Sie geben uns schnellstmöglich Ihren vollständigen Bericht.« Sie wollte gehen.


  Er neigte den Kopf zur Seite. »Und den toxikologischen Bericht, sobald er da ist.«


  »Gibt es keine Spuren von einem Kampf?«, fragte Peterson. »Kommt einem komisch vor bei einem jungen männlichen Opfer.«


  Der Pathologe schüttelte den Kopf. »Er war gefesselt.«


  »Aber was war vorher?«


  »Er könnte bewusstlos geschlagen worden sein, ehe er eine Chance hatte, sich zu wehren.«


  »Kann es sein, dass er sediert war?«, fragte Peterson.


  »Mit so etwas wie Chloroform, meinen Sie?«, warf Geraldine ein.


  Paul überlegte. »Möglich wäre es, doch davon wären sämtliche Spuren verschwunden, bis er gefunden wurde. Vergessen wir nicht, dass er erst Stunden später und im Freien entdeckt wurde.«


  »Lassen wir das Spekulieren«, sagte Kathryn Gordon. »Wir besprechen die möglichen Szenarien, wenn wir den Bericht haben.«


  Auf dem Revier berief Kathryn Gordon sofort eine Besprechung ein, um das restliche Team auf den aktuellen Stand zu bringen.


  »Ist es Zufall, dass Vernon Mitchell ermordet wurde, möglicherweise von demselben Täter, der Abigail Kirby umgebracht hat,, kurz nachdem er eine Aussage im Mordfall Abigail Kirby gemacht hatte? Die uns vorliegenden Beweise ergeben bisher keine brauchbaren Spuren. Es ist dennoch schwer vorstellbar, dass sein Tod purer Zufall war. Alles deutet darauf hin, dass der Mörder von Vernons Aussage bei der Polizei wusste.«


  »Er wurde umgebracht, damit er den Mörder nicht identifizieren kann. Alles weist auf die Gestalt auf der Aufnahme der Sicherheitskamera hin, die wir nicht genau genug erkennen können«, sagte Peterson aufgeregt. »Wir müssen den Mann aufspüren.« 


  Ein paar Constables wechselten Blicke. Sie hatten sämtliche Kameraaufzeichnungen aus dem Einkaufszentrum gründlich durchgesehen, während ein Team zu Fuß unterwegs gewesen war und die Kunden wie auch die Verkäufer in den Läden befragt hatte. Keiner hatte die schemenhafte Gestalt in Grau erkannt.


  »Seine Augen wurden entfernt, weil er etwas gesehen hatte«, überlegte Geraldine laut. »Wurde Abigail Kirbys Zunge wegen etwas herausgeschnitten, das sie gesagt hatte?«


  »Das ist doch lachhaft«, antwortete jemand.


  »Wahnsinnig, ja, aber nicht lachhaft. Es ist vollkommen logisch. Vergessen wir nicht, dass wir es mit jemandem zu tun haben, der wahnsinnig genug ist, nicht nur zu töten, sondern seine, oder ihre, Opfer auch noch zu verstümmeln. Ein Mörder, der einer Frau die Zunge herausschneidet oder einem Jungen die Augen, während sie im Sterben liegen, folgt keinen normalen Regeln.«


  »Gehen wir davon aus, dass Vernon Mitchells Mörder von seinem Besuch bei uns wusste?«, fragte Kathryn Gordon. 


  Die Atmosphäre veränderte sich, da nun alle etwas hatten, womit sie arbeiten konnten. Jeder, mit dem Vernon gesprochen haben konnte, würde befragt werden. Geraldine und Peterson besprachen die möglichen Tathergänge bei einem Kaffee, solange sie warteten, dass der Diensthabende die Aufgaben für den Tag eingeteilt hatte.


  Peterson war besorgt. »Vernon hat mit jeder Menge Leute reden können, Chefin. Und jemand hat mithören können, wie er mit seinen Freunden oder seinen Kollegen bei der Arbeit darüber gesprochen hat.«


  »Ja, er könnte es jedem erzählt haben.«


  Keiner von ihnen sprach die einzige andere Möglichkeit an: dass der Mörder nicht durch Vernon von dessen Besuchen auf dem Revier erfahren hatte. Falls das der Fall war, mussten sie nach jemandem in ihrem Team suchen.




  45
Der Laden


  Das Einkaufszentrum war weitgehend menschenleer, als Geraldine und Peterson am Samstagmorgen früh durch den Wandelgang schritten.


  »Es muss langweilig sein, hier zu arbeiten«, murmelte der Sergeant.


  »Ich schätze, später ist mehr los. Es ist erst neun Uhr.«


  »Ja, das gemeine Volk ist noch zu Hause und schläft seinen Rausch aus. Glückliche Mistkerle.«


  Ein Mann in einer WH-Smith’s-Uniform und mit schütterem Haar kam auf sie zu und stellte sich als Geschäftsführer Tim Morris vor. »Sie müssen Police Inspector Steel sein, nicht? Wir hatten miteinander telefoniert. Danke, dass Sie so früh kommen. Später kann es hier ziemlich verrückt zugehen.« Er blickte sich in dem Laden um. »Wissen kann man das natürlich nie. Hängt vom Wetter ab. Wer will schon an einem schönen, sonnigen Tag drinnen sein? Aber bei Regen kommen sie in Scharen herbei.«


  »Ich vermute, die Zeit vergeht schneller, wenn viel los ist«, sagte Peterson.


  Der Geschäftsführer lächelte ihn nervös an. »Ich konnte für heute Ersatz besorgen. Jemand von der Stammbelegschaft kommt vorbei und nimmt dafür demnächst einen Tag unter der Woche frei. Samstags darf ich möglichst nicht unterbesetzt sein. Wir sind sowieso schon zu wenige Leute.«


   »Wir würden gern mit jedem sprechen, der mit Vernon zusammengearbeitet hat. Einzeln«, schaltete sich Geraldine ein.


   Der Geschäftsführer wurde ernst. »Armer Vernon. Wie schrecklich, dass ihm so etwas passieren musste. Es war Mord, sagen Sie?«


  »Leider besteht daran so gut wie kein Zweifel, aber wir haben noch keine Einzelheiten.«


  »Er war so ein netter, bescheidener junger Mann. Natürlich reden wir alle gern mit Ihnen, falls Sie glauben, dass wir irgendwas sagen können, das Ihnen bei Ihren Ermittlungen hilft. Sie können mein kleines Büro nutzen. Es ist zwar nicht besonders komfortabel, aber dort sind Sie ungestört. Wenn Sie bitte mitkommen wollen.«


  Er führte sie zwei schmale Treppenfluchten hinauf in einen kleinen, weiß gestrichenen Raum mit mehreren schäbigen Stühlen und einem Schreibtisch, auf dem ein Computer brummte.


  »Stand irgendjemand von der Belegschaft Vernon besonders nahe?«, fragte Geraldine, als sie sich setzte. »Hatte er hier irgendwelche Freunde?«


  Der Geschäftsführer dachte einen Moment nach, ehe er den Kopf schüttelte. »Ich muss sagen, dass wir hier allgemein gut zusammenarbeiten. Das ist unser Arbeitsethos. Wir sind ein starkes Team.«


  »Haben Sie in jüngster Zeit mitbekommen, dass er sich wegen irgendwas sorgte? Wir denken vor allem an die zwei Wochen vor seinem Tod. Hat er etwas erwähnt, das ihn beunruhigte?«


  »Nein. Mit ihm schien alles völlig in Ordnung.«


  »Und Sie sind sicher, dass es hier niemanden gibt, dem er möglicherweise besonders vertraut hat?«


  »Tja, hier verstehen sich alle ziemlich gut, im Großen und Ganzen. Die meisten meiner Mitarbeiter sind schon seit Jahren hier. Vernon allerdings war relativ neu und kein Festangestellter.«


  »Dann hatte er keine besonderen Freunde?«


  »Nein. Aber ich bin sicher, dass er, wenn ihn etwas bedrückt hätte, zu mir gekommen wäre. Ich bin der Manager.«


  Die Gespräche mit den anderen Mitarbeitern erwiesen sich anfangs als zäh. Sie fingen mit Bobby an, einem jungen Verkaufsassistenten, der am ehesten wie jemand wirkte, mit dem sich Vernon angefreundet haben könnte. Der einzige andere männliche Verkaufsassistent, Simon, war in den Vierzigern, wie der Manager. Bobby wirkte jedoch nicht sonderlich betroffen vom Tod seines Kollegen und wirkte recht schüchtern, als Geraldine ihn nach Vernon fragte.


  »Der war in Ordnung.«


  »Waren Sie mit ihm befreundet?«


  »Er war in Ordnung«, wiederholte er.


  »Waren Sie Kumpels?«, hakte Peterson nach.


  »Wie? Ich und Vernon?«


  »Ja.«


  Bobby überlegte einen Moment. »Nein.«


  Die nächste Mitarbeiterin, Jill, war ein wenig gesprächiger. »Vernon war in Susie verknallt«, erzählte sie, noch ehe die beiden ihre erste Frage gestellt hatten.


  »Susie?«


  »Susie Downes. Sie arbeitet hier. Vernon war verrückt nach ihr. Wenn irgendwer was über Vernon weiß, dann Susie. Ich meine, da lief nichts zwischen ihnen, nicht so jedenfalls, denn er ist nicht ihr Typ. Oder war es nicht, muss ich wohl sagen. Aber die haben viel geredet. Egal, wo sie war, er kreuzte früher oder später auf. Armer Vernon. Er war kein schlechter Kerl. Ein bisschen still, nicht sehr selbstsicher, aber ganz anständig. Er war nicht der Typ, von dem man denkt, dass er in so was reingerät.«


  »In was?«


  »Tim hat gesagt, dass er ermordet worden ist.« Sie sah die beiden mit großen Augen an. »Glauben Sie … Ich meine, es hätte auch irgendeinen von uns treffen können, oder? Denken Sie, dass es jemand auf uns abgesehen hat?«


  »Nein, das war persönlich, Jill.« Geraldine machte eine Pause. »Haben Sie gewusst, dass Vernon bei uns gewesen ist?«


  »Nein. Was war denn los?«


  »Ich fürchte, diese Information dürfen wir Ihnen noch nicht geben. Es ist eine laufende Ermittlung.«


  »Wow!«


  »Wie bitte?«


  »Ich geh mal Susie holen, ja?«


  »Danke. Und falls Ihnen noch irgendwas zu Vernon einfällt, das uns bei unseren Ermittlungen helfen könnte, rufen Sie bitte diese Nummer an. Verlangen Sie nach mir, Detective Inspector Steel.«


  Susie war ein platinblondes Mädchen mit abgeklärtem Blick. Sie musste draußen gewartet haben, denn sie kam gleich, nachdem Jill das Büro verlassen hatte, herein. Sie setzte sich und musterte als Erstes den Sergeant von oben bis unten. Dann richtete sie ihre meisten Antworten an ihn, ungeachtet dessen, welcher der beiden Polizisten gefragt hatte.


  »Susie, stimmt es, dass Sie sich gut mit Vernon Mitchell verstanden haben?«


  »Armer Vernon. Jill hat es mir gesagt. Es war Mord, nicht? Wer würde Vernon denn umbringen wollen? Er war doch harmlos.« Sie schlug die Beine übereinander und sah Peterson durch ihre langen Wimpern an. »Er hatte etwas für mich übrig, das haben aus irgendeinem Grund viele Jungs,, aber er war echt ein Süßer. Er hat es nicht verdient, umgebracht zu werden.«


  »Das hat keiner«, entgegnete Geraldine ernst. Susie sah weiter Peterson an, der zum Fußboden blickte. »Susie, hat Vernon in letzter Zeit über irgendetwas gesprochen, das ihm Sorgen machte und das vielleicht im Zusammenhang damit steht, dass er bei uns war?«


  »Über diesen Kerl, den er in der Schlange gesehen hat und der sich ein bisschen mit seiner alten Schulleiterin gezofft hat? Also, ich habe ihm gesagt, dass er Ihnen das erzählen soll, weil ich ja gesehen hab, dass er sich Sorgen gemacht hat.« Plötzlich brach sie ab und schlug sich beide Hände an die Wangen. »Oh mein Gott, ist er deshalb umgebracht worden? Und das ist meine Schuld!«


  »Ihre Schuld?«


  »Ja, verstehen Sie denn nicht? Er ist doch bloß zu Ihnen gegangen, weil ich ihm gesagt habe, dass er das machen soll. Sonst hätte er Ihnen nie von dem Typen erzählt. Und deshalb wurde er ermordet. Es ist alles meine Schuld.« Sie tupfte sich die Augen und überprüfte das Papiertaschentuch auf verschmierte Wimperntusche. »Es ist meine Schuld, oder nicht? Was soll ich jetzt machen?« Der Sergeant antwortete nicht.


  Geraldine gab Susie ihre Karte. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, das uns helfen könnte, reden Sie bitte mit einem unserer Constables.«


  Susie nickte dankbar. Sie weinte richtig, ehrlich betroffen, als würde sie jetzt erst wirklich begreifen, was passiert war. »Er war ein netter Typ, einfach ein netter Typ.«


  Den Rest der Mitarbeiter zu befragen, dauerte nicht lange. Keiner von ihnen hatte viel Zeit mit Vernon verbracht, aber sie alle waren sich einig, dass er ein anständiger Kerl gewesen war und etwas für Susie übriggehabt hatte.


  »Was man ihm ja nicht verdenken kann«, ergänzte Tim. »Wäre ich einundzwanzig, würde ich es selbst bei ihr versuchen. Sie sieht schon gut aus.«


  »Wissen Sie, Chefin, als sie mich gefragt hat, was sie jetzt machen soll, lag mir auf der Zunge, ihr zu raten, erwachsen zu werden«, sagte Peterson, als sie das Geschäft verließen.


  Geraldine lachte. »So schlimm war sie gar nicht. Sie ist nur jung und genießt die Wirkung ihres Aussehens. Und sie ist die Einzige, die tatsächlich von Vernons Tod betroffen zu sein scheint. Ein Jammer, dass sie eine unzuverlässige Zeugin ist. Ich bin mir nicht sicher, ob wir ihre Aussage für bare Münze nehmen können.«
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Ungeduld


  Lucy öffnete die Augen und strengte sich an, ihre Uhr im Dunkeln zu lesen. Es war fast halb zwei nachts, aber sie war sicher, Schritte auf der Treppe gehört zu haben. Sie lag stocksteif da und lauschte. Eine Tür wurde sehr langsam geöffnet. Jemand wanderte umher und bemühte sich, leise zu sein. Was nur eines heißen konnte. Es war ein Einbrecher im Haus. 


  Plötzlich hielt sie es nicht mehr aus, unsicher im Finstern abzuwarten. Wenn der Eindringling sah, dass bei ihr Licht brannte, würde er sie wahrscheinlich in Ruhe lassen. Und falls er doch angriff, würde er sie zumindest nicht eiskalt erwischen. Nachdem sie das Licht eingeschaltet hatte, fühlte sie sich gleich weniger verwundbar, sah jedoch immer wieder zu ihrer Tür, während sie in ihrer Tasche nach ihrem Handy wühlte. Es war nicht da. Sie erinnerte sich, dass sie vorhin einen Anruf bekommen hatte, von irgendeinem Idioten aus der Schule, der sie wüst beschimpfte. Da hatte sie es ausgeschaltet und quer durchs Zimmer geschleudert.


  Als sie zur Tür sah, glaubte sie, dass sich der Knauf bewegte. Sie wartete mit angehaltenem Atem, doch nichts passierte. Die Erinnerung an ihre Mutter kam ihr in den Sinn. Sie hätte nicht im Bett gehockt und vor Angst geschlottert. Sie wäre eher da rausgegangen und hätte dem Einbrecher eine Abreibung verpasst. Lucy stand auf, trat einen Schritt vor und blickte sich zugleich nach einer Waffe um. Nachdem sie ihren Hockeyschläger gepackt hatte, öffnete sie die Tür so leise wie möglich. Der Flur oben war leer. Lucy ging einige Schritte hinaus, wobei sie den Schläger vor sich schwenkte. Ihr Blick fiel auf ihre Uhr, und ihr wurde klar, dass sie in ihrer Panik die Zeit falsch abgelesen hatte. Es war nicht halb zwei, sondern fast zehn nach sechs. Sie stockte. Das war eine seltsame Zeit für einen Einbruch, wenn die Bewohner schon aufwachen konnten. Manche Leute waren Frühaufsteher. 


  Hinter der Tür ihres Vaters hörte sie die Toilettenspülung aus dem angeschlossenen Bad. Lucy war sauer, weil er die ganze Nacht bei seiner Freundin gewesen sein musste, zugleich aber auch erleichtert. Bevor sie sich umdrehte, um in ihr Zimmer zurückzugehen, flog die Tür auf, und ihr Vater sah hinaus. Er war im Schlafanzug. Hinter ihm konnte Lucy das gemachte Bett sehen.


  »Lucy!«, flüsterte er. Er lächelte, doch sie sah ihm an, dass er erschrocken war. »Was machst du denn schon so früh?«


  »Ich wollte nur zur Toilette.«


  »Mit deinem Hockeyschläger?«


  »Ach so, ja. Ich muss trainieren, damit meine Arme kräftiger werden …« Das Schlimmste war, dass er nicht mal überlegte, wie seltsam es war. Er nickte nur und ging in sein Zimmer zurück.


  Lucy verschwand wieder in ihrem und lehnte den Hockeyschläger an die Wand. Sie hasste Hockey, aber die Schule zwang sie zum Spielen, weshalb ihre Mutter ihr einen eigenen Schläger gekauft hatte. Lucy stieg wieder ins Bett, konnte aber nicht schlafen. Sie war seit sechs Uhr wach, was richtig nervte, weil das Wochenende die einzige Gelegenheit zum Ausschlafen war. Und an allem war ihr blöder Vater schuld.


  Da sie nicht mehr einschlafen konnte, stand sie um sieben auf und loggte sich ein. Zoe war nicht online. Lucy zögerte, bevor sie auf ihre Facebook-Seite sah. Aber da waren nur noch mehr fiese Kommentare von den Mädchen aus der Schule. »Tut mir leid mit deinem Unfall«, stand da, obwohl sie gar keinen gehabt hatte, und noch einige richtig schreckliche anonyme Kommentare. Sie hatte irgendwann mal überlegt, zur Polizei zu gehen oder zumindest zu ihrer Mutter. Aber während sie noch darüber nachdachte, was sie tun sollte, war Zoe aufgetaucht und hatte ihr geraten, es einfach zu ignorieren.


  »Denen wird es bald langweilig«, hatte ihre Freundin ihr geschrieben. »Wenn du sie nicht beachtest, hören sie auf, dich zu belästigen. Doch je mehr du reagierst, desto mehr werden sie dich schikanieren. Schließ deinen Account und vergiss es. Es sieht sich sowieso keiner die Facebook-Seiten von anderen Leuten an.« 


  Das war ein vernünftiger Rat. Sie hatte den Idioten an der Schule gesagt, dass sie ihren Account geschlossen hatte, aber das stimmte nicht. Sie konnte nicht widerstehen, die Kommentare zu lesen. Es war, als würde man an einer verschorften Wunde kratzen. Wenigstens hatten Zoe und sie verabredet, sich via Instant Messenger zu schreiben. Eine gute Freundin zu haben, machte alles erträglicher.


  Lucys Schulwoche war wieder schrecklich gewesen. Sie hatte ihr Bestes getan, die schlimmsten Fieslinge zu meiden, doch das ging nicht, wenn sie ihr ein Bein stellten, ihre Tasche verschwinden ließen, ihr die Stifte und Hefte klauten und ihr durchgekaute, harte Papierkugeln ins Gesicht schossen.


  »Wer war das?«, fragten die Lehrer scharf, doch keiner gestand. Ab und zu rief jemand Lucys Namen, und Lucy versicherte, dass sie nichts geworfen hatte. Und wenn die Lehrer mit dem Unterricht weitermachten, ging hinten in der Klasse ein Sprechgesang los: »Lucy, Lucy, Lehrerschmusi.« Die Pausen waren noch übler, wenn sie Lucy mit ihren gejohlten Beleidigungen umzingelten.


  Ein paar Tage lang hatten sie von ihr abgelassen.


  »Lass den Freak, ja? Sie hat ihre Mutter verloren.«


  »Ja, ihre Mutter ist tot. Lasst sie.«


  Es waren erst drei Wochen vergangen, seit ihre Mutter gestorben war, aber sie hatten schon wieder angefangen. Zum Ende der Woche hatte auch die Schulschwester gereizt reagiert.


  »Du musst versuchen, dich wieder in den Unterricht einzufügen, Lucy. Ich weiß, das klingt hart, aber es ist zu deinem eigenen Besten. Also versuch nächste Woche mal, wieder alles ein bisschen normaler anzugehen. Ich weiß, dass es Zeit braucht, und natürlich kannst du herkommen, wenn es sein muss. Aber es ist wirklich besser, wenn du am Unterricht teilnimmst, so gut du kannst. Sonst musst du am Ende sehr viel aufholen, und das Letzte, was du jetzt brauchst, ist noch mehr Stress.«


  »Ja, Schwester«, stimmte Lucy zu. Als würde sie die Schule einen Dreck scheren, wenn ihre Mutter ermordet worden war und ihr Vater eine Fremde vögelte.


  Da sie nichts anderes zu tun hatte, packte sie ihren Rucksack aus und noch einmal neu ein. Es war immer noch erst halb acht. Sie ging nach unten, machte sich Frühstück und nahm es mit nach oben in ihr Zimmer, wo sie aß, bis Zoe online war.


  »Endlich!«, tippte sie.


  »Schon gewartet?«


  »Ja. Ich muss hier weg.«


  »Du kannst dieses Wochenende kommen!«


  »Super!«


  Jemand klopfte an ihre Tür. »Hau ab!«, brüllte Lucy. Die Tür schwang auf, und Ben kam herein. »Ich habe dir gesagt, du sollst hier nicht reinkommen!«


  »Du hast gesagt, ich soll nicht ohne Anklopfen reinkommen, und ich habe angeklopft.«


  »Raus!«


  »Tante Evie will wissen, ob du zum Frühstück nach unten kommst. Ich bin nur hier, um zu fragen.«


  »Nein, ich komme nicht. Und jetzt kannst du wieder verschwinden! Und komm nicht zurück!«, schrie sie ihm nach.


  Sie drehte sich wieder zum Monitor. »Tut mir leid, mein blöder Bruder war hier.«


  »Ist er weg?«


  »Ja. Also?«


  »Ich habe gerade mit meinem Dad geredet. Er sagt, dass er mich morgen Nachmittag zu dir fährt.«


  »Bist du sicher?«


  »Ist ja nicht so weit.«


  »Klasse! Ich habe gepackt. Um welche Zeit?«


  »Sechs.«


  »Dann ist es dunkel.«


  »Das ist okay.«


  »Ich warte an der Ecke Belvedere Road und Western Lane. Wie erkenne ich dich?«


  »Wir kommen mit einem alten schwarzen Van, und vergiss das Passwort nicht!«


  »Keine Sorge.«


  »Bis morgen dann.«


  »Ich kann es kaum erwarten!« 


  Lucy loggte sich aus dem Instant Messenger aus, schloss ihren Account und schaltete den Computer aus. Das musste klappen.




  47
Die Identifizierung


  Vernons Tante kam mit hochrotem Gesicht und abgehetzt in die Eingangshalle.


  »Ah, da sind Sie ja!«, rief sie Geraldine zu, als hätte sie soeben stundenlang nach ihr gesucht. »Dann kommen Sie, bringen wir es hinter uns. Ich bin sicher, dass es ein schrecklicher Irrtum ist. Es ist ausgeschlossen, dass sich Vernon in so … so etwas wie das hier verwickelt hat.«


  »Mrs. Middleton, Sie sollten sich darauf einstellen, die Leiche Ihres Neffen zu sehen.«


  »Das können Sie doch noch gar nicht wissen«, konterte die stämmige Frau, deren Stimme über den Flur hallte. »Wer das auch sein mag, den Sie hier haben, bisher wurde er nicht identifiziert. Sie können also nicht sicher sein, dass es Vernon ist.«


  »Ich bin Ihrem Neffen zweimal begegnet, und ich fürchte, dass kein Zweifel besteht. Er ist es.«


  »Hm. Na, dann kommen Sie. Zeigen Sie ihn mir.« Sie funkelte Geraldine herausfordernd an.


  »Ich muss Sie vorwarnen. Es war kein Unfalltod, und es war auch kein schlichter Mord. Er wurde beschädigt.«


  Carol Middleton starrte sie mit großen Augen an und wurde leiser. »Sie meinen, jemand hat sich an ihm vergangen?«


  »Nicht sexuell. Aber sein Gesicht wurde verändert.«


  »Was?« Carol runzelte verständnislos die Stirn. »Wovon reden Sie?«


  »Der Mörder hat den Körper verstümmelt. Er hat seine Augen entfernt. Vernon wird davon nichts gemerkt haben«, fügte Geraldine hastig hinzu, ungeachtet der Wahrheit. »Aber Sie müssen auf das vorbereitet sein, was Sie sehen werden. Und Sie werden entscheiden müssen, ob wir den Leichnam im gegenwärtigen Zustand freigeben sollen, also ob Ihre Schwester ihn so sehen sollte. Seine Augenlider können natürlich ersetzt werden, aber wenn die Zeitungen hiervon Wind bekommen …«


  »Oh mein Gott!« Carols Gesicht hatte jede Röte verloren. »Können wir das bitte hinter uns bringen?« Sie folgte Geraldine kleinlaut in den Aufbahrungsraum und blickte in Vernons augenloses Gesicht. Inzwischen war sie beinahe so bleich wie er.


  »Mrs. Middleton, können Sie bestätigen, dass dies Ihr Neffe ist, Vernon Mitchell?«


  Carol wimmerte und zitterte am ganzen Leib. »Das ist er. Oh Gott, das ist er. Was soll ich nur Janice sagen?« Sie vergrub das Gesicht in den Händen, sodass ihre Stimme gedämpft war. »Bringen Sie ihn weg. Bitte, bringen Sie ihn weg!«


  Geraldine bedeckte Vernons Gesicht wieder und führte die weinende Frau zurück auf den Flur. »Es tut mir sehr leid, Mrs. Middleton. Wir tun alles, was wir können, um herauszufinden, wer dieses schreckliche Verbrechen begangen hat.«


  »Warum?« Carol nahm die Hände herunter und sah Geraldine entgeistert an. »Warum sollte irgendwer das tun? Warum ihn umbringen? Und …, Warum? Er war ein netter Junge. Er war so gut zu meiner Schwester. Sie hat weiß Gott nicht viel in ihrem Leben. Was wird jetzt aus ihr? Oh Gott!« Sie brach in Tränen aus.


  Geraldine brachte sie zu einem Stuhl. »Setzen Sie sich, Mrs. Middleton, und lassen Sie sich Zeit. Sie stehen unter Schock. Das ist vollkommen normal.«


  »Wie war es?«, fragte Peterson hinterher.


  »Carol Middleton hat ihn identifiziert. Sie hat es nicht gut verkraftet, was ja auch verständlich ist. Er ist kein schöner Anblick.«


  »Ich finde, dass sie ihn großartig hergerichtet haben. Unter den Umständen.«


  »Aber er war ihr Neffe, und er war noch sehr jung.«


  »Was ist mit Ihnen, Chefin?«


  »Mit mir?«


  »Geht es Ihnen gut?«


  Geraldine zuckte mit den Schultern. »Einiges scheint schlimmer als anderes, sonst nichts. Aber es ist immer derselbe Job. Also, was steht als Nächstes an?«


  Vernons Kollegin Susie war auf dem Revier und wartete darauf, noch einmal befragt zu werden. Es bestand die Möglichkeit, dass sie ihnen weitere Informationen geben konnte.


  »Die ist für Sie, Chefin«, sagte der Sergeant sichtlich verlegen.


  Geraldine grinste. »Ich hätte gedacht, dass Sie die übernehmen. Sie ist ein attraktives Mädchen. Und, was noch wichtiger ist, sie scheint Sie zu mögen. Glauben Sie nicht, dass sie bei Ihnen redseliger wäre?«


  »Eher würde sie mich wohl anbaggern. Nein, Chefin, glauben Sie mir, wenn so ein Mädchen etwas Sinnvolles von sich gibt, was ich sowieso bezweifle,, dann am ehesten gegenüber einer anderen Frau.«


  Susie sah zur Tür, die Lippen zu einem geübten Schmollen geschürzt, als Geraldine den Befragungsraum betrat.


  Für einen flüchtigen Moment schien sie enttäuscht, fing sich aber gleich wieder und begrüßte Geraldine strahlend. »Hallo! Kommt der Sergeant auch?«


  »Nein, bedaure, heute bin ich es nur.«


  »Das ist schon okay.« Geraldine war froh, dass Susie sich nicht sofort beleidigt gab. Stattdessen neigte sie sich vor. »Nur wir Frauen unter uns, was?«


  Geraldine lächelte verhalten. »Ja. Ich möchte, dass Sie noch einmal sehr genau nachdenken, Susie. Was Sie uns erzählen, könnte eine wichtige Rolle für unsere Ermittlungen zum Mord an Vernon spielen.«


  »Dann war es tatsächlich Mord?«


  »Ja. Daran besteht kein Zweifel.«


  »Wie schrecklich. Er war ein echt süßer Junge, wissen Sie, und er war ein bisschen verknallt in mich.« Tränen glänzten in ihren Augenwinkeln.


  Geraldine gab ihr ein Papiertaschentuch. »Sie wissen ja, dass Vernon bei uns war.« Susie nickte und schnäuzte sich laut. »Sie wissen auch, dass er sich Sorgen gemacht hat. Er hat sich Ihnen anvertraut, nicht wahr?« Susie nickte wieder, allerdings etwas weniger sicher. »Hat Vernon jemals jemanden erwähnt oder etwas über jemanden gesagt, von dem er sich bedroht fühlte?« Sie wartete. »Hatte er vor jemandem Bestimmten Angst?«


  »Ja. Er hat gesagt, dass er einen Mann mit der Frau streiten gesehen hat, die ermordet wurde. Er hatte Angst, richtige Angst, also habe ich ihm gesagt, dass er zur Polizei gehen soll. Ich habe ihm gesagt, dass er zu Ihnen gehen soll. Sie sind diejenigen, die ihm hätten helfen müssen. Was hätte ich denn machen sollen?«


  »Susie, niemand wirft Ihnen vor, dass Sie nicht alles getan haben, was Sie konnten, um Vernon zu helfen. Sie waren ihm eine gute Freundin, wahrscheinlich seine einzige. So weit wir wissen, waren Sie die Einzige, mit der er über diese Sache geredet hat.«


  »Ich habe doch gesagt, dass er in mich verknallt war. Ich hätte ihm ja auch geholfen, wenn ich gekonnt hätte. Er war so ein Süßer. Aber was hätte ich denn machen können?«


  »Susie, das ist jetzt wichtig. Hat Vernon Ihnen erzählt, wer ihm Angst machte? Hat er irgendwas über den Mann in der Kassenschlange gesagt?«


  Susie überlegte und nagte an ihrem Daumennagel. »Weiß ich nicht.«


  »Sind Sie sicher, dass Vernon Ihnen sonst nichts erzählt hat?«


  »Ja.«


  »Das ist sehr wichtig, Susie.«


  »Für Sie ist doch alles verdammt wichtig«, murmelte Susie.


  »Nur eine Frage noch. Haben Sie irgendjemandem von Ihren Unterhaltungen mit Vernon erzählt? Von den Gesprächen darüber, was ihm Sorge machte?« Susie schüttelte den Kopf. »Sind Sie sicher, Susie? Haben Sie keinem etwas darüber erzählt?«


  »Bloß Jill von der Arbeit. Es ist ja nicht so, dass es ein großes Geheimnis war. Wir haben sogar darüber gelacht«, ergänzte sie unglücklich, »über Vernon und seine bescheuerten Wahnvorstellungen. Echt, wir dachten, er ist durchgeknallt. Ich meine, wer würde dem denn etwas tun?«


  »Jemand hat es.«
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Streit


  Manchmal hatte Ian das Gefühl, den falschen Beruf zu haben. Er hatte ganz und gar nichts dagegen, Leichen an einem Schauplatz zu sehen; diesen Teil der Arbeit fand er sogar faszinierend und aufregend, weil jederzeit die Möglichkeit bestand, dass er einen wesentlichen Hinweis entdeckte, der zu einer Verhaftung führte. Und vor Ort war er so sehr damit beschäftigt, den Umkreis nach Spuren des Geschehens abzusuchen, dass er die Leiche fast nicht wahrnahm.


  In der Leichenhalle hingegen wurde ihm regelmäßig speiübel. Nach so vielen Fällen glaubte er nicht, dass er jemals gegen den Horror einer Autopsie gefeit sein würde, bei der sich alles um die grell erleuchtete Leiche und die Körperteile drehte und Menschen gezielt zerschnitten wurden. Ians Sinne wurden dann stets überwältigt von dem Gestank nach Desinfektionsmittel und Tod. Erfahrenere Kollegen hatten ihm versichert, dass das Entsetzen seines ersten Leichenhallenerlebnisses zu einer vagen Erinnerung verblassen würde. Ian hatte nie zugegeben, dass er jenen Schrecken jedes Mal aufs Neue durchlebte, wenn er eine Leichenhalle betrat. 


  Als er ging, hatte er Mühe, das Bild von Vernon Mitchells leeren Augenhöhlen abzuschütteln, die Ian anzustarren schienen wie ein Symbol des blinden Todes. Ian ahnte mit scheußlicher Gewissheit, dass er davon Albträume haben würde, doch er konnte es keinem erzählen. Wie Bev reagieren würde, wusste er ja.


  Er war ungemein erleichtert, als er vom Revier wegfuhr, um einen ruhigen Abend mit seiner Freundin zu verbringen. Hoffentlich konnte er Vernon Mitchell nun für ein paar Stunden vergessen.


  »Jetzt beeil dich«, sagte Bev ungeduldig, sobald er den Flur betrat.


  »Was?«


  »Ich will nicht zu spät kommen. Das ist peinlich. Alle anderen sind garantiert schon da.«


  Ian stöhnte, als er sich erinnerte, dass sie sich heute Abend mit Freunden verabredet hatten. Er sah Bev unglücklich an, betrachtete ihr ordentlich gebürstetes kurzes blondes Haar und das sorgfältig geschminkte Gesicht. »Gib mir einen Moment zum Umziehen …«


  »Ian, dazu bleibt keine Zeit! Ich warte schon seit einer halben Stunde auf dich. Wo warst du denn?«


  »Ich brauche nur eine Sekunde.« Er rannte an ihr vorbei die Treppe hinauf und war kurz davor, wütend zu werden. Während Bev zu Hause gewesen war und ihr Haar gestylt, ihre Nägel lackiert und überlegt hatte, welche Bluse sie anziehen sollte, hatte er im Mordfall eines Jugendlichen ermittelt, dem die Augen rausgeschnitten worden waren. Nicht zum ersten Mal fragte Ian sich, was das alles sollte, mit Bev, seiner Arbeit, seinem Leben. Als er geduscht und sich umgezogen hatte, war er zu dem Schluss gelangt, dass es gut war, heute Abend auszugehen. Es würde ihn von Vernon Mitchell ablenken. Er eilte nach unten, küsste Bev flüchtig auf die Lippen und folgte ihr aus dem Haus. Sie meckerte immer noch, dass sie zu spät waren, doch Ian entging nicht, wie wenig es ihr eigentlich ausmachte.


  »Wir sind immer zu spät.«


  »Kann ich etwas dagegen tun, dass dein Freund so einen wichtigen Job hat?«, scherzte er, und sie wandte sich schmunzelnd ab. Ian wurde bewusst, dass sie stolz auf das war, was er tat, und ein unerwartetes Glücksgefühl durchströmte ihn. Plötzlich kümmerte ihn der blinde Junge nicht mehr, so voller Leben und Freude war er.


  Der Streit auf dem Heimweg kam aus dem Nichts. Bis sie zu Hause und im Schlafzimmer waren, redete Bev nicht mehr mit ihm, auch wenn er wusste, dass ihm ein Wutanfall blühte. Er sah ihre Unterlippe beben, unterdrückte jedoch eisern entschlossen jede Regung von Mitgefühl. Er würde einen Teufel tun, sich diesmal wieder von ihren Tränen manipulieren zu lassen, und außerdem war es nicht seine Schuld.


  »Warum läufst du nicht zurück zu deinem tollen Inspector.«


  »Das hier hat nichts mit Geraldine zu tun.«


  »Ach, jetzt ist sie schon Geraldine, ja?«


  »Du kriegst einen Trotzanfall, weil meine Chefin einen Namen hat?« Er wusste, dass seine Wortwahl sie erst recht aufbringen würde, doch in seinem Elend war ihm das egal.


  »Trotzanfall? Ich bin kein verdammtes Kind!«


  »Dann hör auf, dich wie eines zu benehmen.«


  Sie drehte sich zu ihm, das Gesicht wutverzerrt. »Ich? Du hast doch die Stirn, dazustehen und mir vorzuhalten, dass ich kindisch bin.«


  »Das war deine Formulierung.« Seine Ruhe provozierte sie, wie er bereits vorausgesehen hatte.


  »Sieh dich doch mal an! Du bist nichts als ein verwöhnter Balg. Alles muss immer so laufen, wie du es willst. Es geht immer um dich und darum, was du willst. Ich bitte dich um den kleinen Gefallen, rechtzeitig zu Hause zu sein. Und hast du das geschafft?« Ian zuckte mit den Schultern und ging zur Tür. »Jetzt haust du nicht ab!«, schrie sie, außer sich vor Rage.


  Ian kam der Gedanke, dass er genau das tun konnte, weggehen und nie wieder zurückkehren zu ihren Stimmungsschwankungen und ihren absurden Forderungen. Er drehte sich zu ihr um. »Denkst du, das würde ich nicht?«


  »Was?«


  »Weggehen!«


  »Mach dich nicht lächerlich.« Ian knallte die Zimmertür von außen zu. »Und knall nicht mit der Tür!«, brüllte sie ihm hinterher.


  Als er nach unten ging, ignorierte Ian ihr lautes Weinen. Das galt sowieso nur ihm, denn warum sonst sollte es durch die geschlossene Tür zu hören sein? »Kein Interesse«, sagte er laut. »Wein, so viel du willst. Wenigstens hast du noch Augen, mit denen zu weinen kannst.« In seiner Wut rief er: »Es ist vorbei, du Jammergestalt. Ich gehe, und ich komme nicht zurück!«


  Für eine Weile fuhr er ziellos durch die Gegend, bevor er seinen Wagen parkte und zu Fuß weiterging, schnell. Es fing an zu regnen, doch er ging weiter, als müsse er Abstand zwischen Bev und sich schaffen, und dem augenlosen Jugendlichen im Schubfach der Gerichtsmedizin.


  Es war spät, als Ian nach Hause zurückkehrte. Falls sie schlief, schwor er sich, dass er sie für immer verlassen würde. Doch Bev wartete auf ihn. Er hatte kaum Zeit, ihre geschwollenen Augen und das vom Weinen fleckige Gesicht wahrzunehmen, ehe sie sich schluchzend in seine Arme stürzte. »Es tut mir leid«, murmelte sie immer wieder. »Alles tut mir leid.«


  »Du ahnst nicht mal, worum es geht«, dachte er, während er sie in den Armen hielt, ihr Haar küsste und ihren wohltuend vertrauten Duft einatmete. »Ich werde dich nie verlassen, das weißt du doch«, flüsterte er.


  »Und ich werde dich nie verlassen«, antwortete sie.


  Ian erschauerte, als er sanft ihre erhitzten Augenlider küsste.
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Geheimnisse


  Es hatte mal eine Zeit gegeben, in der sie gemeinsame Geheimnisse gehabt hatten: die versteckte Holztruhe im Gartenschuppen, das Loch im Stamm der alten Weide am Ende des Gartens … Jetzt hatte er ein neues Geheimnis. Es war auch ihres, auch wenn sie nicht mehr hier war, um es mit ihm zu teilen. Die Leute machten ständig so viel Wind ums Sterben, doch was änderte es schon groß, wenn er die riesige Schar von Toten um drei weitere ergänzte?


  Alles näherte sich seinem logischen Schluss: seinem eigenen Tod. Das Leben hielt keine Hoffnung auf Glück mehr für ihn bereit, einzig die karge Befriedigung, die Rechnung beglichen zu haben. Nachdem das Mädchen bestraft worden war, war die Lehrerin dran gewesen. Jetzt blieb nur noch der Arzt, der sein Können nutzen sollte, um Leben zu retten, nicht, um es zu vernichten. Danach würde alles vorbei sein. Der Rächer würde seinen Frieden gefunden haben.


  Er hatte dafür gesorgt, dass die Taten nicht zu ihm zurückverfolgt werden konnten. Sollten sie jedoch jemals aufgeklärt werden, würde es nichts mehr ausmachen, weil er dann schon tot sein würde. Trotzdem würde er nicht nachlässig werden. Die meisten Mörder verrieten sich durch eine idiotische Nachlässigkeit, durch vermeidbare Konzentrationslücken. Dazu war er zu klug. Er war von jeher jedem um ihn herum an Intelligenz überlegen gewesen. Und darauf kam es an, denn war man schlau genug, konnte man alles erreichen. Seine Zielobjekte aufzuspüren, hatte gedauert, aber er war geduldig gewesen. Zuerst das Mädchen, dann die Lehrerin. Jetzt war noch der Arzt übrig. Aber nicht mehr lange.


  Nachdem er für einen Moment regungslos in seinem weißen Keller gesessen hatte, in Erinnerungen versunken, sprang er hoch und ging zu dem hohen weißen Schrank. Er schloss ihn auf und zog eine Schublade vor, aus der er ein Foto nahm. Die Augen der Toten starrten ihn ahnungslos an. Sie sah so jung aus, dass einem die Tränen kamen.


  »Jetzt ist es nicht mehr lange«, flüsterte er. »Sie alle werden bestraft für das, was sie getan haben. Alle.« 


  Sie hätte sich gefreut. Junge Menschen hatten einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Seufzend legte er das Foto zurück in die Schublade des weißen Schranks.


  Weiß für eine Braut. Weiß für ein Leichengewand.
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Unzufriedenheit


  »Also wenn Susie es ihrer Kollegin Jill erzählt hat, die eine Klatschtante zu sein scheint, können wir davon ausgehen, dass alle in dem Laden von Vernons Befürchtung erfahren haben«, sagte Geraldine zu Peterson, als sie sich am Sonntag auf ein schnelles Mittagessen in der Polizeikantine trafen.


  »Entweder Susie oder Jill werden es den anderen erzählt haben. Man weiß doch, wie sich Gerüchte am Arbeitsplatz herumsprechen.«


  »Vernon sah Abigail Kirby in der Kassenschlange bei WH Smith’s am Samstag, dem 24. Oktober. Zwischen dem Tag und der Nacht zwei Wochen später, in der er ermordet wurde, hat jeder von der Belegschaft mit jedem reden und erfahren können, dass Vernon gesehen hat, wie sie kurz vor ihrer Ermordung mit jemandem sprach. Falls der Täter das wusste und glaubte, Vernon könnte ihn identifizieren …«


  »… und mitbekam, dass Vernon mit uns gesprochen hat …«


  »Das sind fast zwei Wochen, in denen die Mitarbeiter untereinander und mit wer weiß wie viel anderen Leuten darüber geredet haben können.« Geraldine trank einen Schluck Kaffee. »Nehmen wir mal für einen Moment an, dass der Mörder der Mann war, den Vernon in der Kassenschlange gesehen hat. Er könnte mit anderen Mitarbeitern gesprochen und erfahren haben, dass er gesehen wurde, wie er kurz vor Abigails Ermordung mit ihr geredet hat.«


  Peterson nickte. »Es ist ein Jammer, dass wir kein besseres CCTV-Bild haben. Unseres ist unbrauchbar.«


  »Absolut«, stimmte Geraldine zu. »Eine große Gestalt in einer dunklen Jacke. Und natürlich haben die Sicherheitsleute nichts gesehen.«


  Der Sergeant nickte und aß eine Gabel voll Bohnen. »Und da wäre immer noch die andere Möglichkeit«, ergänzte er, nachdem er die Bohnen mit einem Schluck Tee hinuntergespült hatte. Er blickte sich um, bevor er Geraldine ansah und die Stimme senkte. »Ist Ihnen noch nicht der Gedanke gekommen, dass einer unserer Kollegen der Mörder sein könnte?«


  »Das glauben Sie doch nicht im Ernst?«


  »Nein, selbstverständlich nicht. Aber Sie sagen doch immer, dass wir für alles offen sein und jede Möglichkeit in Betracht ziehen müssen. Und ich sage nur, dass es möglich wäre.«


  Sie kehrten in die Ermittlungszentrale zurück, und Geraldine ging zu ihrem Schreibtisch, um ihre Papiere zu ordnen, bevor sie für den Nachmittag Schluss machte. Im Grunde hatte sie nicht mal etwas dagegen zu gehen. Alle waren gereizt. Die Ermittlung lief seit drei Wochen, die sich wie zwei Monate anfühlten, und sie waren einer Verhaftung keinen Schritt näher. Ihr Hauptverdächtiger war entlastet, und jetzt war auch noch ein Zeuge ermordet worden. Viel schlimmer konnten die Ermittlungen kaum laufen, und alles, was sie an Anhaltspunkten hatten, war eine schemenhafte Figur auf einem CCTV-Film, die eventuell gar nichts mit Abigail Kirbys Ermordung zu tun hatte. Er konnte ein Fremder sein, der einfach hinter ihr in der Schlange gestanden und sich geärgert hatte, weil er angerempelt worden war. So oder so war ihr einziger Augenzeuge jetzt tot. Es schien hoffnungslos.


  Geraldine hatte verabredet, am Nachmittag etwas mit ihrer Nichte zu unternehmen, doch mitten in einer Ermittlung war das nicht sonderlich günstig. Darum rief sie ihre Schwester an und versuchte zu erklären, warum sie den Besuch lieber verschieben wollte.


  »Wahrscheinlich passiert gar nichts«, kapitulierte sie letztlich vor dem Druck ihrer Schwester. »Aber falls ich angerufen werde, muss ich weg.«


  »Ein paar Stunden mehr oder weniger können doch nicht so schlimm sein.«


  »Doch, das können sie. Es ist ungeheuer wichtig, dass wir uns einen Tatort sofort ansehen, bevor er kontaminiert werden kann. Und Zeugen müssen so schnell wie möglich befragt werden, solange sie sich noch an etwas von dem erinnern, was sie gesehen haben. Ich weiß, es klingt übertrieben dramatisch, aber Zeit ist wirklich ein wesentlicher Faktor.«


  »Trotzdem geht es ja nicht richtig um Leben oder Tod«, entgegnete Celia. »Ich meine, bei deiner Arbeit ist das Opfer schon tot, bevor du anfängst, oder etwa nicht?«


  »Aber die Zeit kann darüber entscheiden, ob wir einen Mörder verhaften und sicher hinter Gitter bringen oder ob er uns durch die Lappen geht und weiter frei herumläuft.«


  »Ja, ich weiß. Erspar mir deinen Vortrag. Ohne dich würden wir alle Gefahr laufen, nachts in unseren Betten umgebracht zu werden. Ehrlich, Geraldine, ich weiß nicht, wie du das schaffst, dir die ganze Zeit all die toten Leute anzusehen. Ich meine, es ist eine Sache, sich Krimis im Fernsehen anzugucken, wo alles erfunden ist, und eine andere, was du machst., Ich weiß nicht, wie du das schaffst. Aber ich will mich nicht streiten. Jedenfalls geht Chloe davon aus, dass sie dich heute sieht. Du kannst sie nicht schon wieder versetzen.«


  Celias Bemühungen, eine stärkere Beziehung zwischen Geraldine und ihrer Nichte aufzubauen, hatten sich seit dem Tod ihrer Mutter intensiviert. Geraldine war bewusst, dass sie die Lücke füllen sollte, was sie ihrer Schwester nicht einmal verübeln konnte. Es war vollkommen legitim, dass Celia sich für die Interessen ihrer Tochter einsetzte, und für Chloe war es wichtig, eine solide Bindung zu anderen Erwachsenen als ihren Eltern aufzubauen. Geraldine allerdings hätte gern auf den zusätzlichen Druck verzichtet, den ihre Schwester jetzt auf sie ausübte.


  »Schön!« Celia strahlte, als sie Geraldine öffnete. »Wir haben dich heute Nachmittag ganz für uns.«


  Geraldine nickte verhalten. »Celia, ich kann mein Telefon nicht ausschalten.«


  »Was soll das heißen? Du hast doch gesagt …«


  »Es ist sehr unwahrscheinlich, dass ich angerufen werde. Sie melden sich nur bei mir, wenn sich noch ein Mord ereignet. Aber dann muss ich weg. Ich muss dich also erreichen können, falls tatsächlich etwas passiert. Also nimm bitte dein Handy mit, wenn du weggehen solltest.«


  »Ich habe einen Friseurtermin!«, erwiderte Celia empört.


  »Gut. Wo und wann? Sollte ein Notfall eintreten, kann ich Chloe zu dem Friseur bringen.«


  »Oh, ich bitte dich, musst du immer aus allem ein Drama machen?«


  Chloe bekam mit, dass Geraldine vor der Tür stand. Sie rannte strahlend an ihrer Mutter vorbei und schlang die Arme um ihre Tante. »Tante Geraldine! Ich wusste doch, dass du kommst. Mummy hat gesagt, dass du bestimmt absagst, aber ich wusste, dass du kommst.«


  »Na, dann verrate mir mal, was du heute Nachmittag machen möchtest. Ich schätze mal Kino oder Shoppen. Welches von beiden?«


  Chloe überlegte. »Oh, das ist so schwer zu entscheiden«, sagte sie schließlich. »Geht nicht beides?«


  Geraldine lachte. »Also Kino und Shoppen?«


  Chloe klatschte in die Hände. »Oder wir können auch nur Shoppen gehen. Fühlst du dich heute reich, Tante Geraldine?«


  »Oh ja, ich fühle mich ziemlich reich, und ich hätte Lust auf Shoppen.«


  »Ich auch. Ich habe auch richtig Lust auf Shoppen!«


  »Dann machen wir das.« Sie wandte sich zu ihrer Schwester. »Wann soll ich sie zurückbringen?«


  »Sagen wir um halb sieben? Spätestens um sieben.« Celia lächelte. »Du wirkst jetzt schon entspannter, Geraldine. Genieße den Nachmittag. Du arbeitest sowieso viel zu viel.«


  Geraldine nickte. Celia hatte recht. Sie schuldete ihrer Nichte einen spaßigen Nachmittag, und ihr würde es sicher guttun, mal eine Pause von den Ermittlungen zu machen. Doch als sie mit Chloe das Einkaufszentrum betrat, konnte sie nicht umhin, an einen jungen Mann zu denken, der ermordet und verstümmelt worden war, weil er in einem anderen Einkaufszentrum unweit von diesem etwas gesehen hatte.
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Flucht


  Ein schwarzer Van kam die Straße entlanggerumpelt. Er war verbeult, zerkratzt und schmutzig. Lucy nahm ihren Rucksack ab und hielt ihn mit beiden Armen vor sich, weil sie auf einmal nervös war, als der Van langsamer wurde und am Straßenrand hielt. Sie beugte sich vor, um hineinzusehen, und blickte in die Augen eines dünnen, dunkelhaarigen Mannes mittleren Alters. Lucy sah an ihm vorbei zum leeren Beifahrersitz, dann nach hinten, doch es war sonst niemand in dem Van.


  Das Fahrerfenster glitt nach unten. »Bist du Lucy?« Sie nickte. »Dann steig mal ein.«


  »Wo ist Zoe?«


  Der Mann zuckte mit den Schultern, zog die Brauen hoch und hob beide Hände in einer hilflosen Geste vom Lenkrad. »Zoe ist noch in ihrem Zimmer und räumt alles für dich zurecht. Ich habe ihr gesagt, dass wir los müssen, aber sie wollte unbedingt fertig umräumen. Frag mich nicht, was sie da oben anstellt, denn ich darf da nicht rein. Jedenfalls konnte ich sie nicht dazu bewegen, mitzukommen. Sie ist sehr aufgeregt, dass du kommst, und wollte alles dekorieren. Wenn du mich fragst, sollte sie lieber mal aufräumen. Ach ja, und ich soll dir ein bestimmtes Wort sagen.« Er stockte und runzelte die Stirn, während er sich das von grauen Stoppeln übersäte Kinn kratzte. »Emigrantin«, sagte er schließlich. »Ja, das war es. Emigrantin. Für mich ergibt das keinen Sinn, aber Zoe meinte, du würdest es verstehen. Das ist eine Art Code, oder?«


  Lucy grinste. »Ja, so was Ähnliches«, antwortete sie, ging vorn um den Van herum und öffnete die Beifahrertür. Der Mann nahm ihr den Rucksack ab und warf ihn nach hinten.


  »Dann mal los«, sagte er, als sie einstieg, und der Van schoss nach vorn.


  »Entschuldigung«, rief Lucy über das Röhren des Motors hinweg, »können Sie bitte langsamer fahren? Ich bin noch nicht angeschnallt.« Der Mann schien sie nicht zu hören. Lucy mühte sich mit dem Gurt ab, während der Van immer schneller wurde. »Ich finde das Gurtschloss nicht.« Der Fahrer antwortete nicht und beschleunigte weiter. »Warum fahren wir so schnell?«


  »Mach dir deshalb keine Gedanken«, rief er. Seine Augen waren auf die Straße vor ihnen fixiert. Lucy lehnte sich auf ihrem Sitz nach hinten. Sie war ein bisschen aufgeregt. Ihre Eltern würden niemals erlauben, dass sie unangeschnallt fuhr, aber was hatte die dauernde Vernunft ihrer Mutter gebracht? Lucys Eltern waren erbärmlich, dauernd in Sorge wegen Tempolimits und Sicherheit, wo es so viel mehr Spaß machte, schnell zu fahren. Und es verkürzte die Strecke. Lucy lächelte zu den Straßen, die an ihnen vorbeirauschten, als sie aus Harchester hinaus und über eine breite Straße rasten.


  »Ich habe ein Geschenk für Zoe mit. Glauben Sie, das gefällt ihr?« Sie wollte nach hinten zu ihrem Rucksack greifen, kam jedoch nicht daran.


  »Ja, sicher wird es das.«


  »Ich habe Ihnen doch noch gar nicht gesagt, was es ist.«


  »Und was ist es?«


  »Es ist ein Buch über einen Schauspieler, den sie total klasse findet. Wahrscheinlich wissen Sie nicht mal, wer das ist, aber sie schwärmt richtig für ihn. Tun wir beide.«


  »Zoe hat auch eine Überraschung für dich«, sagte er zu ihr.


  »Und was für eine?«


  Er antwortete nicht, sondern sah weiter grinsend geradeaus.


  Sie kamen an einem großen Schild vorbei, und Lucy erkannte, dass sie in Richtung Küste fuhren. »Wo wollen wir hin?« Ihr wurde ein wenig unwohl. »Meinen Sie nicht, ich sollte mich anschnallen?« Sie blickte hinaus zu den Feldern, die vorüberzogen, und sagte sich, dass alles in Ordnung sei. »Wie weit ist es noch?«


  Er antwortete nicht. Sie fuhren über hundertzehn Kilometer die Stunde, und Lucy fiel auf, dass seine Fingerknöchel weiß waren, so sehr umklammerte er das Lenkrad.


  »Entschuldigung, aber ich bin nicht angeschnallt.«


  Der Fahrer sah zu ihr hin und fauchte sie gereizt an: »Hör auf rumzustressen, ja? Du machst mich nervös, und ich muss nachdenken. Es ist nicht mehr weit, und wir müssen das richtig hinkriegen.«


  Lucy rückte auf ihrem Sitz nach hinten, erschrocken über seine Feindseligkeit. Zum ersten Mal fragte sie sich, was sie hier mit einem Wildfremden in einem Van tat. Er konnte irgendwer sein. Angst packte sie, und sie saß wie angewurzelt auf ihrem Sitz, während er immer weiter von ihrem Zuhause wegfuhr.


  »Wohin fahren wir?«, flüsterte sie nach einer Weile. Er antwortete nicht.


  Nachdem sie über Schnellstraßen gerast waren, wurde der Van vor einem Kreisverkehr langsamer und fuhr an einer Reihe neuer Häuser vorbei. Lucy las »Chaucer Business Park« auf der rechten Seite. In der Schule hatten sie etwas über Chaucer gelernt, doch sie erinnerte sich nicht mehr an viel, abgesehen von dem Namen. Sie bogen in die Straße, die an Seasalter vorbeiführte, erreichten Whitstable und fuhren einen steilen Hügel hinunter vorbei an einer Feuerwache. Dann nahm Lucy verschwommen Läden, Pubs, Restaurants, Häuser und alte Leute auf den Gehwegen wahr. Nach einer kurzen Pause an einer roten Ampel fuhren sie unter einer Eisenbahnbrücke hindurch und bogen von der Hauptstraße nach rechts auf eine Nebenstraße ab. Hier waren die Häuser älter, und der Van tuckerte langsamer über Temposchwellen, während die Straße schmaler wurde.


  »Fast da«, sagte Zoes Vater. Er blickte Lucy an. Sein Gesicht war blass und verschwitzt, und seine Augen glänzten. Lucy nickte und sagte sich, dass es keinen Grund zur Sorge gab. Der Mann kannte ihr geheimes Passwort. Er musste Zoes Vater sein. Aber er sah komisch aus, und Lucy wünschte, Zoe wäre bei ihnen. 


  Sie bogen nach links, vorbei an einem Laden für Klempnerbedarf rechts von ihnen, gefolgt von einer Baustoffhandlung. Beide sahen geschlossen aus. Lucy starrte zu dem Drahtzaun um die Baustoffhandlung, der das Gelände wie ein Gefängnis wirken ließ. Sie bogen rechts in eine schmale Straße, dann links in eine Sackgasse. Lucy seufzte leise vor Erleichterung. Hier musste es sein. Sie fuhren in eine Parkbucht vor einer Garage, in deren Einfahrt ein großer blauer Müllsack stand.


  »Warte hier«, sagte Zoes Vater. Seine Stimme klang heiser, und er schwitzte sehr stark. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und stieg aus.


  »Kann ich nicht mitkommen?«, fragte Lucy, doch er knallte die Fahrertür zu, ohne auf sie zu reagieren. Ein schwacher Schweißgeruch blieb im Van zurück. Lucy drückte auf ihren Türgriff, doch die Kindersicherung war aktiviert, sodass Lucy die Tür nicht öffnen konnte.


  Lucy blickte sich unruhig um und fragte sich, wo Zoe hier wohnen mochte. Vor ihr war die fensterlose Seitenmauer eines Hauses zu sehen. Links dahinter führte die Straße noch ein kleines Stück an dem Haus vorbei zu einem gepflasterten Bereich vor einem hohen Zaun. Es musste die Rückseite eines Grundstücks in der Parallelstraße sein. Vor dem letzten Haus gegenüber in dieser Straße stand ein großes Schild mit der Aufschrift »Zu verkaufen«. Das Haus sah leer aus, also konnte es nicht Zoes Haus sein. Lucy konnte bis auf die fensterlose Wand nichts von dem Haus vor ihr sehen. Daneben befand sich ein Holzschuppen, und dann kam die Garage, vor der Zoes Vater geparkt hatte. Sie hatte ein weiß gestrichenes Spitzgiebeldach wie ein kleines Haus, ein bisschen abblätternde weiße Farbe auf und über dem Tor und eine rote Backsteinfassade. 


  Lucy konnte Zoes Vater nirgends sehen, doch sie bemerkte, dass der blaue Plastiksack plötzlich verschwunden war. Vielleicht hatten sie nur angehalten, um irgendwelches Baumaterial für ihn zu holen, und Zoe wohnte gar nicht in dieser Straße.


  Lucy sah, wie Zoes Vater wieder vor der Garage erschien und das Tor aufschloss. Es glitt leise nach oben. Energisch kam Zoes Vater auf den Van zu, öffnete die Beifahrertür und packte Lucys Arm. »Komm mit. Ich will dir was zeigen.« Sein Tonfall erschreckte sie.


  »Was denn? Und wo ist Zoe?«


  »Das hier ist es«, antwortete er und schob sie mit der flachen Hand auf die Garage zu, während er mit der anderen weiter ihren Arm so fest umklammerte, dass es wehtat. »Bitte, lassen Sie mich los. Sie tun mir weh. Ich will das nicht sehen«, sagte sie. »Ich möchte bitte lieber zu Zoe.« Ohne Vorwarnung versetzte Zoes Vater ihr einen kräftigen Stoß, sodass sie in die Garage stolperte. Er schaltete das Licht an und zog gleichzeitig das Tor hinter ihnen zu. »Hören Sie auf! Lassen Sie mich los! Wo ist Zoe?« Er schlug ihr fest auf den Mund und stieß sie nochmals. Lucy bekam Angst, während sie stolperte und auf den Estrichboden fiel. Dabei landete sie hart auf ihren Knien und auf einem Ellbogen. Sie schrie auf vor Schmerz.


  Zoes Vater zerrte sie wieder hoch. Weinend fühlte sie, wie er ihr ein raues, salzig riechendes Tuch über den Mund band, bevor er ihre Handgelenke fesselte. Lucy versuchte, weniger zu schluchzen, doch es hatte keinen Zweck. Auf einmal machte sie sich in die Hose, und der heiße Urin wurde sofort kalt auf ihren Beinen.


  »Keine Sorge«, sagte Zoes Vater. »Ich mache dich bald sauber. Es gibt keinen Grund zu heulen. Verstehst du denn nicht? Ich werde mich von jetzt ab um dich kümmern. Ich will, dass du dir nie wieder wegen irgendwas Sorgen machst. Hier bist du sicher. Keiner wird dir je wieder wehtun.« Lucy zitterte so sehr, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte, und sie hatte das Gefühl, dass sie sich übergeben musste. »Ich werde sehr gut zu dir sein, Lucy. Du wirst schon sehen. Ich pass auf, dass dein Vater dir nie wieder wehtut. Er hat dich angefasst, oder?« Lucy schüttelte den Kopf. »Das hier ist es doch, was du wolltest, oder? Du wolltest zu jemandem, der dich vor deiner Familie rettet und auf dich aufpasst. Und das habe ich getan. Also, sind wir wieder Freunde?« Lucy nickte ängstlich. »Kann ich dann jetzt den Knebel wegnehmen?« Wieder nickte sie und versuchte zu sprechen, aber es kamen nur erstickte Laute heraus, wie das Schmerzwinseln eines Hundes. »Schreien ist sinnlos. Ich habe die Garage schalldicht gemacht. Wie du siehst, habe ich an alles gedacht. Also kannst du mir vertrauen. Ich weiß, was ich tue, und ich werde dafür sorgen, dass du sicher bist.« Er nahm ihr den Knebel ab, und Lucy zog eine Grimasse, weil sie einen fiesen Geschmack im Mund hatte.


  »Was ist mit meinen Händen?«, fragte sie. Ihre Zunge fühlte sich dick und komisch an, weil der Knebel sie so fest nach unten gedrückt hatte. Anstatt zu antworten, nahm Zoes Vater noch ein Stück Tau von einem Regal. Er schubste sie grob auf einen Holzstuhl, stellte sich hinter sie und band sie an dem Stuhl fest. Vergeblich wehrte sie sich und versuchte, den Stuhl umzustoßen. Die ganze Zeit schluchzte sie. »Sie können mich hier nicht für immer festhalten, und wenn ich rauskomme, erzähle ich Zoe alles. Dann erfährt Sie das von Ihnen.«


  Der Mann lachte laut. »Kapierst du es denn immer noch nicht, Lucy? Es gibt keine Zoe.« Er kam um den Stuhl herum und stellte sich vor sie, gerade so weit auf Abstand, dass ihre tretenden Beine ihn nicht erreichten. In dem schwarzen Mantel und mit dem hochgeklappten Kragen hob sich seine Silhouette scharf von der weißen Wand dahinter ab.


  Sein Lachen hallte in Lucys Ohren. Sie beugte sich vor und übergab sich. Wenigstens traf einiges von ihrem Erbrochenen seine Schuhe, wie sie mit grimmiger Befriedigung registrierte, auch wenn das nichts änderte. Sie war noch immer seine Gefangene.


  »Meine Eltern sind nicht reich, also können Sie mich auch einfach laufen lassen, denn Lösegeld bezahlt keiner«, sagte sie mit einem Anflug von Wut. »Mein Vater würde sowieso nichts bezahlen, und meine Mutter ist …« Eine Welle von Trauer überrollte sie, und sie konnte nicht weiterreden.


  »Ich will kein Geld«, sagte der Mann zu ihr. Er klang verwundert. »Du bist es, die ich will, Lucy. Ich dachte, darauf wärst du inzwischen selbst gekommen. Ich will dir helfen. Du hast um Hilfe gebeten, oder nicht? Und jetzt hast du sie.«


  »Ich wollte … dass Zoe mir hilft …. Es war … sollte … Zoe sein.« Sie weinte unkontrollierbar und zitterte dabei in ihrem Schock.


  »Vergiss Zoe«, sagte er zu ihr. »Es gibt keine Zoe. Hat es nie gegeben. Es waren immer nur du und ich, beste Freunde für immer.«




  Teil 5


  »Nichts ist trauriger als der Tod
einer Illusion.«


  Arthur Koestler
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Die Tochter


  »Ich habe ein bisschen recherchiert, Chefin.« Ian Peterson zögerte. Zwar war er es gewohnt, offen mit seinem DI zu sprechen, doch jetzt wurde er unsicher, wie viel er sagen sollte.


  »Gut.«


  »Die Sache ist die …«


  »Ja? Was ist?« Sie blickte ungeduldig auf.


  »Ich habe herausgefunden, dass Paul Hilliard aus York kommt.«


  »Und?«


  »Na ja …« Wieder zögerte Ian, und ihm wurde mulmig. »Es scheint so … Ich glaube …«


  »Ja?« Sie lehnte sich übertrieben ruhig auf ihrem Stuhl zurück und sah ihm in die Augen.


  »Seine Tochter war auf der Schule, an der Abigail Kirby unterrichtet hat.«


  DI Steel schob die Spesenabrechnung zur Seite, die sie gerade ausfüllte, und sah wieder zu ihm auf, diesmal ein wenig aggressiv. »Und?«, wiederholte sie. Ihnen beiden war klar, dass sie sich in der Defensive fühlte, was kein gutes Zeichen war.


  Ian holte tief Luft und brachte es hinter sich. »Paul Hilliards Tochter war zur selben Zeit an der Schule wie Abigail Kirby, also muss er sie gekannt haben.« Er sagte es und trat unwillkürlich einen Schritt zurück, während er aufmerksam beobachtete, wie Geraldine reagierte.


  »Ziehen wir keine voreiligen Schlüsse, Sergeant.«


  »Aber …«


  »Paul Hilliard ist ein vielbeschäftigter Gerichtsmediziner. Er kann unmöglich alle Lehrer an der Schule seiner Tochter gekannt haben, und offensichtlich ist er Abigail Kirby nie persönlich begegnet. Sonst hätte er sich doch gewiss erinnert. Und dann hätte er es uns gesagt. Vor allem hätte er die Obduktion nicht vorgenommen, wenn er mit ihr mehr als flüchtig bekannt war.«


  »Es sei denn …« Ian beendete den Satz nicht. Geraldine wartete. Sie wussten beide, worauf dies hier hinauslief.


  Geraldine brach das Schweigen. »Wollen Sie andeuten, dass ein staatlicher Gerichtsmediziner seine Beziehung zu einem Opfer verschwiegen hat und damit unrechtmäßig eine Autopsie vorgenommen hat? Ist Ihnen bewusst, was Sie da sagen?«


  »Ja.«


  »Solche Mutmaßungen sind nicht hilfreich. Zunächst einmal haben wir keinen Grund zu vermuten, dass sie sich gekannt haben. Gut, Abigail Kirby unterrichtete an der Schule, die Pauls Tochter besucht hat. Aber wissen wir, dass Abigail Kirby tatsächlich seine Tochter unterrichtet hat? Oder dass sie sich überhaupt kannten? Daraus zu schließen, dass Paul Abigail Kirby kannte, ist …« Sie zuckte mit den Schultern. »Haben Sie irgendwelche Beweise für diese … Spekulation?«


  Ian schüttelte den Kopf. »Nur, dass sie zur selben Zeit an derselben Schule waren … Finden Sie nicht, dass wir es zumindest dem DCI sagen müssen?«


  »Noch nicht. Zuerst werde ich ihn befragen.«


  »Ich denke, der DCI sollte …«


  Geraldine stand auf. »Ich sagte, ich rede mit ihm.«


  »Ist das eine gute Idee, dass Sie Dr. Hilliard befragen?«


  »Was?«


  »Es ist nur wegen Ihrer Beziehung zu ihm …«


  »Welche Beziehung?« Sie sah ihn wütend an. »Stellen Sie meine Entscheidung infrage?« Ihnen beiden war klar, dass er genau das tat. Doch unter der Wucht ihrer Wut knickte er ein. »Ich befrage ihn. Allein.«


  »Ja, Chefin.«


  »Und zweifeln Sie nie wieder mein Urteilsvermögen an, Sergeant.«


  Peterson senkte den Kopf, doch im Stillen beschloss er, dass er die Sache nicht auf sich beruhen lassen würde. Es war möglich, dass Paul Hilliard und Abigail Kirby sich begegnet waren, als sie beide in York lebten, und Ian war nicht davon überzeugt, dass DI Steel objektiv war. Es brachte ihn in eine unglückliche Position, doch er wusste, was er zu tun hatte. Bei seiner Chefin würde er mit vagen Vermutungen nicht weiterkommen, also konnte er die Geschichte nur wieder ansprechen, wenn er Beweise fand, um seine Vermutung zu stützen. Das bedeutete, dass er noch mehr Beinarbeit auf sich nehmen musste. Es mochte nichts dabei herauskommen, doch er musste es tun.


  Geraldines Wut legte sich, als sie zum Leichenschauhaus fuhr. Sie begriff sehr gut, was vor sich ging. Das hatte sie schon früher erlebt. Ian hatte sein Urteilsvermögen durch den Frust des Wartens trüben lassen, und bei seiner wahllosen Suche nach Hinweisen war er auf Paul Hilliard gestoßen. Die fadenscheinigsten Zusammenhänge konnten eine überproportionale Bedeutung gewinnen, wenn einem echte Spuren fehlten.


  Paul wirkte überrascht, sie zu sehen, als sie in die Leichenhalle kam, aber erfreut. »Geraldine, was führt dich her?« Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf.


  »Ich muss dir einige Fragen stellen.«


  »Hier? Oder …« Er blickte auf seine Uhr. »Darf ich dich zum Mittagessen einladen?« Sie zögerte. »Auf einen Drink?«


  »Ich bin im Dienst.«


  »Wie wäre es dann mit einem Kaffee?«


  »Ja, das wäre gut.«


  »Also Kaffee. Du bist wahrlich schwer zufriedenzustellen.« Er grinste.


  »Nicht immer.« Unweigerlich hatte Geraldine zu flirten begonnen. Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie ihm stumm folgte und sich fragte, wie sie ihn befragen konnte, ohne ihn zu verprellen.


  »Um die Ecke gibt es ein kleines Bistro. Bist du sicher, dass ich dich nicht zu einem kleinen Happen überreden kann? Ich bin am Verhungern.«


  Sie gab nach. »Offen gesagt, ich auch.«


  Während sie auf ihre Bestellungen warteten, stürzte sich Geraldine ins kalte Wasser. »Es gibt etwas, das ich dich fragen muss.«


  »Das hört sich ernst an.« Er lächelte unsicher.


  »Ist es. Das heißt, ich bin mir sicher, dass es nichts ist, aber ich bin offiziell hier.« Paul zog eine Augenbraue hoch, und Geraldine bereute ihre Zustimmung, ihn in einem Restaurant zu befragen. Es war wirklich nicht der richtige Rahmen. »Ich muss dich nach deiner Tochter fragen.«


  »Ich wüsste nicht, dass meine Tochter euch irgendetwas angeht.«


  Sie ignorierte seinen abweisenden Tonfall. »Wir wissen, dass deine Tochter eine Schule besucht hat, an der Abigail Kirby unterrichtete.«


  »Ach ja? Bist du sicher? Tja, ich schätze, die waren nicht gleichzeitig dort.«


  »Darum geht es gerade, Paul. Das waren sie.«


  Ihr Essen kam, und sie verstummten, solange die Kellnerin servierte.


  Paul nahm sein Besteck auf und begann, sein Fleisch säuberlich zu schneiden. Er schien vollkommen gefasst. »Schon klar, es mag seltsam erscheinen, dass sie beide an derselben Schule waren, aber ich versichere dir, dass ich keine Ahnung hatte. Nun, da du es erwähnst, erinnere ich mich vage, in der Zeitung gelesen zu haben, dass Abigail Kirby aus York kommt. Ja, ich weiß noch, dass ich dachte, was für ein Zufall. Aber ich wusste nicht, dass sie auf derselben Schule waren. Es ist eine sehr große Schule, und ehrlich gesagt«, er strich mit der Hand über seine nun gerunzelte Stirn, »hatte ich all diese Dinge, die Elternabende und so, meiner Frau überlassen. Nicht dass ich nicht gern mehr gemacht hätte, aber ich war mit der Arbeit beschäftigt. Du weiß ja, wie das ist. Also können wir das Thema bitte ad acta legen?«


  »Paul, ich muss diese Sache klären. Bist du sicher, dass du Abigail Kirby in York nie begegnet bist?«


  »Selbstverständlich bin ich sicher. Sonst hätte ich sie ja wohl erkannt und dir erzählt, was ich über sie weiß. Ich hätte womöglich nicht mal die Autopsie gemacht. Aber ich verstehe nicht, was die Fragen auf einmal sollen?«


  »Wir haben gerade erst die Verbindung zwischen Abigail Kirby und deiner Tochter entdeckt.«


  »Gab es da denn eine Verbindung, wie du es nennst? Hat Abigail Kirby meine Tochter unterrichtet? Ich erkannte ihren Namen nicht wieder, und ich habe alle Schulzeugnisse meiner Tochter gelesen.« Plötzlich legte er sichtlich erschrocken sein Besteck hin. »Was versuchst du mir zu sagen, Geraldine? Ich habe gedacht, dass zumindest du offen zu mir bist. Stehe ich unter irgendeinem Verdacht?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber wir müssen dich aus der Ermittlung ausschließen können. Es ist reine Routine. Das weißt du.« Geraldine blickte unglücklich auf ihren Teller. Er war eindeutig wütend auf sie. Den Rest des Essens verbrachten sie schweigend. Paul aß sehr schnell, rief nach der Rechnung und knallte einige Scheine auf den Tisch.


  »Kein tolles Gefühl«, murmelte er beim Aufstehen. »Zu wissen, dass jemand, dem man vertraut, einen verdächtigt, wessen eigentlich? Was genau wird mir angelastet?«


  »Nichts. Dir wird überhaupt nichts angelastet. Wie gesagt, es ist reine Routine. Wir mussten fragen.«


  »Wenn du es sagst. Tja, ich muss zurück an die Arbeit.« Er drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort.


  Als Geraldine zum Revier zurückfuhr, fiel draußen ein steter kalter Nieselregen. Ihre Stimmung besserte sich um nichts, als sie Peterson sah.


  »Und?«


  »Und was?«, fuhr sie ihn an.


  »Haben Sie mit Paul Hilliard gesprochen?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Sie können meinen Bericht lesen. Das heißt, eigentlich ist es den Papierkram nicht wert. Oder wollen wir jetzt jede Unterhaltung dokumentieren, die wir führen? Dann sollten Sie lieber einen Bericht für mich schreiben. Und den DCI.«


  Der Sergeant öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, besann sich jedoch eines Besseren.
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Panik


  Ben beäugte die fetten Würstchen, und ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Dass Tante Evie bei ihnen wohnte, hatte ganz klar seine Vorteile. »Soll ich Lucy rufen?«, fragte er.


  »Sie weiß, dass es jetzt Frühstück gibt«, antwortete seine Tante ein kleines bisschen schnippisch. »Sie wird schon kommen, wenn sie Hunger hat.« 


  Sie aßen schweigend, und Tante Evie sah zufrieden zu, wie Ben sein Frühstück herunterschlang.


  »Die Würstchen sind super, Tante Evie. Gibt es noch welche?« Wortlos stand sie auf und holte die Pfanne. Schließlich kratzte Ben seinen Teller mit dem Messer sauber und stand auf, um zu gehen.


  »Wo bleibt dieses Mädchen?«, sagte Evie. »Sie schläft hoffentlich nicht noch.«


  »Ich geh sie rufen. Ich muss sowieso nach oben, meine Schultasche holen.« Ben trottete nach oben und klopfte an Lucys Tür. Es kam keine Antwort. »Lucy!«, rief er. »Lucy! Wir kommen zu spät zur Schule.« Er verstummte kurz. »Es ist acht. Ich geh jetzt.« Er öffnete die Tür und spähte hinein. Die Vorhänge waren geschlossen, trotzdem konnte er sehen, dass das Bett leer und gemacht war. Ben trat ins Zimmer. »Lucy?«, wiederholte er, obwohl er sah, dass sie nicht da war. »Lucy?« Er verließ das Zimmer und klopfte an die Badezimmertür. »Lucy?« Die Tür schwang nach innen auf. Es war niemand dort.


  Ben bekam auf einmal Panik und rannte nach unten. Er stürmte in die Küche, wo Tante Evie über den Geschirrspüler gebeugt war. »Tante Evie, Lucy ist weg!«


  Seine Tante drehte sich um. »Und das solltest du auch sein, wenn du nicht zu spät kommen willst. Wo ist deine Tasche? Ich dachte, die wolltest du holen.«


  »Tante Evie, ich glaube nicht, dass Lucy zur Schule gegangen ist.«


  »Na, ich kann mir nicht vorstellen, wo sie sonst um diese Zeit hin will. Jetzt beeil dich, sonst kommst du zu spät. Wahrscheinlich holst du sie auf dem Weg ein.«


  »Meinst du?« Tante Evie wandte sich zur Spüle um und drehte das Wasser auf. »Ich dachte … Ich dachte …« Ben verstummte. Er hätte fast gesagt, dass er glaube, Lucy sei von zu Hause weggelaufen. Doch Tante Evie schien so ruhig und alles in der Küche so normal, dass es wohl blöd klingen würde. Lucy hatte schon früher dämliche Drohungen ausgestoßen, ohne sie jemals wahr gemacht zu haben. Tante Evie hatte recht. Seine Schwester wollte nur mal wieder auf sich aufmerksam machen. 


  Er lief zurück nach oben, schnappte sich seine Tasche und rannte aus dem Haus. Er musste sich beeilen, wenn er pünktlich in der Schule sein wollte.


  Ben vergaß Lucy bis zur Mittagspause. Als er sich in der Schulkantine umschaute, konnte er seine Schwester nirgends entdecken. Andererseits war das bei dem Gewühl dort auch nicht weiter verwunderlich. Er wollte eine ihrer Freundinnen fragen, wo sie war, aber ihm fiel ein, dass er eigentlich nicht wusste, wer ihre Freundinnen waren. Sie hatte nie irgendeinen Namen erwähnt. 


  Nach dem Mittagessen ging er zum Sportplatz, wo die Jungs bolzten, und kam an ein paar Mädchen vorbei, die so alt wie Lucy sein mussten.


  »Kennt ihr Lucy Kirby?«


  Die beiden Mädchen blieben stehen und starrten ihn kaugummischmatzend an. »Wer will das wissen?«


  »Ich bin ihr Bruder.«


  »Du Ärmster.« Sie wechselten einen Blick und kicherten.


  »Was?« Die beiden verloren das Interesse und drehten sich weg. »Ich wollte wissen, ob ihr sie heute gesehen habt«, sagte Ben, aber die beiden gingen Arm in Arm davon, ohne ihm zu antworten.


  »Komm jetzt, Ben!«, rief einer der Jungen, und sie liefen um die Wette zum Sportplatz.


  Wieder dachte Ben nicht mehr an Lucy, bis er zu Hause war. Sein Vater war nicht da, und Tante Evie war in der Küche, wo sie eine große Auflaufform in den Ofen schob. Ben grinste vor Vorfreude und rief seiner Tante zu, dass er zu Hause war. Dann ging er nach oben in sein Zimmer. Er legte seine Tasche aufs Bett und lief zu Lucy, um mit ihr zu reden, aber ihr Zimmer war noch immer leer. Nachdenklich sank Ben auf ihr Bett. Nun machte er sich ernsthaft Sorgen um sie. Er versuchte es auf ihrer Handynummer, doch sie nahm nicht ab.


  »Lucy«, sagte er laut. »Wo bist du?« Nach einigen Minuten eilte er nach unten und stürmte in die Küche. Tante Evie deckte den Tisch. »Tante Evie, Lucy ist nicht in ihrem Zimmer. Ich habe sie den ganzen Tag nicht gesehen, und ich kann sie nicht finden. Ich glaube, sie ist weggelaufen.«


  »Sei nicht albern. Warum sollte sie das denn machen?« Sie wischte sich die Hände in einem Geschirrtuch ab und stellte einen Teller mit gewaschenen Kartoffeln neben einen Topf mit Wasser auf den Tisch. »Das Essen ist um sechs fertig, also hast du noch genug Zeit, deine Hausaufgaben zu machen. Willst du sie in deinem Zimmer machen oder lieber am Tisch im Esszimmer?« Sie setzte sich hin und begann, die Kartoffeln zu schälen.


  »Wo ist Dad?«


  »Dein Vater ist nicht da und hat gesagt, dass er nicht zum Abendessen kommt.« Evie presste sichtlich verärgert die Lippen zusammen. »Er besucht seine Bekannte.«


  »Charlotte, meinst du?« Seine Tante verzog missmutig das Gesicht, sagte aber nichts. »Ich mache mir Sorgen wegen Lucy«, fuhr er fort.


  »Ja, mein Lieber, das tun wir alle. Aber du musst es nicht. Du bist nicht für deine Schwester verantwortlich. Konzentriere du dich lieber auf deine Hausaufgaben. Lucy wird sich schon wieder einkriegen. Es ist nur eine Phase, die sie durchmacht.«


  »Ich glaube, sie ist weggelaufen.«


  Seine Tante schüttelte stirnrunzelnd den Kopf und ließ eine geschälte Kartoffel in den Topf fallen. »Jetzt nicht, Ben. Ich bin müde, und sicher bist du das auch. Mach deine Hausaufgaben.«


  Ben saß in seinem Zimmer, starrte seine Schulbücher an und konnte nicht zur Ruhe kommen. Allein in dem stillen Zimmer, ohne Ablenkung, dachte er immerzu an seine Schwester. Er wusste, dass etwas nicht stimmte. Er hatte versucht, mit seiner Tante zu reden, aber sie nahm ihn nicht ernst. Wieder griff er nach seinem Telefon und wählte die Nummer seines Vaters. Auch der ging nicht an sein Handy. Tante Evie hatte gut reden, dass er nicht für seine Schwester verantwortlich war, wo keiner sonst zu wissen oder auch bloß daran interessiert zu sein schien, wo sie war. Ben sprang auf und lief wieder nach unten.


  »Ich muss mit Dad reden.«


  Tante Evie blickte von ihrer Zeitschrift auf. Sie war sichtlich verärgert, dass er sie störte, sprach aber ruhig. »Er ist nicht hier, Ben. Und er wird erst, spät nach Hause kommen.«


  »Ich muss mit ihm reden! Ich habe versucht, ihn anzurufen, aber er geht nicht an sein Handy.«


  »Dann wird er wohl beschäftigt sein. Solltest du nicht deine Hausaufgaben machen?« Sie sah wieder in ihre Zeitschrift.


  »Du verstehst das nicht …«


  »Ich bin sicher, dass es nichts ist, was nicht warten kann.« Sie blätterte einige Seiten um und fing an zu lesen.


  »Aber Tante …«


  »Jetzt geh Hausaufgaben machen. Was es auch ist, es kann warten.«


  »Und wenn es nicht warten kann? Wenn es dringend ist, meine ich? Ich weiß nicht. Es ist wegen Lucy, sie ist nicht nach Hause gekommen.«


  In ihre Zeitschrift vertieft, antwortete Tante Evie, ohne aufzublicken. »Mach dir wegen Lucy keine Gedanken. Sie kommt schon nach Hause, wenn sie so weit ist.«


  Ben ging hinaus auf den Flur. Er wollte zurück nach oben in sein Zimmer, zu seinen Hausaufgaben, als er plötzlich eine Entscheidung fällte. »Ich geh raus«, rief er. Er hörte die Stimme seiner Tante, verstand aber nicht, was sie sagte, während er seine Jacke vom Garderobenhaken riss und hinauslief. Die Haustür knallte er hinter sich zu.


  »Da ist ein Junge«, sagte ein Constable zu Geraldine.


  »Was will er?«


  »Weiß ich nicht, aber es ist Abigail Kirbys Sohn. Deshalb dachte ich, dass Sie ihn vielleicht selbst sprechen wollen.«


  »Ist er in Begleitung?«


  »Nein, er ist allein hier, und er besteht darauf, mit jemandem zu sprechen. Er ist sehr aufgeregt, Ma’am.«


  Geraldine stand auf. »Ist ein Kinder- und Jugend-Officer bei ihm?«


  »DC Everton ist da. Sie hat einen Kurs in Befragung von Minderjährigen gemacht. Mehr können wir momentan nicht bieten, und der Junge will dringend mit jemandem sprechen.«


  Geraldine eilte zum Befragungsraum, wo Ben Kirby vorn auf der Kante seines Stuhls hockte und an seinen Fingernägeln kaute. Detective Constable Christine Everton, eine mollige Frau von ungefähr vierzig Jahren, saß still neben ihm. Ben sah auf, als Geraldine hereinkam. Seine Augen waren weit aufgerissen, die Pupillen erweitert, und er atmete sehr schnell. »Es geht um meine Schwester«, sagte er sofort.


  »Lucy?«


  »Ja.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie ist von zu Hause weggelaufen.« Er brach in Tränen aus. Da Geraldine nicht wusste, wie sie mit verzweifelten Kindern umgehen sollte, war sie froh, Christine Everton mit dabei zu haben.


  »Ben«, sagte sie sanft. »Wenn du irgendetwas weißt, wo sie sein könnte, musst du mir das sagen. Das verstehst du doch, oder?«


  Ben sah sie mit tränennassen Augen an und wischte sich die Nase mit seinem Ärmel ab. Die Polizistin gab ihm ein Papiertaschentuch. »Sie hat gesagt, dass sie zu einer Freundin geht.«


  »Zu welcher Freundin?«, fragte Geraldine. Er schüttelte den Kopf und fing wieder an zu schniefen. »Welche Freundin, Ben?«


  »Weiß ich nicht. Ich weiß es nicht.«


  »Kannst du mir die Namen von Lucys Freundinnen sagen?« Wieder schüttelte er den Kopf. »Irgendwelche Namen, die du kennst?«


  »Lucy hatte keine Freundinnen.« Er vergrub das Gesicht in den Händen und weinte hemmungslos.
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Ein Name


  Die Stimmung beim Notfall-Briefing war angespannt. Nicht nur waren sie bei den Ermittlungen im Mordfall Abigail Kirby keinen Schritt weiter, jetzt galt auch noch ihre Tochter als vermisst.


  »Wir müssen den Vater und die Tante befragen«, sagte Kathryn Gordon. »Bisher haben wir nur die Aussage des Bruders, und der ist erst zwölf. Ist er noch hier?«


  »DC Everton bringt ihn gerade nach Hause, Ma’am.«


  »Gut.«


  Geraldine fuhr mit Peterson zu Matthew Kirby und dessen Schwester. Sie wurden von einem Kriminaltechniker begleitet, der sich mit Computern auskannte, da sowohl Matthew als auch Ben erwähnt hatten, dass Lucy stundenlang am Computer verbrachte.


  Matthew Kirbys Schwester öffnete die Tür. Ihr Blick wanderte an den Polizisten vorbei und schien enttäuscht. »Sie haben sie nicht gefunden?« Es klang eher verärgert als besorgt.


  »Wir würden Ihnen gern einige Fragen zu Lucy stellen«, antwortete Geraldine.


  »Es macht wenig Sinn, mich zu befragen. Ich kann schon froh sein, wenn meine Nichte überhaupt mal einen Pieps zu mir sagt., Es ist das Alter«, ergänzte sie sofort, um sich zu verteidigen.


  »Ist Mr. Kirby hier?«


  »Nein.«


  »Wir würden uns gern mal Lucys Zimmer ansehen. Es könnte uns helfen, sie zu finden.«


  »Die taucht wieder auf, wenn ihr danach ist«, entgegnete Evie, trat aber beiseite, um Geraldine, Peterson und den SOCO hineinzulassen.


  Ben erschien oben an der Treppe, als sie hinaufkamen. Er wirkte blass, eingefallen und älter als seine zwölf Jahre. Mit geschwollenen Augen sah er Geraldine an.


  »Ist Lucy wieder da?«


  »Noch nicht. Fällt dir noch irgendwas anderes ein, das uns helfen könnte, sie zu finden?«


  »Nur, was ich Ihnen schon gesagt habe.«


  »Und du erinnerst dich nicht, wer die Freundin ist, zu der sie wollte?«


  »Sie hat nie einen Namen gesagt.« So ernst und besorgt, wie er aussah, war Geraldine sicher, dass er die Wahrheit sagte. »Sie finden sie doch, oder?«


  »Armes Kind«, murmelte der SOCO vor sich hin.


  »Natürlich tun wir alles, was wir können, um sie schnell zu finden. Wir sehen uns mal Lucys Zimmer an. Weißt du, ob sie Tagebuch geschrieben hat?«


  »Sie müssen in ihrem Computer nachsehen. Da sitzt sie immer dran. Und …« Er brach ab.


  »Ja?«


  »Sie hat mir erzählt …« Ben stockte, bevor er sehr hastig sagte: »Sie denkt, dass unser Dad unsere Mutter umgebracht hat.«


  Evie, die vom Treppenabsatz aus lauschte, rief entrüstet: »Ben!«


  »Das hat Lucy ja nur gesagt.«


  »Du glaubst solche bösen Lügen hoffentlich nicht!«


  »Nein, natürlich nicht. Lucy hat das nur zu mir gesagt. Ich glaube es nicht. Tue ich nicht.«


  Evie drängte sich an den Detectives vorbei und legte einen Arm um den schluchzenden Jungen. »Komm mit mir nach unten, Ben. Du hast noch nichts gegessen. Ich mache uns ein bisschen Abendessen, und sicher kommt etwas Schönes im Fernsehen. Lassen wir die Polizei ihre Arbeit machen. Je schneller sie die erledigen, umso eher finden sie Lucy und bringen sie gesund und munter wieder nach Hause. Und ich rufe deinen Vater an. Er sollte hier sein.«


  Ben stapfte schniefend hinter seiner Tante her nach unten, und Geraldine ging in Lucys Zimmer. Dort war alles sehr aufgeräumt. Nichts lag auf dem Fußboden außer einem Paar rosa Plüschpantoffeln. Außerdem stand da noch ein leerer Bastpapierkorb. Der Bettüberwurf war glatt gestrichen, und auf ihm lag ein exakt in der oberen Mitte platziertes Zierkissen. An den blassrosa Wänden, die nur von grauen Vorhängen und einem kleinen quadratischen Fenster gegenüber der Tür unterbrochen wurden, hingen keine Bilder oder Poster. Der große Schreibtisch war leer bis auf einen Laptop und einen schmutzigen Becher, der in dem ansonsten so ordentlichen Zimmer unpassend wirkte. Wie die Mutter, so die Tochter, dachte Geraldine.


  Lucy hatte ihrem Bruder erzählt, dass sie zu einer Freundin wollte. Der SOCO setzte sich an den Schreibtisch und fuhr Lucys Laptop hoch. Sie mussten dringend herausfinden, wer Kontakt zu Lucy gehabt hatte. Lange brauchten Geraldine und Peterson nicht, um das Zimmer zu durchsuchen, während ihr Kollege verschiedene Eingaben auf der Tastatur machte, aber nichts Brauchbares fand. Falls Lucy Tagebuch geführt hatte, hatte sie es mitgenommen. 


  Ihre Schreibtischschubladen enthielten eine wahllose Ansammlung von Stiften und Kulis, Radiergummis und Linealen, Papiertüchern und Heftklammern. Nichts Persönliches, wie es schien.


  Sie hörten die Haustür ins Schloss fallen und Stimmen unten. Einen Moment später kam Matthew Kirby ins Zimmer.


  »Wo ist Lucy?«, fragte er streng.


  »Das versuchen wir gerade herauszubekommen«, antwortete Geraldine. »Ben hat sie als vermisst gemeldet.« Matthew zuckte angesichts des indirekten Vorwurfs zusammen. »Lucy hat ihm erzählt, dass sie zu einer Freundin ziehen wolle. Können Sie uns sagen, wer das sein mag?«


  Matthew schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, die Augen weit aufgerissen vor Schreck. »Lucy ist nicht sehr kontaktfreudig. Sie hat Mühe, sich mit anderen anzufreunden. Ehrlich gesagt hat sie den Umzug hierher nicht gut verkraftet, und ich glaube nicht, dass sie sich an ihrer hiesigen Schule eingelebt hat. Und dann ist ihre Mutter … die beiden standen sich sehr nahe …« Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Oh mein Gott!«


  »Mr. Kirby, haben Sie eine Ahnung, wo Lucy sein könnte?«


  »Das ist alles meine Schuld!«


  »Was meinen Sie? Mr. Kirby, falls Sie Informationen haben, die uns helfen könnten …«


  »Das ist meine Schuld«, wiederholte er und sah mit angsterfüllten Augen an Geraldine vorbei. »Ich glaube, jemand versucht, mich fertigzumachen, indem er auf meine Familie losgeht. Ich hätte schon viel früher etwas sagen müssen, oh mein Gott, nicht auch noch Lucy!«


  »Was meinen Sie damit, dass jemand Sie fertigmachen will?«


  »Es ist wegen Charlotte. Da gibt es einen Mann, den sie kennt und der ihr dauernd schreibt. Wir dachten … ich dachte, es sei eher ein Scherz …«


  »Der ihr schreibt?«


  »Ja, Briefe.«


  »Drohbriefe?«


  »Nein, gar nicht. So was nicht. Nicht direkt. Er schickt ihr dauernd schmalzige Liebesbriefe. Sie hat mir gesagt, dass er harmlos ist, aber …«


  »Wer ist er?«


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß bloß, dass er Ted heißt. Charlotte kann Ihnen sagen, wer er ist. Sie kennt ihn seit Jahren. Ich glaube, in der Schulzeit waren sie mal zusammen. Sie wird es Ihnen erzählen.«


  »Charlotte hat uns gegenüber diese Briefe nie erwähnt.«


  »Weil wir uns nichts dabei gedacht haben. Sie fand, dass es nicht wichtig sei.«


  »Es erscheint allerdings nicht plausibel, dass er Sie von Ihrer Frau befreit haben soll, wenn er Charlotte zurückwill. Aber wir werden ihn ausfindig machen und dem auf den Grund gehen.« Sie nickte Peterson zu, der bereits am Telefon war. »Wie es aussieht, wollte Lucy zu einer Freundin«, wandte Geraldine sich wieder an Matthew Kirby. »Das hat sie jedenfalls Ben erzählt, und es bedeutet, dass sie wahrscheinlich nicht zu Schaden gekommen ist. Können Sie mir jetzt bitte sagen, ob hier im Zimmer irgendetwas fehlt? Wenn wir wissen, was sie mitgenommen hat, können wir eher einschätzen, was sie vorhatte.«


  Der SOCO tippte weiter auf den Laptop ein, während Geraldine und Matthew den Kleiderschrank durchgingen. Matthew glaubte, dass einige von Lucys T-Shirts und ihre Jacke fehlten, war jedoch unsicher, ob sie sonst noch Kleidung mitgenommen hatte. »Abigail hat sich um solche Sachen gekümmert«, erklärte er mit einem unsicheren Schulterzucken.


  »Können Sie uns sagen, was Ihrer Meinung nach außerdem fehlt …«, hakte Geraldine nach, doch er schüttelte hilflos den Kopf.


  Ben kam nach oben, um seinem Vater zu sagen, dass das Abendessen fertig war, und er konnte genauso wenig Auskunft geben wie sein Vater. »Sie hat immer Jeans an, wenn sie nicht in der Schule ist«, sagte er, als würde das Lucys gesamte Garderobe zusammenfassen.


  »Haben Sie etwas gefunden?«, fragte Geraldine ihren Kollegen, als Matthew und Ben nach unten gegangen waren.


  »Es gibt reichlich hässliche Kommentare auf ihrer Facebook-Seite.«


  »Was für Kommentare?«


  »Blindschleiche, Klappergestell, Idiotin, Nutte, Unmengen, Chefin. Es ist nur Kinderkram, aber es ist sehr viel und von diversen Quellen. Wenn Sie mich fragen, ist das ein massives, organisiertes Mobbing. Es gibt sogar außerordentlich bösartige Aussagen zu ihrer Mutter.« Er blickte zu Geraldine hoch, und tiefe Furchen hatten sich in seine junge Stirn gegraben. »Sie ist so ein Trampel, dass sie ihre Mutter in den Tod getrieben hat«, las er laut vor. »Das ist furchtbar, und es geht immer so weiter.«


  »Wer hat die Kommentare gepostet?«


  »Wahrscheinlich kann ich herausbekommen, woher die stammen. Für mich sieht das nach einer Clique aus, die sich kennt.«


  »Mitschüler?«


  »Höchstwahrscheinlich. Am besten schicken wir die Festplatte ans Lambeth Lab und lassen die alles Nötige machen.«


  »Gibt es auf ihrer Facebook-Seite irgendetwas, das uns helfen kann, die Freundin zu finden, zu der sie wollte?«


  Der SOCO schüttelte den Kopf. »Hier ist nichts von Freundinnen zu finden, Chefin. Ich habe auch die E-Mails gecheckt, und da ist ebenfalls nichts. Sie war bei Instant Messenger, aber da sind alle Nachrichten gelöscht. Wir müssen die wiederherstellen. Das kann ich aber leider nicht. Dazu müssen wir die Festplatte ans Lambeth schicken.«


  Geraldine nickte. »Wir nehmen den Laptop mit. Ich sehe kurz ins Bad, solange Sie hier alles zusammenpacken.«


  »Ja, Ma’am.«


  Der Waschtisch in Lucys Badezimmer war leer, und in dem Schrank waren weder Zahnbürste noch Zahnpasta zu finden. Ansonsten konnte Geraldine nichts Interessantes entdecken, und so gingen sie. Lucys Computer nahmen sie mit.


  »Nehmen Sie alles, was Sie wollen, Inspector«, sagte Matthew, als sie es ihm mitteilten, »aber finden Sie Lucy.« Er schien den Tränen nahe.


  »Ihr geht es bestimmt gut, Dad«, sagte Ben zu seinem Vater, obwohl er nicht minder verzweifelt zu sein schien.


  »Sie ist bloß zickig«, erwiderte Evie. »Sie ist zu einer Freundin gelaufen, um dir Angst einzujagen, sonst nichts. Es ist das Alter, Matthew. Sie kommt schon wieder.«


  Geraldine ließ die Festplatte von Lucys Laptop sofort zum forensischen Labor in Lambeth schicken und rief dort an, um zu erklären, wie dringend es war. Man versicherte ihr, dass der Fall Priorität bekomme.


  »Rufen Sie mich bitte an, sobald Sie etwas finden«, bat sie. »Ein junges Mädchen ist in Lebensgefahr, und wir brauchen jede Information, die Sie uns geben können, um sie schnellstens aufzuspüren. Rufen Sie mich gleich an, wenn Sie etwas finden. Uns interessieren vor allem ihre Chats via Instant Messenger.«


  Am nächsten Morgen kam ein Anruf. »Wir haben die Nacht durchgearbeitet«, erzählte ihr eine Stimme, »und wir haben alles, was da war. Einen Bericht haben wir noch nicht geschrieben, aber Ihr Mädchen hat mit einer gewissen Zoe gechattet und mit ihr abgemacht, dass Lucy zu ihr kommen kann.«


  »Gott sei Dank! Jetzt müssen wir nur noch Zoe finden.«


  »In den letzten Nachrichten hat Zoe geschrieben, dass ihr Vater sie fährt, um Lucy abzuholen, und sie haben ein Code-Wort vereinbart, damit sie sich erkennen.«


  Geraldine wurde schlagartig nervös. »Heißt das, Lucy kannte diese Zoe gar nicht? Die haben sich online kennengelernt?«


  »Sieht so aus.«


  »Können Sie Zoe zurückverfolgen?«


  »Das sollten wir hinkriegen, aber es könnte eine Weile dauern. Irgendetwas stimmt hier nicht. Wir machen uns daran und melden uns, sobald wir etwas haben.«


  Geraldine rief sofort bei Matthew Kirby an, doch weder er noch Ben hatten Lucy je von einer Zoe reden gehört.


  »Sie hat keine Freundinnen«, sagte Ben aufs Neue.


  Matthew war unsicherer. »Abigail hatte den besseren Draht zu Lucy.«


  »Zum Glück hat Lucys Freundin ihren richtigen Namen benutzt«, sagte Peterson, als Geraldine es ihm erzählte. »Eigentlich brauchen wir nicht mehr. Schauen wir mal, ob wir diese Zoe finden.«


  Geraldine nickte. »Mal sehen, wie weit wir kommen. In der Zwischenzeit arbeiten die Forensiker weiter, und sollten wir Zoe nicht ausfindig machen können, haben die hoffentlich bald heraus, von wo sie ihre Nachrichten geschickt hat.«
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Verborgenes


  An dem Abend fuhr Geraldine zu Lucys Klassenlehrerin, die umgehend zugestimmt hatte, sie zu treffen. Miss Abingdon hatte eine ruhige Stimme und ein sanftes Auftreten. Sie war genau die Art Lehrerin, von der Geraldine vermuten würde, dass sich Lucy in ihrem Unglück an sie wenden würde.


  »Leider hat sich Lucy mir nie geöffnet, Inspector«, sagte die Klassenlehrerin traurig. »Sie war schon vor dem Verlust ihrer Mutter eine Außenseiterin. Es ist schwierig für Schüler, sich in einen gewachsenen Jahrgangsverband einzufügen, und Lucy hat sich nie bemüht dazuzugehören. Und die anderen Mädchen, nun, die mochten sie von Anfang an nicht, und nach dem Verlust ihrer Mutter zog sich Lucy noch mehr zurück. Im Grunde kann ich Ihnen nicht viel mehr sagen. Ich tue mein Bestes, die Schüler in meiner Jahrgangsstufe kennenzulernen. Wir legen großen Wert auf den seelsorgerischen Aspekt unserer Arbeit, nur war Lucy nicht empfänglich für die Unterstützung, die wir hier anbieten. Wir haben versucht, ihr zu helfen, und ich denke, mit der Zeit hätte sie sich auch integriert, aber der Tod ihrer Mutter hat natürlich alle sozialen Fortschritte zunichtegemacht, die sie bis dahin vorweisen konnte.«


  »War sie mit einer Zoe befreundet?«


  »Zoe Mason? Ich glaube nicht, dass sie befreundet waren. Ich glaube, Lucy hatte gar keine Freundinnen. Sie war …«


  »Zoe Mason?« Geraldine hakte bei dem Namen nach. »Ist sie in Lucys Jahrgang?«


  »Ja.«


  »Wie erreiche ich sie?«


  Miss Abingdon schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht in meiner Klasse.«


  Gleich am nächsten Morgen fuhr Geraldine zur Schule, um mit Zoe Mason zu sprechen. Dort sagte man ihr, dass das Mädchen nicht in die Schule gekommen sei. Geraldine fühlte, wie ihre Atmung beschleunigte. Sie notierte sich Zoes Adresse und nahm einen Polizisten mit IT-Kenntnissen mit.


  Zoe Mason wohnte in einem hübschen kleinen Haus, zehn Minuten Fußweg von der Schule entfernt. Eine Klematis rankte sich an einem Gitter neben der Haustür nach oben. Das musste hübsch ausgesehen haben, als sie blühte; zu dieser Jahreszeit war sie allerdings kaum mehr als ein langer, welker Zweig.


  Eine rundliche Frau öffnete die Tür und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch. »Ja bitte?« Sie runzelte misstrauisch die Stirn, als Geraldine ihr den Dienstausweis hinhielt, trat einen Schritt zurück und hielt die Tür mit einer Hand fest. »Und? Was wollen Sie? Worum geht es?«


  »Mrs. Mason, Ihre Tochter Zoe …«


  »Zoe ist krank. Ich wollte gerade die Schule anrufen und Bescheid sagen. In ihrer Verfassung kann sie unmöglich zur Schule gehen. Sie gibt eine Entschuldigung ab, wenn sie wieder hingeht.« Sie wollte die Tür schließen.


  »Mrs. Mason, ich bin nicht wegen Zoes heutigem Fehlen hier. Ich möchte sie wegen einer ihrer Mitschülerinnen befragen. Hat sie je ein Mädchen namens Lucy erwähnt?«


  »Nein. Sie kennt keine Lucy, und es hat nichts mit Zoe zu tun, wenn irgendein Mädchen in der Schule Ärger mit der Polizei hat.« Sie rümpfte die Nase. »Wundert mich aber nicht, so wie manche von denen sich aufführen. Aber Zoe hatte noch nie irgendwelche Schwierigkeiten. Und egal, was dieses Mädchen ausgefressen hat, es hat nichts mit Zoe zu tun.«


  »Niemand steckt in Schwierigkeiten, Mrs. Mason. Eines der Mädchen aus Zoes Jahrgang wird vermisst …«


  »Vermisst?«


  »Ein Mädchen aus Zoes Jahrgang, Lucy, ist von zu Hause weggelaufen, und wir möchten Zoe fragen, ob sie uns helfen kann, sie zu finden.«


  »Kann sie nicht. Sie hat keine Freundin, die Lucy heißt. Das wüsste ich.«


  »Mrs. Mason, Lucy hatte regelmäßigen Kontakt mit einer Zoe. Sie haben sich online Nachrichten geschrieben, in letzter Zeit täglich. Es ist gut möglich, dass Zoe weiß, wo Lucy ist. Deshalb möchte ich mit ihr sprechen. Dürfen wir reinkommen?«


  Zoes Mutter führte sie durch einen schmalen Flur mit vergilbter Tapete und einem grauen Teppichboden. Es roch ein wenig modrig und nach kaltem Zigarettenrauch. Mrs. Mason blieb unten an der Treppe stehen, beugte sich vor und lehnte sich an das Geländer.


  »Zoe!«, rief sie auf einmal sehr schrill. »Komm hier runter!« Nichts passierte. »Sie hört ihre Musik. Sie müssen nach oben gehen.«


  Auf einem pinken Schild an einer der Türen oben stand: »Zoes Zimmer«. Auf Geraldines Klopfen hin kam keine Reaktion. Sie hämmerte lauter an die Tür. Immer noch nichts. Vorsichtig öffnete sie die Tür. Ein strenges, süßliches Aroma von Räucherstäbchen schlug ihr entgegen, als sie sich ihren Weg durch Stapel von Zeitschriften bahnte, die gleich hinter der Tür lagen: Heat, Closer, Star. Im schwachen Licht einer Lavalampe sah Geraldine einen offenen Kleiderschrank voller Sachen, von denen die meisten schwarz zu sein schienen. Ein Mädchen lag auf dem Bett, die Augen geschlossen, die Füße wippend und auf den Ohren Kopfhörer.


  »Zoe!«, rief Geraldine. Das Mädchen rührte sich nicht. »Zoe!«, wiederholte sie lauter. 


  Flatternd hoben sich die Lider des Mädchens, und es drehte den Kopf zur Seite. Beim Anblick von Geraldine an der Tür setzte Zoe sich ruckartig auf und riss sich die Kopfhörer herunter. »Dürfen wir reinkommen und kurz mit dir reden?«


  »Wer sind Sie? Was machen Sie hier?« 


  Sie war hübsch, hatte blond getöntes Haar und blaue Augen, die unnatürlich groß wirkten, umrahmt von schwarzem Eyeliner.


  Geraldine trat ins Zimmer. »Hallo, Zoe, mein Name ist Geraldine. Ich bin Polizistin und möchte dir ein paar Fragen stellen. Dies ist Roger. Er will sich mal deinen Computer ansehen.«


  Zoe wandte den Blick ab und spielte mit den Kopfhörern neben sich auf dem Bett. »Ich bin krank. Ich kann nicht zur Schule. Fragen Sie meine Mum. Die wird es Ihnen sagen.« Sie hüstelte wenig überzeugend.


  Geraldine versicherte ihr, dass sie nicht gekommen waren, um zu fragen, warum Zoe nicht in der Schule war. »Es geht um ein Mädchen, das vermisst wird und das du vielleicht kennst.«


  Nun wirkte Zoe interessiert. »Vermisst? Meinen Sie weggelaufen? Wer? Wer wird vermisst?«


  »Lucy Kirby.«


  »Lucy?« Zoe zog eine Grimasse und schien enttäuscht. »Als würde die wer vermissen!«


  »Zoe, das ist sehr wichtig. Du musst mir sagen, wo Lucy ist.«


  »Woher soll ich das wissen?«


  Geraldine trat einen Schritt näher. »Wir haben Nachrichten auf Lucys Computer gefunden …«


  »Sie haben in ihren Computer geguckt?« Zoe nahm ihre Kopfhörer wieder auf und nestelte an dem Kabel, während sie sprach. »Das hätten Sie nicht machen dürfen. Haben Sie auf ihre Facebook-Seite gesehen?«


  »Wir haben uns alles angesehen.«


  »Ich war das nicht«, platzte Zoe auf einmal panisch heraus.


  Geraldine redete so sanft, wie sie konnte. »Was warst du nicht, Zoe?«


  »Na ja, vielleicht habe ich ein bisschen mitgemacht. Aber das meiste waren die anderen Mädchen.«


  »Welche anderen Mädchen?«


  »Weiß ich nicht. Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Was haben die anderen Mädchen gemacht?« Zoe antwortete nicht.


  Geraldine dachte an die Kommentare auf Facebook. »Haben sie Lucy online gemobbt?« Zoe zuckte mit den Schultern und blickte auf ihre ausgestreckten Beine. »Es ist sehr wichtig, dass du uns die Wahrheit sagst, Zoe.«


  »Wir haben doch bloß Spaß gemacht«, sagte Zoe. »Das waren nur ein paar Sachen, die wir gesagt haben. Nur ein Scherz, klar? Wir machen das alle, Witze über die anderen reißen. Aber manche Leute haben eben keinen Humor. Sie ist eine Idiotin.«


  »Zoe, sag mir, wo Lucy ist.«


  »Kann ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich keine Ahnung habe, wo sie ist. Wie sollte ich? Fragen Sie ihren Dad.«


  »Zoe«, sagte Geraldine nachdrücklich. »Wir wissen, dass Lucy Nachrichten mit einer Freundin namens Zoe ausgetauscht hat, kurz bevor sie von zu Hause weggelaufen ist. Und wir wissen, dass sie mit Zoe vereinbart hat, bei ihr zu bleiben.«


  »Das bin ich aber nicht. Oh Gott, die war doch nicht meine Freundin! Sie hat mir nie Nachrichten geschickt, und ich habe nie mit ihr gemailt. Warum sollte ich das denn? Sie war schräg.«


  »Inwiefern schräg?«


  »Na, schräg eben. Sie wissen schon. Keiner hat sie gemocht.«


  »Und sie hat dir sicher nie Nachrichten geschickt?«


  »Habe ich doch gesagt.«


  »Zoe.« Geraldine ging einen Schritt weiter ins Zimmer. »Lässt du uns mal in deinen Computer sehen?«


  Das Mädchen setzte sich auf, und ihre Augen funkelten in dem dämmrigen Zimmer, als sie Geraldine wütend ansah. »Warum wollen Sie das denn? Ich habe doch gesagt, dass ich nie mit Lucy Kirby gemailt habe. Die ist so ein Opfer.«


  Geraldine blickte sich um. »Dürfen wir?« Sie nickte zu einem Flachbildmonitor auf einem kleinen Tisch. Er war eingeschaltet.


  »Meinetwegen, wenn Sie dann gehen und mich in Ruhe lassen. Aber da finden Sie keine Nachrichten von Lucy Kirby. Das kann ich Ihnen versprechen.«


  Der SOCO hockte sich auf Zoes Stuhl und begann, auf der Tastatur zu tippen.


  Zoe rutschte vom Bett und ging hinüber, um sich neben ihn zu stellen. »Meine Mum hat mir den besorgt.«


  »Dann macht es dir nichts aus, wenn ich mal einen Blick reinwerfe?«


  »Gucken können Sie ruhig. Dann können Sie mir den auch gleich mal reparieren, wo Sie schon dabei sind. Er funktioniert nicht richtig. Das Ding ist Schrott.«


  »Was stimmt damit nicht?«


  »Weiß ich doch nicht.«


  »Seit wann läuft er nicht richtig?«


  Zoe zuckte wieder mit den Schultern. »Ich habe meiner Mum gesagt, sie soll ihn reparieren lassen, aber sie sagt, das können wir uns nicht leisten. Sie sagt, ich kann die Computer in der Schule benutzen, aber was nützen die mir hier? Und die sind sowieso Mist. Die meisten Websites sind da blockiert. Wenn es ihr Computer wäre, wäre es ganz was anderes. Den würde sie sofort reparieren lassen.«


  »Also hast du nicht mit Lucy über Instant Messenger gechattet?«, fragte Geraldine geduldig.


  »Mit der Irren? Machen Sie Witze?«


  Der SOCO überprüfte es und schüttelte den Kopf. »Hier ist nichts, Ma’am. Wir könnten ihn einschicken, aber ich glaube nicht, dass sie Instant Messenger nutzt.«


  »Das habe ich doch schon gesagt, oder?«, sagte Zoe genervt. »Und Sie nehmen meinen Computer auf keinen Fall mit!«


  »Gibt es noch eine andere Zoe an der Schule?«, fragte Geraldine.


  »Nein.« Das Mädchen legte sich wieder aufs Bett und nahm die Kopfhörer auf. »Ich habe keine Ahnung, wo Lucy ist. Sie war nicht meine Freundin, und ich habe nie Nachrichten von ihr bekommen.« Sie drehte den Kopf weg und starrte an die Wand.


  Geraldine ging zurück nach unten, wo sie Zoes Mutter in der Küche fand. Nach anfänglichem Sträuben erlaubte sie Geraldine und ihrem Kollegen, sich umzusehen. Sie suchten alle Zimmer in dem winzigen Haus vom Dachboden bis zum Garten ab, doch nirgends war eine Spur von Lucy Kirby zu finden. Anscheinend hatte Zoe Mason die Wahrheit gesagt. 


  Ohne auf Zoes wüste Schimpftiraden zu achten, wies Geraldine den SOCO an, Zoes Computer zur Überprüfung mitzunehmen, obwohl sie überzeugt war, dass das Mädchen nicht gelogen hatte. Sie war sich so sicher gewesen, dass sie Lucys Freundin gefunden hatten, und jetzt standen sie wieder ohne eine Spur von dem vermissten Mädchen da.


  Während Geraldine unterwegs gewesen war, ging auf dem Revier der Bericht vom Lambeth Lab ein, und bei Geraldines Rückkehr wurde eine Besprechung einberufen, damit alle auf den neuesten Stand gebracht werden konnten.


  »Ich frage mich, ob Lucys Bruder etwas von einer Freundin namens Zoe weiß. Vielleicht jemand aus York?«, fragte DCI Gordon, nachdem Geraldine kurz von dem ergebnislosen Besuch bei Zoe Mason erzählt hatte.


  »Unwahrscheinlich«, sagte Peterson. Er hatte mit den Forensikern in Lambeth gesprochen. »Laut den Nachrichten von Zoe wohnt sie nicht weit von Faversham. Und da ist noch mehr. Aus dem Labor heißt es, dass der Computerstandort von Zoe auffällig sorgfältig verborgen war.«


  »Was heißt das?«, fragte Geraldine, deren Befürchtungen sich in den Gesichtszügen von DCI Gordon spiegelten.


  Der Sergeant sah in seine Notizen. »Zoes Nachrichten an Lucy kamen von einem Laptop mit WLAN-Internetverbindung. In Lambeth haben sie das Gerät zurückverfolgt, aber es wurde bar bezahlt, sodass der Käufer nicht identifiziert werden kann. Die Internetverbindung lief über eine Guthabenkarte, also ohne Vertrag. Nur ein Startguthaben und noch mal ein Aufladen von fünfzig Pfund. Wir haben die Sicherheitskamera in dem Laden überprüft, wo die Karten gekauft wurden, aber wir haben nichts gefunden.«


  »Sehen Sie sich die Aufzeichnungen Bild für Bild an«, sagte DCI Gordon.


  »Haben wir, Ma’am.« 


  »Tja, dann gehen Sie die noch mal durch. Da muss irgendwas sein. Sehen sie sich alle Aufzeichnungen von Kartenkäufen in der letzten Zeit an.«


  Sie alle wussten, dass es aussichtslos war.


  »Was ist mit dem Standort?«, fragte Geraldine ihren Sergeant. »Sind sie damit nicht weitergekommen? Sicher können die in Lambeth uns sagen, von welcher Adresse die Nachrichten geschickt wurden, oder zumindest den Bereich eingrenzen.«


  »Theoretisch ja. Aber der, der die Nachrichten an Lucy Kirby geschickt hat, hat sich bewegt.«


  »Bewegt? Was soll das denn jetzt heißen?« Der DCI klang verärgert.


  »Solange sie den Nutzer nicht online am Laptop erwischen, den Signalbereich eingrenzen und das Gerät orten können, ehe es wieder weiterbewegt wird, ist es unmöglich zu ermitteln, von wo die Nachrichten gesendet werden. Sie glauben, dass Zoe, wer auch immer das sein mag, die Nachrichten aus einem Wagen geschickt hat und dabei gefahren ist, sodass der Laptop nicht geortet werden konnte, während er online war.« Es entstand eine Pause, in der das Team überlegte, was diese Informationen bedeuteten: Zoe war kein Kind. »In der letzten Nachricht schrieb Zoe an Lucy, dass ihr Vater sie abholen würde«, sagte Peterson.


  »Anscheinend ist Lucy Kirby nicht bei einer Freundin namens Zoe«, fasste DCI Gordon zusammen. »Ihre Internet-Bekanntschaft ist jemand, der sich geschickt ihr Vertrauen erschlichen und sie entführt hat.«


  Geraldine dachte an das einsame Mädchen, das seine Mutter verloren hatte, und ihr wurde schlecht, als sie sich den neuen Horror vorstellte, den Lucy gerade durchmachte.
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Gerechtigkeit


  Die ganze Operation dauerte viel länger, als er ursprünglich gedacht hatte, aber seine Entschlossenheit geriet nie ins Wanken. Wenn überhaupt, war sie es, die ihn bei der Stange hielt. Ohne sie hätte er nicht weiterleben können.


  Er hörte nichts von seiner Ex-Frau, die ihn vor langer Zeit verlassen hatte, davongerauscht war in ein neues Leben mit einem anderen Partner. Er wusste nicht einmal, ob sie wieder geheiratet hatte. Er wusste nicht, wo sie lebte, und er hatte achtgegeben, dass sie weder von seinem Umzug noch seine neue Adresse erfuhr. Es musste jede Möglichkeit ausgeschlossen werden, dass jemand seine Pläne durchkreuzte, und sie konnte in seinem Leben nur ein Hindernis sein. Er wusste, was zu tun war, und sie würde es nie verstehen. 


  Was für eine seltsame Vorstellung, dass sie sich einmal nahe gewesen waren. Rückblickend kam ihm das Zusammensein mit ihr wie das Leben mit einer Fremden vor. Nun interessierte ihn nur noch seine eigene kurze Zukunft. Solange er sie alle mitnahm, war es das wert, und es war bloß noch einer übrig. Der Arzt lebte noch, glücklich, erfolgreich und ohne die geringste Ahnung, dass sein Tod unmittelbar bevorstand. Bald war es so weit. Alles war vorbereitet.


  Es war leicht gewesen, die Rache an dem Mädchen zu nehmen. Die Lehrerin zu beseitigen, hatte eine sorgfältige Vorbereitung erfordert, doch er hatte es mit großer Fertigkeit erledigt und empfand eine tiefe Zufriedenheit ob des Wissens, dass ihre Familie nun genauso litt wie er. Er hoffte, dass ihre Verzweiflung bis ans Ende ihrer Tage anhielt, so pur und überwältigend wie in jenem Moment, da sie von ihrem Tod erfahren hatten. Weniger würde die Strafe schmälern. Und er wollte ganz gewiss nicht gnädig sein. Was hatte denn irgendeiner von ihnen je an Mitgefühl mit ihm gezeigt? Ihm ging es einzig um Gerechtigkeit. Das konnte ihm niemand verübeln.


  Er hatte Monate damit verbracht, die Lehrerin zu verfolgen, und sich Zeit genommen, als sie zur Schulleiterin befördert wurde. Ihren Triumph ertrug er nur, weil er ihre letzte Niederlage vorbereitete. Es musste Gerechtigkeit geben, und er hatte sich zu ihrem Instrument gemacht, widerwillig zunächst, dann froh, weil er entdeckte, wie erhebend es war, jene zu strafen, die sich eines Verbrechens an einem unschuldigen Mädchen schuldig gemacht hatten. Sie mochten dem verweichlichten Rechtssystem der Gerichte entgangen sein, aber er erteilte ihnen keine Absolution. Es konnte nur eine Lösung geben.


  Es war ein Leichtes gewesen, sich Zugang zu dem Krankenhaus zu verschaffen, in dem der Arzt arbeitete, und von da aus war es einfach gewesen zu erfahren, wo er wohnte. Inzwischen beobachtete er den Arzt schon eine Weile, schmiedete Pläne und dachte unentwegt an das Mädchen. Ihr Leiden lag jetzt hinter ihr. Bald würde er wieder mit ihr vereint sein, für immer.


  »Jetzt dauert es nicht mehr lange«, flüsterte er. »Ich werde sehr bald bei dir sein, mein wunderbares Mädchen.«
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Die Flucht


  Der Makler war schon wieder fort, doch Marion und Brian standen noch auf dem Gehweg.


  »Es wäre anders, wenn da jemand wohnen würde«, sagte Marion.


  Einen Moment standen sie nebeneinander und betrachteten die leere Immobilie, eine große Doppelhaushälfte. Ein blau-orangenes »Zu-verkaufen«-Schild lehnte schräg am Zaun im Vorgarten. Seitlich der Haushälfte verlief ein schmaler Weg, der zur Parallelstraße führte, und zu diesem Weg wie auch hinten zur Parallelstraße hin war das Grundstück von einem Zaun eingefasst. Die Backsteinfassade des Hauses sah recht solide aus, aber die Farbe an den altmodischen Schiebefenstern schien abzublättern.


  »Es ist überteuert«, antwortete Brian. »Draußen muss richtig viel getan werden.«


  »Wir könnten ihnen ein Angebot machen.«


  »Es eilt doch nicht. Diese Woche sehen wir uns noch zwei andere Häuser an.«


  »Stünde es nicht leer …«


  »Dir gefällt es, stimmt’s?«


  Sie nickte. »Es ist so schön ruhig hier am Ende der Sackgasse.«


  Brian blickte sich um. »Ich möchte genauso dringend wie du ein eigenes Haus für uns. Doch das Letzte, was wir wollen, ist eine falsche Entscheidung zu treffen. Ich schlage vor, wir sehen uns die anderen beiden wenigstens an, bevor wir uns entscheiden.«


  Marion folgte ihm über die Straße zum Wagen, der vor einer Einzelgarage parkte. Brian hatte dort gewendet, sodass der Kühler nun in die Richtung wies, aus der sie gekommen waren. Marion ging um das Heck herum zur Beifahrerseite. Als sie die Tür öffnen wollte, hielt sie inne und lauschte konzentriert.


  »Brian.«


  »Was? Steigst du nicht ein?«


  »Brian, hör mal.« Marion drehte sich vom Wagen weg zu der schäbigen Garage hinter ihr.


  »Was ist denn?«, rief Brian aus dem Wagen.


  Marion öffnete die Beifahrertür und beugte sich runter, um ihm zuzuflüstern: »Ich glaube, in der Garage ist ein Tier eingesperrt oder so.«


  »Was?«


  »Da ist irgendwas drin.«


  »Steig einfach in den Wagen, ja?«


  »Nein, komm mal her und horch selbst.«


  Stöhnend zog Brian den Zündschlüssel wieder ab, stieg aus dem Wagen und ging um die Kühlerhaube herum zu seiner Frau, die vor der Garage stand. »Hier ist es total verdreckt«, sagte er. »Komm, fahren wir.«


  »Nein, hör mal! Da drinnen ist ein Tier gefangen. Ich habe es gehört. Wir können das nicht einfach ignorieren. Ich glaube, es ist ein Hund.«


  Sie standen einige Sekunden horchend da, dann sahen sie einander entsetzt an.


  Marion sprach als Erste. »Das ist kein Tier!«


  Brian nickte, den Blick auf seine Frau gerichtet. »Da drin ist jemand.«


  »Hilfe!«, kam wieder der erstickte Schrei, und etwas hämmerte gegen das Tor, dass es heftig erbebte. Marion zuckte zusammen.


  »Es klingt wie ein Kind«, flüsterte sie. »Brian, wir müssen etwas tun!«


  »Warte!«, rief Brian auf einmal sehr entschlossen. »Wir machen das Tor auf.«


  Es kam kein Ton mehr aus der Garage. Marion und Brian sahen einander an, doch was immer auf der anderen Seite des Tors war, es war still.


  »Bleib von der Tür weg!«, rief Brian. Er klang jetzt nicht mehr so sicher.


  »Was hast du vor?«, fragte Marion.


  Brian öffnete die Heckklappe seines Wagens, kramte in seinem Werkzeugkasten und holte einen schmalen Schraubenzieher heraus.


  »Brian, meinst du wirklich, dass du das tun solltest?«


  »Ruf du die Polizei«, antwortete er mit ernster Miene. »Aber wir können nicht auf die warten.«


  »Aber …«


  »Jetzt ruf schon an, Marion!«


  Brian fuhrwerkte mit zusammengekniffenen Augen mit dem Schraubenzieher im Schloss herum. Bald war ein Klicken zu hören, und ein Ruck ging durch das Tor. Ächzend zog Brian an dem Griff, und das Tor schwang auf. Als er einen Schritt nach vorn machte, um hineinzusehen, hörte er jemanden wimmern, und eine kleine, schmutzige Gestalt trat blinzelnd hinaus ins Helle. Sie stürmte an Brian vorbei und die Straße hinauf.


  »Hey! Halt!«, rief Brian ihr nach, doch sie rannte weiter und verschwand um die Ecke, ehe Brian sich wieder gefangen hatte. Er wandte sich zu Marion. »Was war das denn? Irgendein Junkie, wetten? Vielleicht ist das hier keine so tolle Gegend.«


  »Nein, ich glaube, das war ein Kind, das da eingesperrt war. Du hast recht. Ich rufe die Polizei.«


  »Lass uns einfach nach Hause fahren.«


  »Das können wir nicht, Brian. Jemand hatte ein Kind in die Garage eingesperrt. Da können wir nicht einfach nach Hause fahren und tun, als hätten wir nichts gesehen.« Brian trat auf die Garage zu. »Geh nicht rein. Warten wir auf die Polizei. Das könnte ein Tatort sein.«


  Brian ging achselzuckend zurück zum Wagen und brummelte vor sich hin: »Wir sind hier doch nicht in einer beknackten CSI-Folge.«


  Innerhalb weniger Minuten nach Marions Anruf kam ein Streifenwagen, und zwei uniformierte Polizisten stiegen aus. Sie sahen sehr jung aus.


  »Marion Chorley?«


  »Ja.«


  »Können Sie uns erzählen, was hier passiert ist?«


  Während der erste Polizist Marion befragte, sprach der andere Brian an, der widerwillig aus dem Wagen stieg. »Ist das Ihre Garage, Sir?«


  »Nein, ist es nicht. Das hat nichts mit uns zu tun. Ich bin Brian Chorley. Meine Frau und ich haben hier bloß ein Haus besichtigt.« Er zeigte hinüber zu dem leeren Haus.


  »Sind Sie da einfach rein und haben es sich angesehen?«


  »Ja. Nein. Das heißt, wir haben uns hier mit jemandem vom Maklerbüro getroffen.«


  »Von welchem Maklerbüro, wenn ich fragen darf, Sir?«


  »Elliott and Parker. Die Frau, die mit uns die Besichtigung gemacht hat, hieß Nicola Irgendwas.«


  »Und was ist nach der Besichtigung passiert?«


  »Wir hatten hier geparkt, und meine Frau hörte etwas …« Er war sich nicht sicher, ob er dem Polizisten sagen sollte, dass er die Garage aufgebrochen hatte. »Wir haben sofort bei Ihnen angerufen, und wir konnten jemanden um Hilfe rufen hören, und dann wurde alles still, also dachten wir, dass wir lieber schnell das Tor öffnen sollten. Und als wir es geöffnet hatten, kam ein Kind rausgerannt und ist die Straße hinauf weggeflitzt. Es sah, irre aus.«


  »Können Sie das Kind beschreiben?«


  »Es war ein Mädchen. Sie sah aus wie eine Obdachlose. Ich glaube, sie war hier schon eine ganze Zeit eingesperrt, denn sie war ganz dreckig, und das Tageslicht schien sie zu blenden.«


  »Wie alt war das Mädchen?«


  »Weiß ich nicht genau. Ein Teenager, schätze ich. Dreizehn?«


  »Was hatte sie an?«


  »Hmm, schwer zu sagen. Ich habe das Tor aufgemacht, und sie ist sofort rausgestürmt und weg die Straße rauf. Ich hatte mich total erschrocken. Meine Frau erinnert sich vielleicht an mehr. Ich kann wirklich nicht sagen, was sie anhatte. Es ging alles so schnell, und sie war so schmutzig.«


  »Vielen Dank, Sir.«


  Die beiden Polizisten sprachen kurz murmelnd miteinander, bevor einer von ihnen hastig etwas in sein Telefon sprach. Er trat vorsichtig über die Schwelle in die Garage und leuchtete das Innere mit einer Taschenlampe ab. Über die Schulter des Polizisten hinweg konnte Brian einen umgekippten Stuhl sehen. Daneben lag ein langes Seil verdreht auf dem Boden. Brian machte einen Schritt nach vorn und verzog angewidert das Gesicht, weil ihm der Gestank von Fäkalien und Schweiß entgegenwehte. Der Polizist leuchtete langsam mit der Taschenlampe durch den Raum und ließ den Lichtkegel auf einem Haufen Exkremente in der Ecke verharren. Brian hörte zu, während er ins Telefon sprach.


  »Hier hat eindeutig jemand gelebt. Da sind ein Stuhl und ein Seil, das aussieht, als wäre es kürzlich benutzt worden. In der Ecke sind Fäkalien, die vermutlich von einem Menschen stammen.« Er bewegte den Lampenstrahl zur hinteren Wand. »Und hier ist ein grauer Rucksack, Sir. Das könnte der sein.« Er trat zurück und stieß gegen Brian, der sehr dicht hinter ihm stand, um mit in die Garage zu blicken. »Verzeihung, Sir, aber Sie dürfen da nicht rein.«


  Die Polizisten nahmen Brians und Marions Adresse auf und baten sie, sich bei ihnen zu melden, sollten sie sich sonst noch an etwas erinnern. Dann durften sie nach Hause fahren.


  »Wer war das in der Garage?«, fragte Marion den einen Polizisten, doch der schüttelte den Kopf.


  »Darüber dürfen wir Ihnen leider noch keine Auskünfte erteilen, Mrs. Chorley.«
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Whitstable


  Lucy hatte keine Ahnung, wie lange sie im Dunkeln gesessen hatte, bis sie es endlich schaffte, sich von dem Seil zu befreien, das sie mit Armen und Beinen an den Stuhl fesselte. Ihre Handgelenke und Knöchel brannten vom Reiben an dem rauen Seil. Sie glaubte, dass sie bluteten, konnte es aber nicht sehen, und die Haut tat zu sehr weh, um sie zu berühren. Auf jeden Fall wusste sie, dass ihre Hände schmutzig waren, und sie wollte nicht auch noch eine Infektion der Wunden riskieren. Ihre Beine zitterten, als sie aufstand, und sie warf dabei versehentlich den Stuhl um. In der stillen Finsternis war das Klappern ohrenbetäubend. Lucy wimmerte und schlurfte zaghaft und mit ausgestreckten Händen durch die Garage, bis sie gegen, eine Mauer stieß. Sie tastete sich an der Wand entlang. Schließlich fühlte sie das kalte Metall des Tors. Sie drückte dagegen, so fest sie konnte, doch es rührte sich nicht. In ihrer Verzweiflung trat sie auf das Tor ein. Das Scheppern vibrierte in ihren Ohren, doch es tat sich nichts.


  »Hilfe!«, schrie sie plötzlich. Und nachdem sie erst einmal angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören zu weinen und zu brüllen, bis sie Luft holen musste. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, als sie bemerkte, dass jemand draußen war. Es klang wie die Stimme einer Frau. »Hilfe!«, rief Lucy wieder und trat mit aller Kraft gegen das Tor.


  Ein Mann antwortete, worauf Lucy ängstlich zurückwich. Er war wiedergekommen. Er rief, dass er das Tor aufmachen werde.


  »Nein«, schluchzte Lucy. »Lass mich in Ruhe.« Sie zog sich weiter vom Tor zurück und stolperte seitlich an die Wand, gegen die sie sich so fest drückte, dass ihre Schulter schmerzte. »Geh weg. Bitte. Geh weg.«


  Jemand machte sich an dem Schloss zu schaffen. Der Mann, der gesagt hatte, er wäre Zoes Vater.


  »Geh weg«, wimmerte sie hilflos zitternd. Sie hörte ein lautes Klicken, und ein Streifen grellen Sonnenscheins erschien zu Lucys Füßen. Das Tor ging erbarmungslos immer weiter auf, und das Licht blendete sie mit plötzlicher Helligkeit. Lucy sah die Umrisse eines Mannes, der auf der Schwelle stand, schwarz vor dem leuchtenden Hintergrund. Adrenalin schoss durch ihren Körper. Dies war ihre Chance. Sie achtete nicht auf den brennenden Schmerz in ihren Knöcheln, sondern schoss aus der Garage, vorbei an dem Mann die Straße hinauf. Sie hörte, wie er ihr hinterherrief, aber sie lief weiter, zu verängstigt, um sich umzudrehen, weil es sie langsamer gemacht hätte. Sie rannte an der ersten Biegung nach links, außer Sicht der Garage. Ihr Brustkorb stand in Flammen, die Kehle brannte ihr vom angestrengten Atmen, die Muskeln ihrer Beinen verkrampften sich vor Schmerz, doch sie wagte nicht stehen zubleiben. Ihr einziger Gedanke war, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und dem Mann zu schaffen, der sie in die Garage gesperrt hatte.


  Sie wusste, dass er ihr folgen würde, deshalb bog sie wieder ab, diesmal nach rechts, rannte bis zum Ende der Straße und lief erst nach links, dann nach rechts. Sie war nun vollkommen ungeschützt in einer anderen Straße. Jeden Moment konnte der Mann um die Ecke gefahren kommen und sie sehen. Sie konnte nicht mehr laufen, humpelte aber weiter, so gut es ging. Ihre Beine taten entsetzlich weh. Auf der anderen Straßenseite sah sie einen Weg, der an einem Parkplatz entlangführte, und humpelte dort hin. Rechts von ihr stand ein eingeschossiger, quadratischer Backsteinbau: ein WC. Die Tür stand offen, also lief sie hinein und rümpfte die Nase bei dem Gestank drinnen.


  Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr und konnte nur mühsam einen Schrei unterdrücken. Sie musste still sein. Jemand beobachtete sie, ein Gesicht, das von Tränen und Schmutz verschmiert war, die Augen gerötet und das Haar völlig zerzaust. Erschrocken begriff sie, dass es ihr Gesicht war, das ihr aus dem halb blinden Spiegel entgegenblickte. Sie sah wie eine irre Drogensüchtige aus. Trotz aller Angst musste sie fast lachen und kämpfte gegen die Hysterie, die in ihr aufwallte. Sie musste sich konzentrieren und nachdenken, sonst würde er sie finden. 


  Sie löste sich von ihrem abscheulichen Spiegelbild und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Sie wusste, dass es riskant war, aber sie konnte nicht anders als sich zu dem Hahn zu beugen und gierig von dem eiskalten Wasser zu trinken. Es schmeckte metallisch. Als Lucy sich wieder aufrichtete, wurde ihr schlecht, und sie übergab sich. Ihr Erbrochenes war braun und wässrig, aber sie sagte sich, dass es wahrscheinlich daran lag, dass sie zu schnell zu viel getrunken hatte. Es war sinnlos, sich jetzt Gedanken darüber zu machen, ob das Wasser verunreinigt war.


  Den Blick auf den Spiegel gerichtet, gab sie ihr Bestes, sich das Haar mit den Fingern zu kämmen, was nicht viel brachte. Ihr Gesicht war dreckverschmiert. Sie befeuchtete ihr T-Shirt und rieb sich das Gesicht damit ab. In dem trüben Spiegel war nicht viel zu erkennen, doch sie glaubte, dass ihre Wangen jetzt wenigstens sauberer aussahen. Keiner war hereingekommen, und sie konnte draußen niemanden hören, also schlich sie sich aus dem Gebäude und blickte sich ängstlich um. Der Weg und der Parkplatz waren verlassen. Während sie den Weg weiter entlangwanderte, folgte ihr der Gestank aus dem Klohäuschen.


  Am Ende des Weges sah sie eine breite Straße, die ihr gegenüber von einem hohen Metallzaun gesäumt war, der an Gefängnisgitter erinnerte. Lucy überquerte die Straße und ging durch das offene Tor. Irgendwie fühlte sie sich mit dem Zaun zwischen sich und dem Mann sicherer, obwohl er ihr hierher folgen konnte. Sie blickte sich um, konnte ihn jedoch nicht entdecken. 


  Es standen Leute nahe dem Wasser. Lucy wollte keine Aufmerksamkeit auf sich lenken, daher holte sie tief Luft, verlangsamte ihre Schritte und versuchte, normal zu gehen, als wäre nichts. Sie kam an einem Schild vorbei: Hafenamt. Hinter einer Biegung wechselte der Weg von Asphalt zu Kies. Rechts von ihr öffnete sich das Wasser zu einem breiten Kanal zwischen Gleisanlagen, auf denen große Schuppen und komische graue, mechanische Vorrichtungen zwischen riesigen Haufen grauer Steine standen. Lucy fand, dass es wie ein Steinbruch aussah, nur dass er ins Meer hineingebaut war.


  Als sie weiterging, veränderte sich das Bild, als würde sie auf einen anderen Planeten gelangen, voller Bewegung, Klang und Farbe. Benommen zwang Lucy sich, weiterzugehen. Sie musste den Abstand zwischen sich und dem Mann vergrößern, ehe sie vor Erschöpfung zusammenbrechen durfte. Sie hatte keine Ahnung, wie lange es her war, seit sie zuletzt etwas gegessen hatte, und das Übermaß an Lärm und Farbe ließ sie beinahe ohnmächtig werden. Doch sie blieb nicht stehen. Einen Fuß vor den anderen setzend, kämpfte sie sich vorwärts. 


  Zu ihrer Rechten saß ein Mann auf einem Liegestuhl am Wasser und hatte einen Eimer voller bunter Kinderwindmühlen neben sich stehen. Er sah, wie Lucy zu den Windmühlen schaute, die sich wild im Wind drehten, und lächelte, bevor er abrupt den Blick senkte. Lucy ging weiter. Sie kam an einem Kunsthandwerkmarkt links von ihr vorbei, der aus u-förmig angeordneten Buden bestand, in denen sie allen erdenklichen Schnickschnack verkauften: Holzschnitzereien, Spielzeug, Schmuck, Gemälde, Taschen, Trockenblumen, Baisers und Möbel. In der Mitte zwischen den Buden war ein Stand mit einer grün-weiß-gestreiften Markise, der Obst und Gemüse anbot. Lucy blickte hungrig zu den Äpfeln und Bananen, hielt jedoch nicht an. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, aber sie hatte kein Geld.


  Hinter dem Markt kam eine Fischmarkthalle. Lucy beobachtete die Menschen, die um einen Stand herumschwärmten, und hätte beinahe ein kleines Kind umgerannt, das eine Fahne schwenkte.


  »Entschuldigung«, murmelte Lucy. Die Mutter des Kindes sah Lucy angeekelt an, riss ihr Kind hoch und eilte weg. Lucy blickte zu ihrer Jeans hinab. Die war steif vor Dreck und getrocknetem Blut. Auch ihre Hände waren nach wie vor schmutzig, obwohl sie in dem Klohäuschen gewesen war, und ihr klammes T-Shirt war ebenfalls blutbefleckt. Sie sah wirklich aus, als wäre sie auf Drogen oder irre. Kein Wunder, dass die Frau ihr kleines Kind schnellstens von ihr wegbringen wollte. Lucy sah wieder auf und bemerkte, wie die anderen Leute auf sie reagierten. Die meisten blickten durch sie hindurch, als wäre sie unsichtbar, aber einige starrten sie auch voller Hohn an. Keiner kam ihr nahe. Sie fühlte sich, als würde sie sich unter einer Glasglocke bewegen, isoliert vom Rest der Menschheit, der munter seinem Alltag nachging und sie mied wie die Pest. Wenn sie sich doch irgendwo verkriechen könnte!


  Eine Gruppe Teenager in ihrem Alter ging vorbei. Sie aßen Pommes frites aus Pappschachteln, und Lucy wurde erneut bewusst, wie ausgehungert sie war. Sie wusste nicht, wie lange ihre letzte Mahlzeit zurücklag. Einer der Teenager ließ ein dickes Pommes-frites-Stäbchen fallen, und Lucy musste sich zusammenreißen, sich nicht gleich daraufzustürzen. Der Junge lachte und zertrat das Stäbchen mit seinem Turnschuh. Er bemerkte, dass Lucy ihn beobachtete, und funkelte sie wütend an.


  »Was hast du für ’n Problem, du Wrack?«


  Lucy lief weiter. Die Hafenpromenade machte eine Biegung zur Straße, und Lucy ging unsicher den Gehweg entlang. Sie spürte, dass die Leute sie anstarrten und ihr auswichen. Und sie wusste, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde. Als sie an einem Café vorbeikam, überwältigte sie das warme Aroma: Brot, Würstchen, Kaffee, Schokolade; sie konnte nicht genau sagen, was sie roch, aber es war Essen. Und die Tür stand offen. Die Tische drinnen waren leer. Lucy torkelte über die Stufe und fiel gegen den Tisch ganz vorn.


  »Wir schließen«, rief eine Stimme. »Ach du Schande, was ist das denn?«, ergänzte die Stimme erschrocken. Lucy glaubte, dass es eine Männerstimme war, aber sie klang überhaupt nicht wie Zoes Vater, der nicht Zoes Vater war. Hier war sie so sicher wie irgendwo anders, und sie konnte sowieso nicht weitergehen. Erschöpft ließ sie sich auf den Boden sinken, wo sie wimmernd und zitternd liegen blieb. Ihr war egal, was jetzt mit ihr geschah, denn sie fühlte nur noch einen unerträglichen Hunger und Durst.
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Die Schule


  Geraldine konnte sich nicht konzentrieren, während die für die Befragung von Kindern ausgebildete Beamtin Ben nochmals befragte, diesmal in Anwesenheit seines Vaters. Aber alles, was der Junge ihnen erzählen konnte, war, dass Lucy gesagt hatte, sie werde zu ihrer besten Freundin gehen. Er hatte sie nie von einer Zoe reden gehört, und Matthew beteuerte, dass er ebenfalls nichts von einer Zoe wusste.


  »Falls Lucy eine beste Freundin namens Zoe hat, hat sie die für sich behalten«, folgerte die Polizistin hinterher. »Der Junge war sehr verschlossen, doch ich bin sicher, dass er mir alles erzählt hat, was er wusste. Er will dringend, dass seine Schwester heil wieder nach Hause kommt. Matthew Kirby war die ganze Zeit sehr aufgebracht. Es hat nicht geholfen, ihn mit im Raum zu haben. Er hat immer wieder unterbrochen, verlangt zu erfahren, wer Zoe ist, und darauf bestanden, dass sofort eine landesweite Suche nach Lucy eingeleitet wird. Ich musste ihm mehrmals sagen, dass wir bisher noch nicht herausgefunden haben, wer Zoe ist.«


  »Sie haben ihm aber hoffentlich nicht gesagt, was wir über Zoe wissen?«, fragte der DCI, und der Sergeant schüttelte den Kopf.


  Die einzige Zoe in Lucys Umfeld, die sie hatten ausfindig machen können, war Zoe Mason, und mittlerweile wussten sie, dass Zoe ein falscher Name war, den Lucys Entführer benutzt hatte. Was noch keine wirkliche Spur war. Also war für den Fall, dass Lucy in ihren alten Heimatort zurückgekehrt war, die York Regional Police über die Situation informiert worden, und sie kontaktierten alle Lehrer und Kinder, die Lucy vor ihrem Umzug nach Südengland gekannt hatte. 


  Geraldine fuhr indessen erneut zur Harchester Grammar School, um einige Schülerinnen zu befragen.


  »Das ist Debra. Sie ist in Lucys Klasse.« Die kommissarische Konrektorin schob ein Mädchen ins Zimmer. Debra hatte schlecht blondiertes Haar, zu stark geschminkte Augen und ihren Schulrock oben so weit aufgekrempelt, dass er kaum ihre Oberschenkel bedeckte, als sie sich setzte. Sie kaute mit offenem Mund Kaugummi, fläzte sich auf dem Stuhl und starrte Geraldine trotzig und mürrisch an. Sobald Geraldine Lucys Namen erwähnte, kniff Debra den Mund fest zu und sah auf den Fußboden.


  »Wir versuchen herauszufinden, wohin Lucy gegangen sein könnte«, erklärte Geraldine.


  Debra murmelte etwas vor sich hin, was klang wie: »Gut, dass sie weg ist.« Geraldine fragte weiter, und das Mädchen beantwortete all ihre Fragen mit wenig hilfreichen Gegenfragen. »Weiß ich doch nicht. Warum fragen Sie mich? Wie soll ich das wissen?«


  »Wer könnte es wissen? Wer ist mit Lucy befreundet?«, fragte Geraldine und musste sich beherrschen, als Debra losprustete. Zu gern hätte Geraldine diesem blondierten Mädchen, das vor ihr auf dem Stuhl hing, gesagt, was in diesem Moment alles mit Lucy Kirby passieren konnte. »Während du hier warm und sicher hockst, wird Lucy möglicherweise gefoltert und vergewaltigt. Vielleicht stirbt sie in diesem Augenblick.« Aber natürlich konnte sie nichts dergleichen sagen. Und mit ein wenig Glück lag sie mit ihrer Befürchtung auch weit daneben. Also dankte sie Debra und gab ihr ihre Karte. »Falls dir sonst noch etwas einfällt, das uns helfen könnte, Lucy oder irgendjemanden zu finden, zu dem sie gegangen sein könnte, sag uns bitte Bescheid.«


  »Glauben Sie, sie ist mit einem Jungen abgehauen?«, fragte Debra mit einem ersten Anflug von Interesse. »Na ja, sie war ja nicht direkt der Typ, bei dem die Jungs ausflippen«, ergänzte sie mit einem hämischen Grinsen. Wieder musste Geraldine an sich halten und ihre Wut auf diesen selbstgefälligen Teenager unterdrücken.


  »Ich kann dir keine Einzelheiten mitteilen, Debra. Danke für deine Zeit.«


  »War es das jetzt?«


  »Ja, es sei denn, du kannst mir noch etwas über Lucy erzählen.«


  Mit den anderen Mädchen aus Lucys Klasse war es dasselbe. Mehrere von ihnen äußerten sich abfällig über Lucys nordenglischen Akzent. Sie alle interessierten sich für die Tatsache, dass Lucys Mutter ermordet worden war, sowie für die Theorie, dass sie mit einem Jungen oder Mann weggelaufen sein konnte. Und sie alle teilten Geraldine mit, dass Lucy »schräg« sei.


  Einer von den Jungen behauptete, er hätte nie mit Lucy gesprochen, bezeichnete sie allerdings auch als »die schräge Neue«.


  »Inwiefern schräg?«, fragte Geraldine erschöpft.


  »Weiß ich ja wohl nicht, oder? Ich habe nie mit der geredet. Die war schräg.«


  Ein ernst wirkender Junge sagte zu Geraldine, er glaube, dass Lucy gemobbt worden sei.


  »Die Schulleitung ist sich der Probleme um Lucy Kirby bewusst und kümmert sich darum«, schaltete sich die kommissarische Konrektorin prompt ein.


  »Kannst du mir sagen, wer sie gemobbt hat?«


  Der Junge sah nervös zur Konrektorin, und Geraldine hielt eine Hand in die Höhe, um der Frau zu bedeuten, dass sie nichts sagen sollte. »Die meisten anderen in der Klasse«, antwortete er. »Lucy ist ein bisschen …« Er hatte offensichtlich Mühe, das richtige Wort zu finden, um sie zu beschreiben. »Sie ist ein bisschen komisch.«


  »Wie komisch?«


  »Einfach anders eben. Sie passt nicht dazu. Keiner mag sie.«


  »Hat sie irgendwelche Freunde an der Schule?«


  »Nein.«


  »Glaubst du, dass sie freiwillig eine Einzelgängerin ist?«


  »Nein, das glaub ich nicht. Ich meine, keiner ist doch gern ausgeschlossen, oder? Und es ist ja nicht bloß das. Einige von den anderen sind ziemlich schlimm zu ihr.«


  »Was machen sie denn?« Aus dem Augenwinkel sah Geraldine, dass die Konrektorin nervös auf ihrem Stuhl hin und her rutschte. »Das Übliche, Sie wissen schon. Die ziehen sie damit auf, dass sie hässlich ist. Aber sie verteidigt sich nicht.« 


  Während Geraldines Befragungen in Lucys Schule hatte Peterson nochmals Matthew Kirby und dessen Schwester befragt. Nach ihrer Rückkehr aufs Revier besprachen sie, was sie in Erfahrung gebracht hatten. Viel war es nicht, doch eines stand fest: Lucy war kurz nach Abigails Ermordung entführt worden.


  Peterson glaubte, dass es zwischen beiden Ereignissen eine Verbindung gab. »Erst die Mutter, dann die Tochter. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass das ein Zufall ist?«


  »Da einen Zusammenhang herzustellen, könnte problematisch sein. Lucy war unbeliebt und vernachlässigt. Ihre Mutter ging vollends in ihrer Arbeit auf, und ihr Vater war mit seiner Geliebten beschäftigt. Eine Verbindung zwischen den beiden Taten könnte auch einzig der Tatsache geschuldet sein, dass der Tod ihrer Mutter Lucy umso empfänglicher für die Aufmerksamkeit von jemandem gemacht hat, der ihr eine Freundschaft anbot.«


  »Aber es ist möglich, dass dieselbe Person Abigail und Lucy umgebracht hat.«


  »Wir wissen nicht, ob Lucy tot ist.«


  »Nein, aber selbst wenn er nicht vorhat, sie umzubringen, ist es noch immer ein Angriff auf Matthews Familie.«


  »Ich bin nicht sicher, dass es irgendetwas mit Matthew zu tun hat. Er scheint zu glauben, dass all das passiert, weil Charlottes Ex-Freund ihn bestrafen will. Wenn dieser Ted allerdings so sehr von Charlotte besessen ist, ergibt es keinen Sinn, dass er Abigail aus dem Weg hat schaffen wollen. Wenn überhaupt, würde er wohl Matthew angreifen. Nein, hier geht etwas anderes vor.«


  »Was?«


  »Wenn ich das wüsste!«
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Das Café


  »Na komm.« Jemand half Lucy auf einen Stuhl. Sie öffnete die Augen und blinzelte, bis sie klar sehen konnte. Eine Frau mit kurzen grauen Haaren redete auf sie ein. »So ist es gut. Setz sie hin und lass sie erst einmal zu Atem kommen. Und jetzt mach ihr einen Tee mit reichlich Zucker.« Sie beugte sich vor und sprach mit Lucy. »Bist du verletzt?«


  »Um Himmels willen, Mum, sie ist dreckig«, unterbrach eine andere Stimme. Lucy blickte auf und sah eine junge Frau, die sie anstarrte.


  »Ja, Irene«, sagte ein Mann zu der älteren Frau. »Ohne jemandem zu nahe treten zu wollen, würde ich an deiner Stelle etwas auf Abstand zu ihr bleiben.«


  »Es reicht!«, erwiderte die Grauhaarige streng. »Cara, mach den Tee.« Die junge Frau ging weg, wobei sie vor sich hin murmelte, und Irene wandte sich wieder an Lucy. »Kannst du mir erzählen, was mit dir passiert ist? Bist du verletzt? Hab keine Angst. Ich helfe dir.«


  »Mum!«, rief die junge Frau quer durch das Café.


  »Ich sagte, es reicht, Cara. Du siehst doch, dass sie verängstigt ist. Sie ist noch ein Kind!«


  »Ich hab Durst«, murmelte Lucy. »Kann ich etwas Wasser haben?«


  »Hier.« Irene gab ihr einen Becher, der überraschend heiß war. »Es ist Tee. Trink den.«


  Lucy nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. »Bäh, da ist Zucker drin.«


  »Trink den«, wiederholte Irene. »Du brauchst ihn. Du hattest einen üblen Schock.« Brav trank Lucy den Tee. So schlimm war er nicht. Während sie trank, blickte sie sich um. Sie saß auf einem schwarzen Ledersessel an einem niedrigen Tisch. Es waren noch drei weitere Tische hier, um die herum ähnliche Ledersesseln standen. Auf der anderen Seite des Raums sah sie zwei Holztische mit richtigen Stühlen, und ein bogenförmiger Durchgang führte in einen Essbereich. Auf einem Tresen an der rückwärtigen Wand standen leuchtende Salate, Brötchen, glaciertes Gebäck und Kuchen, und es roch nach Kaffee und Toast, Obst und Kuchen.


  »Möchtest du etwas essen?«, fragte Irene, die Lucys Blick gefolgt war.


  »Ja. Nein. Also, ich bin am Verhungern, aber ich hab kein Geld.«


  »Keine Sorge, das können wir später regeln. Aber zuerst musst du mir erzählen, was mit dir passiert ist. Hat dir jemand wehgetan?« Lucy schüttelte den Kopf. »Wo wohnst du?«


  »Nirgends. Ich wohne nirgends.« Sie versuchte aufzustehen, brachte aber die Kraft nicht auf, sich zu bewegen. Sie wollte einfach nur in diesem warmen Café sitzen, sich sicher fühlen und etwas essen. Dann würde sie gehen. Das Letzte, was sie wollte, war, einen Haufen Fragen zu beantworten.


  »Wie alt bist du?«


  »Vierzehn.«


  Irene war groß und dünn. Ihre Augen unter dem grauen Pony leuchteten, und wie die anderen beiden trug sie ein weißes T-Shirt und eine schwarze Schürze.


  »Vierzehn«, wiederholte Irene. Sie ging ein Stück weg und redete schnell mit der jüngeren Frau, bevor sie mit einem hellen Brötchen und einem Glas Milch zu Lucy zurückkam. Sie setzte sich und sah zu, wie Lucy alles herunterschlang.


  »Wie heißt du?«


  »Lucy.«


  »Lucy, ich bin Irene. Was ist mit dir passiert?«


  »Ich muss mal.«


  Irene führte sie zur Toilette, wo Lucy sich mit einem kleinen Seifenstück Hände und Gesicht wusch, so gut sie konnte. Neben dem Waschtisch war ein kleiner, ausgedruckter Zettel angebracht: »Jetzt Händewaschen«. Darunter stand von Hand geschrieben: »Vorsicht! Heißes Wasser!« Lucy sank auf einen Toilettensitz und weinte, weil jemand so fürsorglich war, sich Sorgen zu machen, dass sich Leute die Hände verbrühen konnten.


  Als sie ins Café zurückkehrte, sah sie, dass das Schild in der Tür umgedreht worden war. Das Café war geschlossen.


  »Möchtest du noch ein Brötchen?«, fragte Irene. »Was willst du essen? Käse? Schinken? Beides?«


  Lucy leckte sich die Lippen und sah zur Tür. »Sie haben geschlossen«, sagte sie. Und bis auf Irene war niemand da.


  »Wir haben für Kunden geschlossen. Du bist ein Gast.«


  »Wo sind die anderen?«


  »Die sind nach Hause gegangen.«


  »Warum sind Sie nicht nach Hause gegangen? Ich brauche keinen, der sich um mich kümmert. Ich kann selbst für mich sorgen.« Sie sah wieder zur Tür und fragte sich, ob sie abgeschlossen war.


  »Ich hab Hunger«, antwortete Irene. »Ich geh mir mal ein warmes Käse-Sandwich machen. Willst du auch eines?«


  Lucys Widerstand wurde von ihrem Hunger übertroffen, und bald saßen Irene und sie zusammen bei Tee und warmen Käse-Sandwiches.


  »Was haben Sie in die Sandwiches getan?«, fragte Lucy zwischen zwei Bissen. »Die sind das Beste, was ich je gegessen habe.«


  »Das liegt daran, dass du noch nie vorher solchen Hunger gehabt hast.«


  »Ich könnte für Sie arbeiten«, schlug Lucy hoffnungsvoll vor.


  Irene lächelte nur. »Iss auf«, war alles, was sie sagte. »Du siehst jetzt schon besser aus. Eine warme Dusche und frische Sachen, dann bist du wieder …« Sie brach ab, als jemand an die Tür klopfte.


  Durch die Glasscheibe sah Lucy zwei uniformierte Polizistinnen. »Sie müssen mich verstecken«, stammelte sie und sprang auf, aber Irene ging zur Tür und öffnete. Die beiden Polizistinnen kamen herein und versperrten die Eingangstür.


  »Lucy Kirby?«


  »Woher wissen Sie, dass ich hier bin?« Noch während sie sprach, wurde ihr klar, dass Irene sie gerufen hatte. »Ich gehe nicht mit Ihnen. Sie können mich nicht zwingen!« Sie war aufgesprungen und zitterte vor Wut.


  Plötzlich drängte sich jemand an den Polizistinnen vorbei, und Lucy sah ihren Vater, der auf sie zugestürmt kam. Tränen liefen ihm über die Wangen.


  »Lucy! Gott sei Dank!«


  Er kam zu ihr gerannt und riss sie in seine Arme. Er schreckte nicht, wie sie gedacht hatte, vor dem Dreck und dem fiesen Gestank zurück, der von ihr ausging. Stattdessen hielt er sie umklammert, als wolle er sie nie wieder loslassen. »Lucy, komm mit mir nach Hause. Wir brauchen dich. Ben wird verrückt ohne dich.« Er ging ein wenig auf Abstand und putzte sich die Nase. »Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Deine Mutter hätte gewusst, was sie tun soll, aber …« Er fing an zu schluchzen. »Ich werde Charlotte nie wiedersehen, wenn es das ist, was du willst. Lucy, ich will doch nur für Ben und dich da sein.« Er hielt inne, atmete tief ein, und Lucy wartete. »Wenn ich mit Charlotte zusammen sein wollte, hätte ich deine Mutter vor Jahren verlassen, aber ich bin bei dir und Ben geblieben. Niemals würde ich riskieren, euch zu verlieren, für niemanden. Der einzige Mensch, den ich je so geliebt habe wie dich und Ben war eure Mutter.« Seine Stimme brach, und er vergrub das Gesicht in den Händen. Dann bat er erstickt: »Komm mit nach Hause, bitte!« Unterdes schluchzte Lucy so sehr, dass sie nicht sprechen konnte. »Kommst du mit mir nach Haus, Lucy?«


  »Ja.«


  Eine der Polizistinnen trat vor. »Lucy, wenn du so weit bist, würden wir dir gern ein paar Fragen zu dem stellen, was mit dir passiert ist.«


  Matthew nickte. »Ja, Lucy, die Polizei möchte wissen, wer Zoe ist.«


  »Zoe …« Lucy stockte.


  »Wir wissen, dass Zoe ein falscher Name war«, sagte die Polizistin sanft. »Hilfst du uns, herauszufinden, wer dich eingesperrt hatte? Ich muss dir sicher nicht sagen, wie wichtig es ist, dass er gefunden und festgenommen wird.« 


  Hinter sich hörte Lucy, wie Irene einen leisen Fluch ausstieß. Sekundenlang sagte niemand etwas. Lucy sah ihren Vater an, der ihr zunickte.


  »Ja, ist gut.« Lucys Stimme zitterte. »Ich helfe Ihnen. Und wenn Sie ihn finden, sperren Sie ihn hoffentlich irgendwo ein, wo es eklig ist, und lassen ihn nicht wieder raus. Nie wieder.«
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Die Festnahme


  Auf dem Weg nach Whitstable sprachen Geraldine und Peterson kaum.


  »Ich bin so froh, dass sie gefunden wurde«, sagte Geraldine, als sie losfuhren, und der Sergeant brummelte zustimmend. Keiner von ihnen erwähnte den Mann, der Lucys Vertrauen hatte gewinnen können, indem er sich geschickterweise als Mädchen in ihrem Alter ausgegeben hatte.


  Die für die Befragung junger Opfer ausgebildete Polizistin hatte auch Lucy befragt. Sie hatte ihren Entführer als »eklig« beschrieben.


  »Er ist groß, dunkelhaarig und dünn. Er ist widerlich.«


  »Wie alt war er?«


  »Weiß ich nicht. Alt. Er ist ganz verschwitzt und stinkt.«


  Das war die vage Beschreibung des Mannes, nach dem sie suchten: älter, groß und dunkelhaarig. Das aufgebrochene Garagenschloss war repariert worden, damit von außen nicht zu erkennen war, dass sich Lucy nicht mehr im Inneren befand. Sobald Lucys Kidnapper das Tor öffnete, würde er verhaftet werden, aber erst dann. Falls er abgeschreckt wurde, ohne das Tor aufzuschließen, und den Schlüssel loswurde, hätten sie nur Lucys Aussage, auf die sie sich berufen konnten, und die hielt vor Gericht eventuell nicht stand. Daher durften keine Streifenwagen in die Sackgasse einbiegen, alle Polizeiaktivitäten in der Nähe wurde auf ein Minimum reduziert, und es war strikt untersagt, die Sirenen einzuschalten. Nichts durfte die normale Ruhe dieser Straßen stören und Verdacht erregen.


  Geraldine und Peterson parkten um die Ecke und betraten das unbewohnte Haus gegenüber der Garage durch eine Seitentür an dem Weg, der neben dem Haus verlief. In einem Zimmer im ersten Stock fanden sie bereits einen örtlichen Detective und einen Constable vor, die von dort aus die Garage beobachteten. Es hingen keine Vorhänge vor dem Fenster, weshalb sie sich so positionieren mussten, dass man sie von der Straße aus nicht sah. Geraldine und Peterson zeigten stumm ihre Ausweise vor.


  »Nichts bisher, Ma’am«, sagte der örtliche Sergeant leise. »Wir haben Uniformierte außer Sicht im Erdgeschoss, in dem Schuppen neben der Garage und in dem Haus nebenan. Die Nachbarn haben ausgesagt, dass sie dort in letzter Zeit einen schmutzigen schwarzen Van geparkt gesehen haben.«


  Geraldine nickte. »Lucy hat gesagt, dass er sie in einem verbeulten alten schwarzen Van abgeholt hat.« Alles passte. Jetzt konnten sie nur noch abwarten, dass er aufkreuzte.


  »Was ist, wenn er nicht zurückkommt?«, fragte der örtliche Constable, nachdem eine Stunde vergangen war.


  »Warum sollte er das nicht?«, erwiderte Geraldine gereizt. Sie bedauerte, hergekommen zu sein. Es war ungemütlich, hier zu hocken und sich außer Sicht vom Fenster zu verstecken. Dabei war es ihr als eine glänzende Idee vorgekommen, bei der Festnahme des Mannes vor Ort zu sein, der Lucy Kirby entführt und so brutal eingesperrt hatte. Doch in dem zugigen Zimmer zu sitzen und einen unbekannten Sergeant zu beobachten, der an die Wand gepresst stand und seitlich aus dem Fenster spähte, war nicht gerade eine angenehme Art, den Nachmittag zu verbringen. Geraldine hatte vergessen, wie langweilige Observierungen sein konnten. 


  Peterson saß in der gegenüberliegenden Ecke, nahe der Tür, und hatte sich in einer Haltung unterdrückter Anspannung vornübergebeugt. Sein Optimismus hob Geraldines Laune. Dies hier würde ihnen nicht helfen, Abigail Kirbys Mörder zu finden, dennoch fühlte es sich an, als würden sie etwas für die tote Frau tun, indem sie ihre Tochter schützten.


  Plötzlich versteifte sich der Sergeant am Fenster. Er ballte die Fäuste, neigte vorsichtig den Kopf nach vorn und begann, schnell in sein Funkgerät zu sprechen. »Stand by! Stand by! Ein alter schwarze Van ist eben vorgefahren … Ein großer, dunkelhaariger Mann steigt aus. Er geht auf die Garage zu. Es sieht aus, als ob … Verdammt, ich kann nichts sehen. Er ist hinter dem Van. Gut, das Garagentor geht auf. Los! Los!«


  Sekunden später drehte sich der Sergeant um und grinste breit. »Wir haben ihn. Beim Öffnen des Garagentors erwischt, und die Beschreibung des Opfers passt zu ihm.« Geraldine erwiderte sein Lächeln. Sie liefen nach unten und durch die Vordertür nach draußen.


  »Sein Name ist Andrew Crozier«, sagte ein uniformierter Constable und hielt einen Führerschein in die Höhe.


  Geraldine sah den Mann an, der festgenommen worden war: groß und hager, das Gesicht gerötet und verschwitzt. Ein unattraktiver Mann mittleren Alters, an dem Geraldine Tausende Male auf der Straße vorbeigegangen sein konnte, ohne ihn wahrzunehmen. Doch ungeachtet seiner Unscheinbarkeit fand sie ihn abstoßend wegen dem, was sie über ihn wusste. Die ärztliche Untersuchung hatte Lucys Aussage bestätigt, dass sie nicht missbraucht worden war, doch Andrew Crozier konnte sie nur aus einem Grund entführt und hier festgehalten haben. Angeekelt wandte Geraldine sich ab. 


  Das Garagentor stand offen. Geraldine ging um den Van herum auf die Garage zu und schreckte gleich wieder zurück, als ihr ein fauliger Gestank entgegenschlug. Es war eine Mischung aus Erbrochenem, abgestandenem Schweiß und Exkrementen. 


  Hinter sich hörte sie, wie Andrew Crozier unter Tränen gegen seine Festnahme protestierte. Geraldine lächelte grimmig, während sie ihm zuhörte, wie er sich selbst belastete.


  »Ich wollte ihr nichts tun. Fragen Sie Lucy. Sie wird es Ihnen sagen. Ich bin ihr Freund.« Er heulte laut. »Das ist alles ein Missverständnis. Ich habe ihr geholfen.« Er schniefte geräuschvoll und schüttelte den Kopf. Dann fuhr er mit etwas festerer Stimme fort: »Hören Sie, Sie verstehen das vollkommen falsch. Sie wissen ja nicht, was los war. Bei ihrem Vater war sie nicht sicher, fragen Sie sie. Und ich habe auf sie aufgepasst. Ich habe sie in Sicherheit gebracht, damit ihr keiner was tun kann. Ich wollte ihr nicht wehtun. Ich wollte sie beschützen. Ich bin ihr Freund. Fragen Sie sie.«


  »Deshalb haben Sie sie in eine Garage eingesperrt, ja?«, fragte einer der Officers, die ihn festgenommen hatten.


  »Ich … ich dachte, hier ist sie sicher. Hier kann sie keiner finden.« Er blickte verzweifelt in die Runde der Polizisten. »Sie hat mich gebeten, ihr zu helfen. Sie wollte zu mir kommen. Ich hab sie eingeladen, zu mir zu kommen, aber erst nachdem sie mir erzählt hatte, warum sie von zu Hause weg muss. Das war alles ihre Idee. Ich hab nichts Falsches gemacht. Ich hab bloß getan, was sie wollte. Ich hab nichts verbrochen, und Sie können mir nicht das Gegenteil beweisen. Also nehmen Sie mir jetzt die Dinger ab, und lassen Sie mich gehen. Das ist nicht fair. Ich wollte doch nur helfen!«


  Der örtliche Sergeant hatte genug gehört und trat vor. »Komm mit, Zoe«, sagte er barsch. »Jetzt sind Sie dran, eingesperrt zu werden. Aber keine Sorge, wir geben Ihnen einen Eimer.« Er grinste, und einige Officers lachten. »Ich hoffe nur für Sie, dass Ihre Mithäftlinge nichts von Zoe erfahren.«


  Andrew Crozier sah entsetzt aus. »Zoe?«, stammelte er. »Wer ist Zoe?«


  »Kommen Sie, ab in den Wagen«, antwortete ein Constable. Das Letzte, was Geraldine von Andrew Crozier sah, war sein blasses, tränenüberströmtes Gesicht, das verzweifelt aus dem Seitenfenster des Streifenwagens blickte.


  »Das ist das Gesicht eines Mannes, der einkassiert wurde und lange Zeit sitzen wird«, bemerkte Peterson freudig, und Geraldine grinste ihm zu. Sie teilte seine Freude.


  »Ihn zumindest haben wir.«


  »Und wir werden auch unseren Mörder finden«, sagte der Sergeant, den die Festnahme zuversichtlicher stimmte. »Es ist nur eine Frage der Zeit.«


  Geraldine hoffte, dass er recht hatte.
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Reue


  Nach der Euphorie darüber, dass Lucy gefunden wurde, schlug die Stimmung im Team wieder um, als der DCI die Neuigkeiten über Charlotte Fox’ Briefeschreiber verkündete.


  »Ted Burton ist entlastet«, gab sie verdrossen bekannt. »Die Polizei in York hat ihn aufgespürt und bestätigt, dass er in der Nacht, in der Abigail Kirby ermordet wurde, in York war. Er arbeitet in einem Laden für Campingbedarf und hat noch keinen einzigen Tag gefehlt. Er ist zwanghaft, erscheint jeden Morgen um Punkt halb neun und geht um Punkt fünf. Der Geschäftsführer sagte, dass sie die Uhr nach ihm stellen könnten. Sie alle hätten es gemerkt, wäre er auch bloß fünf Minuten nicht bei der Arbeit gewesen, von einem vollen Tag ganz zu schweigen.«


  »Abigail wurde an einem Samstag ermordet«, warf jemand ein.


  »Ted Burton hat an dem Wochenende gearbeitet. Also haben wir wieder nichts.«


  Geraldine war froh, dass sie an dem Abend mit ihrer Freundin Hannah verabredet war. Es dauerte nicht lange, dann erzählte sie ihr alles über Paul.


  »Mach mal langsamer!«


  »Entschuldige. Ich denke einfach nur, dass ich ihn mag.« Geraldine trank einen Schluck Wein. »Ach, na ja, es ist eigentlich auch nicht wichtig …« Sie brach mitten in der Lüge ab, als Hannah skeptisch eine Augenbraue hochzog.


  »Ich vermute, dass es schön ist, sich zur Abwechslung mal auf etwas anderes als Leichen zu konzentrieren.«


  »Oder auf den Verrat meiner Mutter«, dachte Geraldine. Sie hatte Hannah nach wie vor nichts von ihrem Besuch bei der Adoptionsstelle erzählt. Niemand hatte davon erfahren außer Paul … 


  »Also«, hakte Hannah nach. »Er ist Arzt …«


  »Pathologe. Er arbeitet nur mit Toten.«


  »Na, dann seid ihr ja wie füreinander geschaffen.« Hannah lächelte, stellte ihr Glas ab und sah Geraldine auf einmal ernst an. »Aber ist er Single?«


  Geraldine befingerte den Stiel ihres Weinglases. »Weiß ich nicht genau. Ich meine, ich weiß, dass er verheiratet war, und er hat gesagt, dass er keinen Kontakt mehr zu einer Frau hat. Aber er hat nicht gesagt, ob er tatsächlich geschieden ist.«


  »Hmm.«


  »Was soll das heißen?«


  »Nichts. Allerdings solltest du wissen, worauf du dich einlässt, bevor es ernst wird.«


  »Ich weiß nicht, was das ändern würde. Auf jeden Fall lebt er getrennt. Entscheidend ist, ob er mich mag.« Ihr Essen kam, und die Unterhaltung brach ab, als sie zu essen begannen. »Es ist schwierig«, sagte Geraldine wenige Minuten später. »Er schien wirklich interessiert, wollte sich immer wieder mit mir verabreden, hat mir Blumen geschickt und Champagner gekauft. Alles lief anscheinend gut. Und dann habe ich es verpatzt.«


  »Was ist passiert? Es kann nicht so schlimm sein, wenn er dir Blumen geschickt hat.«


  Geraldine seufzte und schenkte Wein nach. »Besonders schlimm ist, dass ich ganz allein schuld bin. Nein, eigentlich stimmt das nicht. Mein verfluchter Sergeant ist schuld.«


   »Was war denn?«


  Leise erzählte Geraldine von Petersons Verdacht. Hannah war sichtlich entsetzt. »Ich weiß, es klingt lächerlich., Es ist lächerlich. Aber mein Sergeant blieb dabei. Ach, ich weiß nicht, warum ich auf ihn gehört hab.«


  Hannah wirkte besorgt. »Aber hatte der Sergeant irgendeinen Grund für seinen Verdacht, dass Paul jemanden umgebracht hat?«


  »Nein. Vor lauter Verzweiflung hat er wahllos mit Mutmaßungen um sich geworfen, nach jedem Strohhalm gegriffen. Das tun wir alle. Ein Mordfall und keine Spuren …«


  »Dann hast du es nicht geglaubt?«


  »Natürlich nicht. Paul kann unmöglich damit zu tun haben. Andererseits dachte ich, dass ich nicht einfach ignorieren durfte, was mein Sergeant gesagt hat.«


  »Und was hast du getan?«


  Geraldine sah auf ihren Teller hinunter. »Ich habe ihn gefragt.«


  »Paul?«


  »Ja.«


  »Wie bitte? Du hast ihn auf den Kopf zu gefragt, ob er ein Mörder ist?«


  Geraldine nickte unglücklich. »Nicht so direkt, aber ja. Und er wusste genau, was ich ihn frage und warum.«


  »Was hat er gesagt?«


  Geraldine seufzte. »Er hat es nicht gut aufgenommen.«


  »Wundert mich nicht. Ehrlich, Geraldine, ist dir nie der Gedanke gekommen, dass er eifersüchtig sein könnte?«


  »Wie meinst du das?«


  »Der Sergeant. Vielleicht ist er in dich verknallt und will dich unbewusst von Paul abbringen.«


  Geraldine musste unwillkürlich grinsen. »Wir sind hier nicht in einem Schmuseroman, Hannah. Nein, mein Sergeant hatte keine egoistischen Motive. Er ist ein guter Polizist, oder zumindest dachte ich das bisher. Nein, das ist nicht fair. Er lag eben falsch, und ich war blöd genug, mich von ihm überreden zu lassen, Paul wider besseres Wissen zu befragen. Ach, warum habe ich auf ihn gehört?« Hannah runzelte die Stirn, und Geraldine spielte mit ihrer Gabel. Die Kellnerin blieb für ein paar Sekunden in der Nähe, zog sich dann jedoch zurück. »Ich wusste, dass es zu schön war, um wahr zu sein. Ich dachte wirklich, dass er sich für mich interessiert. Mit ihm konnte ich über die Arbeit reden, und er verstand mich, was mal etwas Neues war.«


  Hannah staunte. »Du hast den Fall mit ihm besprochen? Ich dachte, das ist alles supergeheim. Du hast immer gesagt …«


  »Ja, die Ermittlungen sind vertraulich, aber Paul hat die Autopsien gemacht. Er gehört quasi zum Ermittlerteam. Er weiß mehr darüber, wie die Opfer gestorben sind, als irgendjemand sonst.«


  »Stimmt. Also hast du ihn gefragt, und er nahm es nicht gut auf?«


  »Es ist ja auch eine unglaubliche Beleidigung, oder? Ich kann nicht fassen, dass ich so blöd war. Dieser verfluchte Sergeant.«


  »Du hast bloß deine Arbeit gemacht. Sicher versteht Paul das.«


  »Er war richtig verärgert. Ich meine, er hat nicht viel gesagt, aber ich habe es gemerkt.«


  Hannah kratzte die letzten Pizzakrümel von ihrem Teller. »Kann ich ihm nicht verdenken.«


  »Hannah, du bist keine große Hilfe. Ich weiß nicht, was ich tun kann, um das wiedergutzumachen. Was soll ich tun? Ich mag Paul wirklich. Er ist anders. So habe ich seit der Trennung von Mark für keinen mehr empfunden. Craig war nur eine Affäre, und ich hatte nie ernsthaft geglaubt, dass es mehr werden könnte. Aber ich dachte ehrlich, dass sich zwischen Paul und mir etwas Ernstes entwickeln könnte. Und ich war sicher, dass er mich mag.«


  »Er wird verstehen, dass du nur deine Arbeit gemacht hast. Du musst mit ihm reden. Das ist alles, was du jetzt tun kannst. Sicher ist er schon nicht mehr ganz so sauer auf dich. Schließlich war es nicht wirklich furchtbar, was du getan hast, oder?«


  »Ach, ich weiß nicht. Ich hoffe, du hast recht. Aber ich habe noch andere Neuigkeiten, die womöglich spannender sind.«


  »Und die wären?«


  »Ich habe mich für eine Versetzung beworben. Es war ziemlich spontan, auch wenn ich schon länger darüber nachdenke. Aber jetzt, da ich es wahrgemacht habe, bin ich nicht mehr sicher, ob ich weggehen will.«


  »Weg wohin?«


  Geraldine nahm ihr Glas auf und trank einen Schluck. »Ich habe es noch keinem gesagt, nicht mal meiner Schwester. Sie wird es nicht witzig finden, denn ich sehe sie ja so schon selten genug.«


  »Wo willst du denn hin?«, wiederholte Hannah.


  »Ich habe mich für eine Versetzung nach London beworben.«


  »London?«


  »Ja, zur Metropolitan Police. Es ist karrieremäßig ein guter Schritt, und ich brauche eine Veränderung. Ich dachte … Na ja, es kam mir zu der Zeit als eine gute Idee vor, aber jetzt weiß ich nicht mehr, ob ich von hier weg will.«


  »London liegt nicht am Ende der Welt. Es ist nur eine Stunde Fahrt von hier.«


  »Ich könnte in Nordlondon sein.«


  »Na gut, über eine Stunde, aber das ist immer noch nicht weit. Wir müssen uns eben auf halber Strecke treffen.«


  »Wie dem auch sei, noch ist nichts entschieden. Jetzt genug von mir. Was gibt es bei dir Neues?«


  Hannah zuckte mit den Schultern, lächelte aber. »Alles wie gehabt. Es verändert sich nichts. Nur die Kinder werden minütlich älter und teurer.«


  »Und Jeremy?«


  »Jeremy geht es gut.« Die Kellnerin brachte die Rechnung, und sie plauderten über Hannahs Familie, während sie bezahlten.


  »Ruf ihn an«, sagte Hannah, als sie ihre Mäntel anzogen. »Wenn er dich mag, wird er es verstehen.«


  »Ja, vermute ich auch.«


  »Und erzähl mir hinterher, wie es gelaufen ist. Ruf mich bald an.«


  »Mach ich. Und … danke.«


  In ihrem Wagen sah Geraldine zur Uhr. Es war nicht mal neun. »Los geht’s«, murmelte sie, als sie Pauls Nummer wählte. Es meldete sich niemand. Enttäuscht fuhr sie nach Hause. Dort saß sie auf ihrem Bett und versuchte es ein letztes Mal, doch Paul ging immer noch nicht ran. 


  Sie öffnete ihre Nachttischschublade, nahm ein kleines Foto heraus und hielt es in ihrer zitternden Hand. Die Farben waren verblasst, doch die Züge blieben klar zu erkennen, vertraut. Verwandt eben. Es war beinahe, als würde sie in den Spiegel blicken und sich selbst vor zwanzig Jahren ansehen; eine junge Geraldine, die mit großen Augen in die Kamera schaute. Nur dass sie in Wahrheit nicht Geraldine war, sondern Erin. Erin Blake. Und dies hier war ihre Mutter, Milly Blake.


  Ihre Wut war einer milderen Neugier gewichen. Sie wusste nicht, ob ihre Mutter sie leichtfertig weggegeben hatte. Manche Frauen erholten sich nie von dem Verlust ihrer Babys. Es konnte durchaus sein, dass Milly Blake seit fast vierzig Jahren täglich bereute, sie weggegeben zu haben. Vielleicht regte sich bis heute eine leise Hoffnung in ihr, wenn das Telefon klingelte oder es an der Tür klopfte, eine verzweifelte Hoffnung, dass ihr verlassenes Kind sie gefunden hatte.


  Die Sozialarbeiterin hatte ihr Bestes getan, diese Hoffnung zu zerstören. »Milly Blake hat uns nie wieder kontaktiert«, hatte sie traurig erklärt, als würde es sie kümmern. Es stimmte, dass Geraldines Mutter hätte schreiben können, würde sie gefunden werden wollen. Doch einen solchen Brief gab es nicht, nicht einmal eine Anrufnotiz, nichts. Andererseits konnten Briefe verloren gehen. Auch Sozialarbeiter konnten Dokumente falsch ablegen oder versehentlich wegwerfen. Oder Milly Blake war tot. Das wäre dann weniger eine Zurückweisung.


  Geraldine lag im Bett und konnte nicht schlafen. Im Kopf spielte sie mehrere Szenarien durch. Sie stellte sich vor, an eine Tür zu klopfen, die von ihrer Mutter geöffnet wurde, altersgebeugt, grauhaarig, aber auf Anhieb wiederzuerkennen.


  »Geraldine«, würde sie sagen. Nein, nicht Geraldine, sondern Erin. Geraldine lächelte. Sie mochte ihren eigentlichen Namen ganz gern. Er passte zu ihr, fand sie. Den Namen Geraldine hatte sie nicht gemocht. Er klang zu harsch. Erin war viel weicher. Sie fragte sich vollkommen unsinnig, ob ihr Leben anders verlaufen wäre, wenn sie Erin geheißen hätte.


  »Erin«, würde die Frau sagen, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit Geraldine hatte. »Erin, ich wusste, dass du mich finden würdest.« Dann würde sie die Arme um Geraldines Schultern legen …


  Sie wechselte zu einer anderen Szene in ihrem Kopf. »Erin«, schimpfte die alte Frau, »was tust du hier? Verschwinde!« Die Tür knallte vor Geraldines Nase zu. Sie klopfte wieder, und nach einer Weile öffnete ihre Mutter sie einen Spalt weit und sah hinaus. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst verschwinden?«


  »Aber Mutter …«


  »Ich bin nicht deine Mutter. Ich kenne dich nicht. Geh weg!«


  Geraldine erwachte aus einem unruhigen Schlummer und stellte fest, dass sie Tränen in den Augen hatte. »Es ist mir egal«, murmelte sie.


  Sie versuchte sich vorzustellen, wie es in den frühen Sechzigern gewesen sein musste, schwanger zu sein. Es war der Anfang der sexuellen Revolution, als die Pille nur für verheiratete Frauen zu bekommen war und ausgesprochen konservative Ansichten herrschten. Sechzehn war sehr jung, zu jung. Geraldine dachte an Lucy Kirby, die vierzehn Jahre alt und noch ein Kind war, und eine Welle von Mitgefühl überkam sie. Vielleicht hatte sich ihre Mutter vor Scham zurückgezogen. Wer war Geraldine, über sie zu urteilen? Wie dem auch sein mochte, sie konnte nicht ewig mit dieser Ungewissheit leben.
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Der Antrag


  Beflügelt von Andrew Croziers Verhaftung, arbeitete das Team bis in den Abend an Berichten, überprüfte Aussagen und bereitete die Befragung des Verdächtigen vor. Sie brauchten nicht lange, um festzustellen, dass Crozier vor nicht einmal einem Jahr im Zusammenhang mit der Entführung und Vergewaltigung eines dreizehnjährigen Mädchens vernommen worden war, mit dem er sich angefreundet hatte. Sie hatten sich in einem örtlichen Park kennengelernt, und Zeugen zufolge hatte er einen kleinen Hund benutzt, um mit ihr ins Gespräch zu kommen. Da es keine handfesten Beweise gab und das Mädchen sich geweigert hatte, über das Erlebte zu sprechen oder die Identität ihres Angreifers zu bestätigen, war es nicht zur Anklage gekommen. Es war also gut möglich, dass die Festnahme von Lucy Kirbys Entführer zur Verurteilung eines Serienpädophilen führen würde. Entsprechend lebhaft ging es in der Ermittlungszentrale zu.


  »Muss ich Sie wirklich daran erinnern, dass unsere Hauptaufgabe eine Mordermittlung ist? Feiern wir, wenn wir ein Resultat haben, und nicht früher«, sagte Kathryn Gordon. 


  Aber sie hatten Lucy gerettet, und nicht mal die Ermahnung des Detective Chief Inspectors konnte Geraldines Stimmung trüben.


  »Das Blatt hat sich gewendet«, antwortete ein Constable.


  »Ja, es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir den Mord an Abigail Kirby aufgedeckt haben«, stimmte Peterson zu.


  »Bei einer Mordermittlung ist kein Platz für Selbstüberschätzung«, erinnerte Kathryn Gordon sie. »Einige von ihnen scheinen vergessen zu haben, dass es eine aufmerksame Bürgerin war, die Lucy Kirby um Hilfe rufen hörte. Dass sie gefunden wurde, hatte nichts mit guter Polizeiarbeit zu tun, also schnappen wir nicht gleich über. Und jetzt zur Sache. Konzentrieren wir uns darauf zu ermitteln, was mit Abigail Kirby passierte.«


  Ihnen allen war klar, dass sie ihr Hauptaugenmerk zurück auf die Ermittlung lenken mussten. Trotzdem tat es gut, für einen kurzen Moment den Erfolg zu genießen. 


  Angesteckt von der allgemeinen Euphorie, rief Geraldine bei Paul Hilliard an, um ihm die guten Neuigkeiten über Lucy Kirby mitzuteilen, und als er sie fragte, ob sie sich am nächsten Abend sehen könnten, dachte sie, der Tag könne gar nicht besser werden.


  Ian Peterson kam spät am Mittwochabend nach Hause, nachdem Crozier verhört worden war. Seine Freundin Bev schlief bereits, sodass er ihr nichts von der Festnahme erzählen konnte, und am nächsten Morgen fuhr er zur Arbeit, ehe sie wach war. Am Donnerstagabend ließ er den Tag noch mit den Kollegen im Pub gegenüber vom Revier ausklingen, bevor er nach Hause fuhr. Er konnte es gar nicht erwarten, Bev zu erzählen, was geschehen war, als er ins Wohnzimmer trat. Doch sobald er ihren Gesichtsausdruck sah, begriff er, dass es nicht gut ausgehen würde.


  »Hast du eine Ahnung, wie spät es ist?«


  Ian blickte auf seine Uhr. »Fast zehn, aber …«


  »Das ist ziemlich spät.«


  Ian wollte sich neben sie fallen lassen und sie in die Arme nehmen, zögerte aber. »Ich wurde aufgehalten …«


  »Und dir ist nicht eingefallen anzurufen? Du weißt doch, dass wir heute Abend mit Kirsty verabredet waren. Sie hat Geburtstag. Du hattest versprochen, rechtzeitig zu Hause zu sein.«


  »Oh, Mist.«


  »Heute ist ihr Geburtstag! Du hättest anrufen können. Und wieso bist du nicht an dein Telefon gegangen? Ich hätte ohne dich gehen können, aber nein, ich musste hier rumsitzen und warten, ob du dich vielleicht doch noch erbarmst zu kommen.« Bevs Stimme erhob sich zu einem kindlichen Heulen, doch ihr Blick blieb eiskalt.


  Ian zuckte hilflos mit den Achseln und begann etwas wirr, von Lucy Kirbys Entführung und Croziers Verhaftung zu erzählen. »Wir haben ihn geschnappt, als er in die Garage wollte. Es musste alles ganz schnell gehen, bevor ihn irgendwas misstrauisch machen konnte. Und es war nicht leicht, das alles unbemerkt in einer stillen Sackgasse durchzuziehen, kann ich dir sagen. Aber es war genial organisiert, und wir haben ihn.«


  »Tja, wo es jetzt vorbei ist, kannst du vielleicht aufhören, nur von deiner verdammten Arbeit zu reden.«


  Ian hielt stumm flehend beide Hände in die Höhe. »Er hatte letztes Jahr schon eine Dreizehnjährige entführt, konnte aber leider einer Anklage entgehen. Gott weiß, wie viele andere Kinder er noch entführt und missbraucht hat. Wir haben einen Pädophilen erwischt, der herumläuft und Mädchen missbraucht. Das ist großartig, Bev. Es ist …« Er seufzte. Er hätte gedacht, dass sie stolz auf seine Arbeit sein würde, auf sein Mitwirken bei der Verhaftung dieses Dreckskerls. »Er ist gefährlich, Bev. Ein Monster, das sich an wehrlosen Mädchen vergreift. Er musste aufgehalten werden. Das verstehst du doch, oder nicht? Dass meine Arbeit wichtig ist.«


  Bev wandte wortlos das Gesicht ab, und Ian blickte hinunter zu ihrem kurzen blonden Haar, den schmalen Schultern, den schlanken Beinen und ihrer Kleidung. Sie war immer schön, doch heute hatte sie sich extra hübsch gemacht, um mit ihrer Freundin auf deren Geburtstag anzustoßen.


  Ian seufzte und versuchte, die Dinge aus ihrer Warte zu sehen, doch es war für ihn unfassbar, dass sie von ihm erwartete, einen Geburtstagsdrink mit einer Freundin über die Verhaftung eines Scheusals wie Crozier zu stellen. »Es tut mir leid, Bev«, log er. »Ich war so in den Fall vertieft, dass ich die Verabredung mit Kirsty völlig vergessen habe. Aber selbst wenn ich es nicht vergessen hätte, hätte es nichts geändert. Das verstehst du doch, nicht?« Sie antwortete nicht. »Und dann ist da noch die laufende Ermittlung zum Mord an der Lehrerin, bei der natürlich nicht solch ein Zeitdruck ist. Doch das Mädchen schnell zu finden, war lebenswichtig. Er hätte sie umbringen können, oder Schlimmeres.«


  Bev drehte sich zu ihm, und er stellte überrascht fest, dass Tränen auf ihren Wangen glänzten. »Ist schon gut, Schatz. Ich verstehe das«, sagte sie sanft. »Es tut mir leid. Selbstverständlich war es wichtiger, dieses arme Kind zu finden und den Pädophilen zu schnappen, als mit Kirsty etwas trinken zu gehen. Entschuldige. Komm her.« Sie klopfte auf das Polster neben sich, und Ian sank aufs Sofa, wo er einen Arm um Bev legte und sie nahe zu sich zog. Bev lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Hast du schon gegessen?«, fragte sie.


  »Ich hatte eine Kleinigkeit.« Er fügte nicht hinzu, dass er im Pub gegessen hatte. »Und was hast du so gemacht?«


  Bev begann zu reden, doch Ian konnte sich nicht auf das konzentrieren, was sie sagte. Nach einigen Minuten tippte sie ihm aufs Knie. »Hörst du mir zu?«


  »Entschuldige. Ich dachte nur gerade an den DI.« Mit Bev zu reden, half ihm oft, seine Gedanken zu ordnen, und er musste sich über seinen Verdacht gegen Paul Hilliard und seine Sorge klar werden, dass Geraldines Urteilsvermögen durch ihre Beziehung zu dem Pathologen getrübt war.


  Bev rückte abrupt weg und verschränkte die Arme vor der Brust. »Na super, tausend Dank auch! Du denkst so viel an deine verehrte Chefin, dass du vielleicht mit ihr zusammenleben solltest. Das tust du ja praktisch sowieso schon. Du verbringst mehr Zeit mit ihr als mit mir.«


  »Du weißt, dass es in meinem Beruf keine geregelten Arbeitszeiten gibt, Bev.« Er machte eine Pause, aber sie sagte nichts. »Ich frage mich, wie du mit einem Polizisten verheiratet sein willst, wenn du nicht mal das einsiehst.«


  Bev stand auf und stellte sich direkt vor ihn, um ihn mit riesigen Augen anzusehen. »Mit einem Polizisten verheiratet?«, wiederholte sie. »Hast du verheiratet gesagt?«


  Ian sah sie an und war überwältigt. Seit Jahren hatte er vor, Bev eines Tages zu heiraten, wenn sie ihn wollte. Nur hatte er nicht vorgehabt, ihr den Antrag so zu machen, verschwitzt und erschöpft nach einem langen Arbeitstag und mit Bev in Tränen aufgelöst. Er hatte eher an ein Wochenende in Paris gedacht, wo er ihr einen Ring in einer offenen Juwelierschachtel über den Tisch reichte, glitzernd auf einem Samtkissen, ein richtiger Knaller, so wie der Ring, den einer seiner Freunde für seine Freundin gekauft hatte. Das würde Bev begeistern.


  Nun zögerte er, weil ihm bewusst war, dass sie auf eine Antwort wartete. »Na ja, ich will, wenn du willst«, stammelte er. »Natürlich will ich. Du nicht?«


  »Ist das ein Antrag?«


  »Hör mal, ich hab noch keinen Ring. Also … Ich meine, ich wollte mit dir irgendwo hin, wo es romantisch ist … Ach, zum Teufel damit!« Er sank auf ein Knie. »Heirate mich, Bev. Heirate mich, oder ich werde für den Rest meines Lebens unglücklich sein.«


  Sie lachte und weinte wieder. »Wie kann ich solch ein Angebot ablehnen?« Ian richtete sich auf, nahm sie in die Arme und drückte sie so fest an sich, dass sie sich beschwerte. »Lass los, Ian. Ich kriege keine Luft!«


  »Ich lasse dich nie wieder los«, antwortete er. Als er seine Umarmung lockerte, stellte er erstaunt fest, dass seine Augen feucht waren. »Ich hätte dich schon längst fragen sollen«, sagte er.


  »Und warum hast du das nicht?«


  »Weil ich Angst hatte.«


  »Angst vor der Bindung?«


  »Angst, dass du Nein sagst.«


  »Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe.«


  Er drückte Bevs Kopf an seinen Hals, damit sie seine Tränen nicht sah. Nie war er glücklicher gewesen.
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Die Reise


  »Wie wäre es, wenn wir früh schlafen gehen?«, schlug Ian vor. »Ich muss morgen um sechs raus.«


  »Ich dachte, du hast morgen frei.«


  »Leider nein. Zurzeit heißt es, alle Mann an Deck.«


  Bev stöhnte und strich ihm durchs Haar. »Ach Ian. Und du bist so müde.«


  »Mir geht es gut.«


  »Nein, tut es nicht. Du siehst total erledigt aus. Können Sie dir nicht mal einen Tag freigeben?«


  Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Es wird bald vorbei sein. Also, wie sieht es aus? Früh ins Bett?«


  »Warum musst du so früh aufstehen?«


  »Ich muss zeitig los zur Arbeit«, antwortete er ausweichend. Er durfte nicht riskieren, dass irgendjemand mitbekam, was er vorhatte.


  Der Zug nach York brauchte zwei Stunden von Kings Cross. Ian verbrachte die Fahrt damit, noch einmal Paul Hilliards Vorgeschichte durchzugehen. Seine Tochter war mit fünfzehn gestorben, doch Peterson konnte nirgends etwas zur Todesursache finden, was eigenartig war. Die Aufzeichnungen schienen verschwunden zu sein. Er verbrachte eine Stunde am Telefon mit dem Melderegister in York, wo man ihm nicht helfen konnte.


  »Tut mir leid, Sergeant.« Die Frau am Telefon, die zunächst nervös gewesen war, wurde zunehmend aggressiver. »Wie es aussieht, hat jemand die Akte mitgenommen und nicht zurückgebracht.«


  »Haben Sie keine Kopie?«


  »Selbstverständlich haben wir keine Duplikate.« Schließlich versprach sie, der Sache nachzugehen. Damit musste Peterson sich zufriedengeben.


  Sechs Monate nach Abigail Kirbys Umzug nach Harchester war Paul Hilliard zum leitenden Gerichtsmediziner für den südlichen Bezirk ernannt worden. Abigail Kirby und Paul Hilliard waren beide befördert worden. Es gab keinen Grund, warum sie nicht in dieselbe Gegend ziehen sollten, doch angesichts der Verbindung zu Paul Hilliards Tochter war Ian überzeugt, dass er zu Recht nachforschte. Und er hielt es nach wie vor für möglich, dass sich DI Steel in ihrem Urteil von ihrer Freundschaft zu dem Pathologen beeinflussen ließ. Wie sonst sollte er sich ihre vehemente Reaktion erklären, bevor sie auch nur begriffen hatte, was er sagte, oder ihre strikte Weigerung, dem DCI von seinen Recherchen und seinem Verdacht zu erzählen?


  Ian stieg in York aus dem Zug, überquerte die belebte Fußgängerbrücke vom Bahnhof aus und trat auf die Straße. Von dort nahm er ein Taxi in die Stadt, weil er die hiesige Polizei nicht kontaktieren wollte. Sein Besuch hier sollte lieber nicht bekannt werden, bevor er nicht irgendetwas Konkretes hatte, das er DI Steel vorlegen konnte. Sollte sich seine Reise als Schuss ins Leere erweisen, würde sie es nie erfahren. Dann hätte er einen langen Tag für nichts drangegeben, aber das wollte er riskieren, denn er hatte bereits wegen Paul Hilliard herumgefragt und das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Sollte sich sein Verdacht als begründet erweisen, würde er mit seinem DI reden müssen. Aber wenigstens hatte er dann harte Fakten, die er ihr vorlegen konnte.


  Die Direktorin der York Girls Grammar School war eine strenge, grauhaarige Frau. Ian konnte sich vorstellen, dass sie die Schülerinnen einschüchterte, doch sie begrüßte ihn recht freundlich.


  »Detective Sergeant Peterson, ich bin June Melbury. Wie kann ich Ihnen helfen?« Bei aller Höflichkeit blickte sie allerdings eher misstrauisch drein. »Darf ich fragen, worum es geht?«


  »Ich möchte mich nach einer Lehrerin erkundigen, die bis zum vergangenen Schuljahr hier gearbeitet hat. Es ist eine reine Routinesache. Nichts Ernstes. Ich bräuchte bloß ein paar Hintergrundinformationen zu Abigail Kirby.«


  »Oh, Abigail.« Mrs. Melbury setzte sich betroffen hin. »Natürlich haben wir alle davon gehört. Wie furchtbar.« Sie schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, was passiert ist?«


  »Wir ermitteln noch.«


  »Und wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Da sind wir uns noch nicht ganz sicher.«


  »Das heißt wohl, dass Sie hier sind, um Fragen zu stellen.« Sie lächelte. »Ja, sicher doch. Was immer ich tun kann, um Ihnen zu helfen …«


  »War Abigail Kirby bei den Schülerinnen beliebt? War sie gut in ihrer Arbeit?«


  »Sie kam sehr gut mit den Schülerinnen klar, vor allem, wenn sie Probleme hatten.«


  »Was für Probleme?«


  Mrs. Melbury seufzte. »Bei den jungen Mädchen heutzutage gibt es so viele Probleme, Sergeant. Aber es ist immer das Beste, wenn sie mit denen zu uns kommen, damit wir ihnen helfen können. Es sind diejenigen, die nicht reden, die uns richtige Sorgen machen.« Ian dachte an Lucy Kirby und fragte sich, ob sie an ihrer Schule eine ähnliche Unterstützung erfahren hatte. Wahrscheinlich war sie eines der Mädchen, die ihre Probleme für sich behielten, obwohl die Schule von der Ermordung ihrer Mutter wusste. Jeder wusste davon.


  Er bemerkte, dass die Direktorin ihn ansah und wartete, dass er etwas sagte. »Hat sie jemals einer Schülerin namens Emma Hilliard geholfen?«


  »Emma Hilliard? Der Selbstmord? Sie hatte es versucht.«


  »Wir wissen, dass sie Selbstmord beging«, log Ian und sah nach unten, um seine Überraschung zu verbergen. »Aber wir kennen die Umstände nicht genau genug. Können Sie mir bitte in Ihren eigenen Worten erzählen, was da geschehen ist?«


  Mrs. Melbury zögerte. »Was hat das mit Abigail Kirby zu tun?«


  »Dazu darf ich leider keine Auskunft geben. Ich kann Ihnen nur sagen, dass wir im Todesfall Abigail Kirby ermitteln und in dem Zusammenhang auch über ihre Vorgeschichte mit Emma Hilliard. Es könnte sein, dass dies eine Rolle bei dem spielt, was mit Mrs. Kirby passiert ist.« Er hoffte, dass die Direktorin nicht mitbekam, wie sehr er im Dunkeln tappte. Sie wirkte sehr klug und daran gewöhnt, schwindelnde Schülerinnen zu entlarven.


  Mrs. Melbury antwortete nicht gleich. Stattdessen griff sie zum Telefon. »Bringen Sie mir bitte die Akte von Emma Hilliard?« Sie hörte einen Moment zu. »Ja, Emma … Ja, der verschlossene Aktenschrank … Danke.« Sie wandte sich wieder Ian zu. »Das ist inzwischen alles Geschichte. Ich hoffe, Sie zerpflücken die Sache nicht erneut in der Öffentlichkeit. Wenn die Presse erst einmal anfängt …, Wir haben den ganzen Aufruhr damals nur mit Mühen überstanden. Die Schule hätte fast nicht überlebt.« Auf einmal sah sie sehr alt und müde aus.


  »Natürlich können Sie sich auf meine Diskretion verlassen«, versicherte Ian ihr.


  Einen Moment später ging die Tür auf, und eine Frau kam mit einer dicken Aktenmappe hereingehuscht, die sie der Direktorin reichte. Die nickte zum Dank und wartete, bis ihre Sekretärin wieder draußen war. Dann sah sie auf die Akte und sagte langsam: »Emma Hilliard war fünfzehn, als sie schwanger wurde. Abigail Kirby hat ihr geholfen.«


  »Und wie genau hat sie ihr geholfen?«


  »Sie hat ihr eine Abtreibung vermittelt.«


  »Eine Abtreibung?«


  »Es war Emmas Wunsch. Wir rieten ab, und sie war natürlich bei einer Beratung., Darauf bestanden wir übrigens. Aber sie war ein sehr willensstarkes Mädchen, das seinen eigenen Kopf hatte. Ein kluges Mädchen. Sie wollte nicht, dass ihre Eltern etwas erfuhren.«


  »Die wussten nichts?«


  »Anfangs nicht.«


  »Hätten Sie es ihnen nicht sagen müssen?«


  »Ihrer Mutter wurde es gesagt, aber nicht ihrem Vater. Abigail regelte alles mit Zustimmung der Mutter. Emma wollte es so; sie bestand darauf. Ihre Mutter unterstützte ihren Wunsch, und so kam es zu dem Schwangerschaftsabbruch.«


  »Warum hat sie sich umgebracht?«


  Die Schulleiterin zuckte hilflos mit den Schultern. »Wer weiß schon genau, warum solche Dinge passieren? Nach der Abtreibung wurde sie depressiv. Sie wurde unterstützt, und wir dachten, dass sie sich gut erholt, aber eines Tages …« Sie brach ab. Nach einigen Sekunden fing sie sich wieder. »Ihren Vater hat es furchtbar getroffen. Er hatte ja nichts von der Schwangerschaft gewusst, aber natürlich kam hinterher alles raus. Verständlicherweise war er entsetzt, als er erfuhr, dass seine Tochter sich ihm nicht anvertraut hatte, und wie er es sah, hatte seine Frau dafür gesorgt, dass er seiner Tochter nicht beistehen konnte. Er schien zu glauben, dass sich alles anders entwickelt hätte, wenn er eingeweiht gewesen wäre. Und wer weiß? Vielleicht wäre das auch so gewesen. Jedenfalls zerbrach die Ehe nach dem Suizid der Tochter. Ihr Vater hatte sie vollkommen idealisiert. Sie war ein reizendes Mädchen, sehr intelligent, talentiert und ziemlich hübsch. Ich glaube, ihr Vater gab uns die Schuld, aber wir haben lediglich Emma in ihren Wünschen unterstützt. Und ihre Mutter wusste von allem. Also glaube ich wirklich nicht, dass die Schule für das verantwortlich gemacht werden kann, was geschehen ist. Hätten wir Emma nicht geholfen, hätte ihre Mutter sie woanders hingebracht, und wir glaubten, dass sie besser bei Menschen aufgehoben war, die sie kannten. Zumindest dachten wir, dass wir sie kennen würden. Es war eine furchtbare Tragödie.«


  Ian überlegte. »Wie hat sie Selbstmord begangen?«


  »Sie hat sich erhängt.«


  »In der Schule?«


  »Nein. Das wenigstens nicht, auch wenn es für das arme Mädchen nichts änderte. Und es war ihr Vater, der sie gefunden hat … in ihrem Zimmer …« Sie rieb sich mit dem Handrücken über die Unterlippe, die ein wenig zitterte. »Und dann war da noch die andere.«


  Ian hatte Mühe, sie zu verstehen. »Noch eine?«


  »Ein anderes Mädchen, Emmas beste Freundin, brachte sich zwei Wochen später um. Sie stürzte sich aus dem Fenster von Emmas Zimmer. Emmas Vater sagte, sie habe gebeten, in das Zimmer zu dürfen, um Abschied zu nehmen. Und als er wieder nach oben kam, hat der arme Mann leider auch sie gefunden. Es war entsetzlich. Sie hatte ein Ohr verloren …«


  Ian rückte auf seinem Stuhl nach vorn. »Ein Ohr verloren? Wie meinen Sie das?«


  »Da war ein Wintergarten unter dem Fenster. Sie durchschlug das Glasdach und schnitt sich im Sturz ein Ohr ab.« Mrs. Melbury erschauderte.


  Ian sprang auf. »Ich muss so schnell wie möglich den Autopsiebericht sehen. Wie war ihr Name?« Die Direktorin war überrascht, dass er plötzlich so aufgeregt war. »Ihr Name!«, wiederholte Ian ungeduldig.


  »Sie hieß Mary Shelton. Ein niedliches Mädchen. Sie können sich gar nicht vorstellen, was das für eine Auswirkung auf unsere Gemeinschaft hier hatte. Wir haben uns bis heute nicht von dem Schock erholt.«


  Ian steckte seinen Notizblock ein. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, bis er seinen Zug zurück nehmen musste. »Haben Sie vielen Dank. Das war ausgesprochen hilfreich.«


  Sie stand ebenfalls auf. »Und es wird streng vertraulich behandelt?«


  »Keiner erfährt etwas, der es nicht unbedingt wissen muss.«


  »Danke. Mir ist klar, dass Sie es mir wohl nicht erzählen dürfen, aber denken Sie, dass es bei Ihren Ermittlungen im Mord an Abigail helfen kann?«


  »Ja, das denke ich.«


  »Und heißt das, dass Abigails Tod irgendwie mit Emma Hilliards Suizid zusammenhängt?«


  »Mrs. Melbury, Sie waren sehr hilfreich. Natürlich kann ich Sie nicht vom Spekulieren abhalten, aber erwähnen Sie bitte niemandem gegenüber etwas hiervon. Das ist sehr wichtig. Erwähnen Sie nicht mal, dass ich hier war. Es darf absolut keiner erfahren, dass wir uns nach Emma Hilliard erkundigt haben.«


  »Auch ich kann diskret sein, Sergeant.« Sie reichte ihm die Hand.


  Da er fürchtete, schon zu viel gesagt zu haben, ruderte Ian zurück. »Wir erkundigen uns nur ganz allgemein nach Abigail Kirbys Vergangenheit, um herauszufinden, was für ein Mensch sie war. Und zufällig sind wir dabei auf Emma Hilliards Namen gestoßen. Das ist alles.«


  Sie wusste, dass er nicht ganz ehrlich war. »Da steckt mehr dahinter, als Sie mir sagen dürfen, aber keine Sorge. Ich werde keinem von dieser Unterhaltung erzählen. Ich hoffe nur, dass es Ihnen hilft, herauszufinden, wer die arme Abigail ermordet hat. Sie hat so vielen Schülerinnen geholfen. Aber einige … wie Emma …« Sie zuckte mit den Schultern. »Man kann nicht jedem helfen, Sergeant.«


  »Nein, kann man nicht.«


  Am Bahnhof von York blieben Ian nur noch Minuten, bis sein Zug ging. Er hatte eine Kopie des Autopsieberichts von Mary Shelton in der Innentasche. Kurz nachdem Paul Hilliards Tochter Selbstmord beging, war ihre beste Freundin aus dem Fenster von Emmas Zimmer auf ein Glasdach gestürzt, wobei ihr ein Ohr sauber abgetrennt wurde. Zu der Zeit hatte es keinen Grund gegeben, etwas anderes als einen schrecklichen Zufall zu vermuten. Dass Paul Hilliard im Haus gewesen war, wurde als tragisch für ihn gedeutet.


  Paul Hilliard war anschließend nach Kent gezogen, wo die frühere Klassenlehrerin seiner Tochter ermordet und ihre Zunge herausgetrennt wurde. Der einzige mögliche Zeuge wurde umgebracht, und ihm wurden die Augen entfernt.


  Ians Freude über den Erfolg seiner Reise verblasste, als sich der Zug in Bewegung setzte. Nun graute ihm davor, Geraldine alles zu erzählen. Dennoch musste er es tun. Widerwillig holte er sein Handy hervor. Es schien ewig zu klingeln, ehe er Geraldines Stimme hörte, klar und beruhigend. »… Ich kann gerade nicht ans Telefon gehen. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht …«


  Ian fluchte leise, während er wartete, dass die Ansage endete. »Chefin, hier ist Ian. Rufen Sie mich sofort an, wenn Sie das hier abhören. Ich muss mit Ihnen über Paul Hilliard reden. Ich war eben in York und …« Er verstummte. Fraglos musste er es ihr erzählen, aber das tat er lieber persönlich. »Rufen Sie mich an. Es ist dringend. Und kontaktieren Sie ihn nicht, ehe wir miteinander gesprochen haben.« Er legte auf. Mehr konnte er nicht tun. Der Zug rauschte geschmeidig Richtung Süden.


  Ian wartete, doch sein DI rief nicht zurück.




  65
Die Wahrheit


  Als sie sich die Hände wusch, glaubte Geraldine, ihr Handy läuten zu hören. Sie überprüfte ihr Make-up und strich sich das Haar glatt, bevor sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, wo Paul auf sie wartete.


  »War das mein Telefon?«


  Paul sah sie ein wenig verwirrt an. »Telefon?«


  »Ich dachte, ich hätte mein Telefon gehört.«


  »Ich habe nichts gehört, aber ich war eben auch in der Küche.«


  Geraldine sah nach. »Dachte ich mir doch. Ein verpasster Anruf von meinem Sergeant.«


  Paul wirkte für einen Moment gekränkt. »Du bist nicht ihm Dienst. Lass es gut sein.«


  »Aber …«


  »Der Sergeant hätte eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen, wenn es wichtig wäre.«


  »Stimmt, aber …«


  »Komm her.« Er trat direkt vor sie, legte die Arme auf ihre Schultern und küsste sie auf den Mund. Seine Lippen fühlten sich trocken und warm an, und seine Zunge drang vorsichtig zwischen ihre Zähne. »Vergiss die Arbeit«, murmelte er und küsste ihren Hals. »Das ist leichter, als du denkst.« Geraldine entspannte sich in seiner Umarmung, als er sie erneut küsste. Nach einigen Sekunden wich er ein wenig zurück, ohne sie loszulassen. »Komm mit mir, Geraldine. Ich möchte dir etwas zeigen.«


  Lächelnd führte er sie in die Diele. Geraldine hoffte, dass er sie hinauf in sein Schlafzimmer brachte, doch er ging geradewegs auf ein Bücherregal unten an der Treppe zu. Staunend beobachtete Geraldine, wie er das Regal zur Seite schob und dahinter eine kleine Tür zum Vorschein kam. Paul zog einen Schlüssel aus seiner Tasche. Während er aufschloss, erklang ein schwaches Telefonläuten aus dem Wohnzimmer. Geraldine drehte sich um.


  »Lass es.« Paul sah sie an, und sein Gesicht leuchtete vor Aufregung. Geraldine lächelte und trat einen Schritt vor. Die Tür schwang auf, und Geraldine folgte Paul über die Schwelle in die Dunkelheit. Dann klickte die Tür hinter ihnen zu, und Geraldine glaubte das leise Schaben eines Schlüssels in einem Schloss zu hören. Es folgte eine kurze Pause, dann wurde es auf einmal blendend hell. Als sie wieder etwas sehen konnte, blickte Paul ihr von einer schmalen Treppe aus entgegen, die er schon halb hinuntergestiegen war.


  »Komm mit.« So energiegeladen hatte sie Paul noch nie gesehen. Seine Augen leuchteten in dem hellen Licht. Er nahm ihre Hand und führte sie nach unten. Dort erblickte Geraldine einen weißen Raum, in dem sich nichts außer einem großen weißen Tisch und einem weißen Schrank befand, der bis zur Decke reichte. Sie fragte sich, wie dieser Schrank hier hinuntergelangt oder ob er erst unten zusammengebaut worden war. Der Raum war so seltsam, dass Geraldine unheimlich wurde.


  »Alles ist weiß«, sagte sie und beobachtete, wie Paul den Schrank aufschloss. Er lächelte vor sich hin. »Warum ist alles weiß?«, fragte sie.


  »Schön, nicht?« Er hatte ihr den Rücken zugekehrt und kramte in dem Schrank. Was er dort tat, konnte Geraldine nicht sehen. Über seine Schulter hinweg konnte sie niedrige Holzschubladen ausmachen, aber nicht erkennen, was sich darin befand.


  »Warum ist alles weiß?«, fragte sie wieder. Ihre Stimme zitterte ein wenig, denn diese ganze Situation löste ein unangenehmes Gefühl in ihr aus, und sie hatte keine Ahnung, wohin das hier führen sollte.


  Plötzlich überkam sie Angst, ein merkwürdiges Gefühl, dass mit diesem schaurigen Keller etwas nicht stimmte, ganz und gar nicht stimmte. Unwillkürlich drehte sie sich um und lief die Treppe hinauf. An der Tür oben war keine Klinke, nur ein leeres Schlüsselloch. Geraldine trat gegen die Tür, aber nichts rührte sich. Sie bebte nicht mal.


  »Komm wieder nach unten«, sagte Paul ruhig.


  Geraldine drehte sich auf der obersten Stufe um, die Schultern gegen die unnachgiebige Tür gedrückt. »Was wolltest du mir zeigen?«


  »Dies.« Lächelnd zeigte er mit der Hand durch den Raum.


  »Es ist hübsch, Paul, wenn man versteckte Keller mag«, antwortete sie und bemühte sich, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Jetzt habe ich es gesehen, also lass uns wieder nach oben.« Er sagte nichts. »Warum ist die Tür abgeschlossen?«


  Er lachte laut. »Weil ich sie abgeschlossen habe.«


  Geraldine lächelte ihm zu. »Ich würde gern wieder nach oben gehen, Paul. Mach bitte die Tür auf.«


  »Noch nicht.«


  »Aber …«


  »Ich möchte dir etwas zeigen. Komm runter, Geraldine.«


  Sie zögerte, doch ihr blieb keine andere Wahl. »Ich will nicht. Es ist kalt da unten.« Paul ignorierte sie und bewegte sich durch den Kellerraum, bis er fast außer Sicht war. Sie konnte nur seinen Kopf sehen, der vorgebeugt war. »Was machst du da, Paul?« Langsam stieg sie die Stufen hinunter.


  Paul stand regungslos auf der anderen Seite des Raumes, sodass der große Tisch wie eine Barriere zwischen ihnen war. Er machte einen Schritt auf sie zu, und dabei bemerkte Geraldine etwas Glänzendes in seiner rechten Hand. Es war eine Spritze.


  »Was hast du da in der Hand?«


  »Keine Angst, ich will dich nicht bestrafen, Geraldine. Es geht alles ganz schnell. Ich verspreche dir, dass du nichts fühlen wirst.« Paul sah ihr in die Augen und lächelte bedauernd. »Das gehörte nie zum Plan, Geraldine, ehrlich nicht. Ich wollte dich nie bestrafen, glaub mir. Gäbe es eine andere Lösung …« Er machte noch einen Schritt auf sie zu.


  Geraldine starrte ihn entsetzt an. Ihr wurde klar, dass sie sich in einen Wunschtraum verliebt hatte. Der reale Paul Hilliard war wahnsinnig. »Nein, warte. Ich verstehe überhaupt nichts.«


  »Ich kann nicht zulassen, dass du mich aufhältst. Nicht jetzt.«


  »Und das werde ich auch nicht. Lass mich gehen, und, wir vergessen das hier.« Er musste wissen, dass sie log, aber ihr fiel nichts ein, was sie sonst sagen konnte.


  »Das Problem ist, dass dein junger Sergeant angerufen und dir Nachrichten hinterlassen hat. Ich kann nicht erlauben, dass ihr mich jetzt stoppt. Ihr wisst zu viel.«


  Geraldine schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nichts, Paul. Keiner hat mir irgendwas über dich erzählt.« Sie stockte und atmete tief durch. »Ich kann dir helfen, Paul. Verstehst du denn nicht? Wenn der Sergeant etwas weiß, über dich, wirst du meine Hilfe brauchen.«


  Er hob die Spritze an. »Ich hab keine Wahl. Der Sergeant ist der Nächste. Er ist selbst schuld. Er hätte sich nicht einmischen dürfen. Aber du, es tut mir leid, Geraldine. Ich habe nie gewollt, dass es so endet.« Er hob den rechten Arm, und die Flüssigkeit in der Spritze schimmerte.


  »Ich möchte dir helfen. Ich möchte verstehen, was los ist. Sag es mir. Worum geht es hier?«


  »Emma.« Er klang gereizt, als wäre das offensichtlich. »Das hier ist für Emma.«


  »Deine Tochter?« Er nickte. »Sie ist ein wunderschönes Mädchen.«


  »Du hast sie nicht gekannt.«


  »Ich habe das Foto gesehen. Aber ich verstehe es immer noch nicht. Was hat dies hier«, sie blickte sich in dem Keller um, »mit deiner Tochter zu tun?«


  »Die Verantwortlichen müssen bestraft werden«, antwortete er. Er klang sehr sachlich, und Geraldine hatte Mühe zu begreifen, dass er sie tatsächlich bedrohte.


  »Die Verantwortlichen wofür?«


  »Für Emmas Tod. Sie haben sie im Stich gelassen. Sie alle.«


  »Wer?«


  »Ihre Freundin, die nie zugehört hat, ihre Lehrerin, die ihr einen furchtbaren Rat gab, und der Arzt, der sie umbrachte.«


  Geraldine rang nach Luft. Ihr war, als würde sie ersticken. »Lehrerin? Abigail Kirby war die Lehrerin deiner Tochter? Sie hatte deiner Tochter den falschen Rat gegeben, und deshalb hast du ihr die Zunge rausgeschnitten.« Ihr wurde übel. Der Raum drehte sich um sie, als wäre sie betrunken. Paul hob die Hand, und ein winziger Strahl klarer Flüssigkeit schoss in die Luft, wo er das Licht einfing. Geraldine musste sich anstrengen, dem allen einen Sinn abzuringen. »Wen hast du noch ermordet, Paul? Welches Mädchen? Warum hast …«


  »Das Mädchen, das angeblich Emmas beste Freundin war. Aber sie hat nicht zugehört, als Emma Hilfe brauchte. Was für ein Mensch begeht einen so üblen Verrat an einer Freundin? Wie hätte ich zulassen können, dass sie weitermacht, ihr böses Leben fortsetzt, während Emma …« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt ist nur noch der Arzt übrig, und er wird der Nächste sein.«


  »Welcher Arzt? Ich verstehe es immer noch nicht. Warum solltest du einen Arzt umbringen wollen?«


  »Der Arzt, der die Schwangerschaft meiner Tochter abgebrochen hat. Der ihr ungeborenes Kind getötet hat.«


  »Emma hatte eine Abtreibung?«


  »Der Arzt, der mein ungeborenes Enkelkind ermordete. Der Arzt, der meine Tochter, meine Emma dazu trieb, sich umzubringen.« Seine Stimme brach.


  Geraldine glaubte, allmählich zu begreifen. »Heißt das, deine Tochter hatte eine Abtreibung und sich deshalb das Leben genommen?«


  Er beachtete ihre Frage nicht. »Der Junge gehörte nicht zum Plan, aber er hatte zu viel gesehen. Deshalb musste er weg. Und jetzt weißt du zu viel, Geraldine.« Er kam um den Tisch herum auf sie zu.


  Sie wich zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Welchen Teil meines Körpers wirst du entfernen?«


  Gereizt schüttelte Paul den Kopf. »Du denkst zu viel. Das ist dein Problem.«


  Geraldine hob eine Hand an ihre Stirn und presste die Hand dagegen, als sie verstand. »Welchen Teil von mir, Paul?«


  »Das musst du nicht wissen und wirst es auch nie erfahren.«


  Geraldine blickte sich hektisch nach irgendeiner Waffe um, doch abgesehen von dem Tisch, dem Schrank und einem Waschbecken war der Raum kahl. Sie konnte sich nicht erinnern, ob Paul den Schrank wieder abgeschlossen hatte, nachdem er ihn zugemacht hatte. Doch selbst wenn sie es schaffte, um den Tisch herum und zu dem Schrank zu laufen, wäre er schon mit der Spritze bei ihr, bevor sie irgendwas packen und sich verteidigen konnte.


  »Paul …« Geraldine glaubte, Schritte über ihnen zu hören, und eine leise Hoffnung regte sich in ihr. Sie musste Paul nur noch wenige Minuten hinhalten. »Warte«, sagte sie. »Lass uns darüber reden. Ich kann dir helfen. Zieh keine voreiligen Schlüsse. Wie kommst du darauf, dass ich nicht befürworte, was du tust? Deine Tochter ist tot, Paul. Du machst nichts anderes, als um Gerechtigkeit zu kämpfen. Daran glaube ich genauso. Du kannst die Leute nicht davonkommen lassen, die für Emmas Tod verantwortlich sind. Ich verstehe das. Jemand muss bestraft werden. Das ist nur gerecht. Aber es gibt keinen Grund, mich zu töten. Ich bin nicht schuld an dem, was mit ihr passiert ist. Und ich kann dir helfen. Was denkst du wohl, was passiert, wenn die Polizei jetzt weiß, was du getan hast?«


  Paul schien nicht gehört zu haben, dass sich oben jemand bewegte. »Spar dir dein Gerede. Ich brauche deine Hilfe nicht.«


  »Du gehst ins Gefängnis, Paul, für lange Zeit. Aber ich kann dir helfen …«


  »Ich sagte doch, ich brauche deine Hilfe nicht.« Er lächelte verbittert. »Ich bin fast fertig. Und ich muss zu Ende bringen, was ich mir vorgenommen habe. Es ist nur noch einer übrig, nach dir und deinem Sergeant,, und dann bin ich dran. Mach schon, wir müssen uns beeilen. Das verstehst du doch, oder? Ich muss das hier beenden. Ich weiß, dass es keine Rolle spielt, was du denkst, weil wir beide bald tot sein werden. Aber ich möchte, dass du es begreifst.«


  Geraldines Mund war ausgetrocknet. Ihre Beine zitterten, als sie versuchte, um den Tisch herum und weg von ihm zu kommen. Ihr war klar, dass er sich jeden Moment auf sie stürzen würde.


  »Ich verstehe nicht, warum du willst, dass ich sterbe. Das hier hat nichts mit mir zu tun. Mich trifft keine Schuld an Emmas Tod. Ich habe sie nicht mal gekannt. Lass mich dir helfen, Paul. Du brauchst Hilfe …«


  Paul kam näher. Er hob seinen Arm, und Geraldine schrie, während sie vor ihm zurückwich. Oben war alles still. Sie fragte sich, ob sie zu dem Schrank rennen sollte, in dem er all seine gruseligen Arbeitsinstrumente aufbewahrte, Messer, Spritzen, rasiermesserscharfe Skalpelle. Doch bis dahin würde sie es nicht schaffen, ehe er bei ihr war. Sie überlegte, den Tisch umzuwerfen, damit er ihm auf die Füße fiel und ihn auf dem Boden fixierte. Allerdings hielt sie es für ausgeschlossen, dass sie das schwere Möbel allein anheben und umwerfen konnte.


  Plötzlich erschreckte sie beide ein lauter Knall. Geraldine zuckte zusammen; Paul hingegen ließ sich durch nichts ablenken. Mit einer geschmeidigen Bewegung reckte er den Arm nach oben und stach zu. Die Spritze fiel aus seiner Hand, und Geraldine starrte wie gelähmt auf die Stelle, an der ein Tropfen Blut aus der Einstichwunde trat.
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Der Keller


  Sergeant Bell und Constable Letwick waren gleich um die Ecke gewesen, als der Funkruf einging. Die Nachricht war ziemlich verrauscht, aber sie verstanden die Adresse.


  »Wir sind ganz in der Nähe«, antwortete Bell. »Wir fahren hin.«


  »Tritt mal fester aufs Gas«, drängte sein Kollege. »Wir werden die Ersten vor Ort sein.« Ollie Letwick war seit zwei Jahren Constable und hatte es satt, betrunkene Rüpel zu bändigen, drogensüchtige Jugendliche festzunehmen oder Aussagen von Ladenbesitzern aufzunehmen, die bestohlen worden waren, eine unsinnige Mühe, weil sich die Täter, die auf den CCTV-Aufzeichnungen allesamt verschwommene Kapuzenträger waren, nie identifizieren ließen. Ollie sehnte sich nach ein bisschen echter Aufregung. »Was ist denn eigentlich los?«, fragte er, als sie die Straße entlangrasten.


  Bell schüttelte den Kopf und sah weiter nach vorn. »Du hast genauso viel gehört wie ich. Sie glauben, dass DI Steel in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt.«


  »Frauen!« Ollie grinste. Der Sergeant brummte etwas von political correctness. »War nur ein Witz«, sagte Ollie. »Der DI kommt mir nicht vor wie jemand, den man retten muss. Ich schätze, sie kann sehr gut auf sich selbst aufpassen.«


  »Sollte sie«, stimmte Bell zu, als sie mit quietschenden Bremsen vor einem großen Einzelhaus anhielten. »Hier ist es.« Er zögerte. »Meinst du, wir sollen auf Verstärkung warten?« Während er sprach, hörten sie das Heulen einer Sirene. Mehrere Streifenwagen rasten herbei, und auf einmal wimmelte es von Uniformierten.


  »Komm schon!« Ollie sprang aus dem Wagen und kollidierte fast mit DCI Gordon. Er und Bob Bell schlossen sich der Gruppe von Polizisten an, die Gordon den Weg hinauf zur Haustür folgten.


  »Wir hatten einen Anruf von DS Peterson«, erklärte der DCI hastig. »Anscheinend könnte Paul Hilliard der Mann sein, nach dem wir suchen.«


  Es folgten leise Fragen.


  »Er ist der Mörder?«


  »Paul Hilliard? Ist das nicht der Pathologe?«


  Auf ihr Klopfen hin tat sich nichts. Sie gingen um das Haus herum, aber alle Türen waren verriegelt. Auf ein Nicken des DCI hin schlug einer der Constables ein Fenster neben einer Seitentür ein, griff hinein, um den Riegel zu öffnen, und sie waren drinnen.


  »Hallo? Polizei! Ist hier jemand?« Es kam keine Antwort. Eine kurze Durchsuchung ergab, dass niemand im Haus war. Constable Letwick und Sergeant Bell wurden angewiesen, im Haus zu bleiben, bis alles gesichert war, und die anderen Officers zogen wieder ab. Das Haus war wieder leer und still, als sie in der Diele warteten, dass der Besitzer zurückkam und ein Glaser das Fenster repariert hatte.


  »Das war es dann mit der Hoffnung, dass endlich mal was Spannendes passiert«, murrte Ollie.


  »Wie bitte?«


  »Ich dachte, hier sehen wir mal ein bisschen Action.«


  »Action?«


  »Du weißt schon, dass mal was passiert. Eine dramatische Verhaftung oder so.«


  Bell lachte und wollte etwas erwidern, als sie ein Geräusch hörten. Es klang wie ein ersticktes Jaulen. Sie sahen einander fragend an. »Das muss irgendwo im Haus gewesen sein«, flüsterte Bell.


  »Es kam von unter dem Fußboden«, pflichtete Ollie ihm bei.


  Sie blickten sich um. Die Diele war ganz in Cremeweiß und Blassblau gehalten. Ein leerer Garderobenständer stand neben der Tür, ein hohes Bücherregal an einer Wand und drei Türen führten in die Küche, das Wohnzimmer und ein Gäste-WC. Die beiden Polizisten horchten, aber es kamen keine weiteren Geräusche von unten.


  »Hier ist kein Kellerabgang«, sagte Bell.


  »Es sei denn …« Ollie ging zu dem Bücherregal und rüttelte daran.


  »Vorsicht, sonst kippst du alle Bücher aus.«


  »Komisch. Das sind gar keine richtigen Bücher«, antwortete Ollie, als er nach einem griff, um es herauszuziehen. »Und es ist auch kein richtiges Regal. Guck mal, diese Bücher sind aufgemalt. Komm mal her und hilf mir. Ich schätze, da ist irgendwas dahinter …« Gemeinsam drückten sie gegen das Regal, das prompt zur Seite glitt und eine Tür freigab. Bell stieß einen überraschten Fluch aus und griff nach seinem Handy. Während er Verstärkung anforderte, klopfte Ollie fest an die Tür, doch von der anderen Seite war nichts zu hören. Die Tür hatte keine Klinke, nur ein Schloss. Ollie stemmte sich gegen die Tür, aber die rührte sich nicht. Er versuchte es erneut und rief, wer da auch drinnen sein mochte, solle die Tür aufmachen. Es kam keine Reaktion, also trat Ollie einige Schritte zurück und stürmte mit der Schulter voran auf die Tür zu. Sie fiel mit einem lauten Krachen auf.


  Ollie rannte so schnell hinein, dass er um ein Haar die Treppe hinuntergestürzt wäre. Er hielt kurz inne, um das Gleichgewicht wiederzufinden, dann trat er vor.


  Sein Kollege legte eine Hand auf Ollies Arm. »Wollen wir nicht lieber warten? Die müssen in ein paar Minuten hier sein.«


  »Wenn sie hier ist, könnte DI Steel in Gefahr sein«, flüsterte Ollie. Bell nickte, und Ollie stieg vorsichtig die Treppe hinunter. Auf ihn wartete ein vollständig weißer Raum, und dann hörte er den Angstschrei einer Frau.


  Ollie sprang mit einem Satz die letzten Stufen hinunter und riss vor Schreck die Augen weit auf. Hinter einem großen, in weißes Leinen gehüllten Tisch kauerte DI Steel. Sie sah erschrocken zu Ollie hin und zeigte auf einen Mann, der regungslos neben ihr auf dem Boden lag. Abgesehen von den beiden war alles in dem Raum reinweiß.


  »Hier!«, rief DI Steel. »Er ist bewusstlos. Er hat sich irgendwas gespritzt.« Ihre Stimme wurde hysterisch laut, und sie drehte sich weg. Als Ollie vortrat, hörte er hinter sich Schritte die Treppe herunterdonnern, und auf einmal war alles voller Polizisten. Ein Sanitäter eilte herbei und kniete sich erst neben den DI, nach deren Information dann neben Paul Hilliard.


  »Das sieht nicht gut aus. Was hat er genommen?«


  DI Steel hatte sich inzwischen aufgerichtet und lehnte am Tisch. »Weiß ich nicht, aber er ist Pathologe. Er hat auf alle möglichen Sachen Zugriff. Vielleicht finden Sie was in dem Schrank. Da hat er die Spritze rausgeholt.« Ihre Stimme war wieder fester und hatte einen bestimmenderen Ton angenommen. Sie ging hinüber zu dem hohen Schrank, öffnete ihn und begann, die Schubfächer durchzusehen. In dem obersten lagen lauter chirurgische Instrumente: Skalpelle, Handschuhe, Spritzen, alles in ordentlichen Reihen ausgelegt. In dem zweiten Schubfach war es dasselbe. Das dritte Schubfach war voller Fotos von einem Mädchen.


  Der DI nahm eines heraus. »Das ist seine Tochter.«


  »Ob die wohl weiß, dass er hier unten eine ganze Schublade voll mit Bildern von ihr hat«, sagte Ollie und sah den am Boden liegenden Pathologen an.


  »Sie ist tot.«


  Der Sanitäter blickte auf. »Das wird er auch sein, wenn wir ihn nicht schnell in ein Krankenhaus schaffen. Wo zur Hölle bleibt der Rettungswagen?«
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Weiterleben


  Die Erinnerungen an Paul hielten Geraldine die Nacht über wach. Als sie schließlich in einen unruhigen Schlaf fiel, war der von einem Traum beherrscht, in dem Paul sie durch einen langen dunklen Tunnel verfolgte, der in einen großen, blendend weißen Raum führte. Sie wusste, dass sie am Ende des Tunnels sterben würde, aber sie rannte weiter.


  Am nächsten Morgen war sie vollkommen ausgelaugt und von einer absurden Ruhe erfüllt, als würde sie immer noch träumen. Nach dem Schock der Konfrontation mit Pauls wahrem Wesen kam es ihr vor, als würde sie nie wieder irgendetwas wirklich berühren. Wenn jetzt jemand hereinkam und mit einer Waffe auf ihre Stirn zielte, würde sie desinteressiert und ungerührt abwarten, wie es ausging. 


  Nach einer Dusche und einem sehr starken Kaffee fuhr sie sehr vorsichtig zur Arbeit, da sie ihrem Reaktionsvermögen in ihrem tauben, desorientierten Zustand nicht traute. Unterwegs versuchte sie, sich selbst mit nüchternem, eiskaltem Blick zu betrachten, und das war nicht schön. Sie hatte sich von Paul ablenken lassen, der die ganze Zeit mit ihr gespielt hatte, um sein Ziel zu erreichen. Dass sie so leicht zu beeinflussen gewesen war, machte den Verlust dessen, was sie für mehr als eine flüchtige Romanze gehalten hatte, umso schmerzhafter. Sie hatte sich nicht bloß in ihrer Einschätzung von Paul täuschen lassen, sondern auch in ihrer Einschätzung von sich selbst.


  Eines stand fest: Sie würde sich nie wieder zutrauen, das einschätzen zu können, was jemand ihr sagte.


  Ihr Gesicht glühte vor Scham, als sie das Polizeigebäude betrat, und sie fragte sich, was ihre Kollegen von ihr denken mochten. Paul hatte ihr mehr genommen als ihren romantischen Traum. Er hatte ihr Selbstvertrauen in seinen Grundfesten erschüttert. Geraldine hatte sich immer eine Menge darauf eingebildet, Menschen intuitiv einschätzen zu können. Klug genug zu sein, um eine Sintflut von Informationen zu sortieren, reichte in ihrem Beruf nicht. Das schaffte ein Computer effektiver als sie. Es war ihr Erahnen der verborgenen Zusammenhänge, was sie erfolgreich in ihrem Beruf machte. Seit sie mit achtzehn Jahren zur Polizei gegangen war, liebte sie das. Aber wenn sie Paul Hilliard so verheerend falsch eingeschätzt hatte, wie konnte sie dann je wieder ihrem Gefühl gegenüber anderen Menschen vertrauen? Ihre Selbstsicherheit zerrann zusehends, während sie sich an ihren Schreibtisch setzte und begann, ihre Berichte zu prüfen, die Lücken zu füllen und Bonbonpapier, Stifte, Notizblöcke, Quittungen und Sonstiges aus ihren Schubladen zu räumen.


  Kathryn Gordon war erstaunlich verständnisvoll, als sie Geraldine in ihr Büro zitierte, um sie zu Pauls versuchtem Suizid zu befragen. »Seien Sie nicht zu streng mit sich«, sagte sie, als Geraldine gehen wollte. »Ich weiß, dass Sie sich nahestanden …«


  »Paul Hilliard bedeutete mir nichts«, erwiderte Geraldine verkrampft.


  »Da ist noch was anderes, Geraldine. Ich darf Ihnen zu Ihrer erfolgreichen Bewerbung zum Metropolitan Police Service gratulieren.«


  Geraldine drehte sich erschrocken um und erwiderte Kathryn Gordons Lächeln. »Vielen Dank, Ma’am. Ich danke Ihnen vielmals.«


  »Und jetzt ist einiges zu tun.«


  »Ja, Ma’am.« Geraldine nahm ein wenig widerwillig ihre Autoschlüssel auf und ging los.


  Sie zögerte, bevor sie klingelte, um die schlimmstmögliche und zugleich irgendwie gute Nachricht zu überbringen. Und sie zuckte zusammen, als sich Matthew Kirbys Züge bei ihrem Anblick verfinsterten. »Mr. Kirby, ich wollte Ihnen persönlich mitteilen, dass wir den Mann verhaftet haben, der Ihre Frau ermordet hat.«


  Er öffnete die Tür ein kleines Stück weiter und fragte merklich angespannt: »Wer war das? Warum hat er das getan?«


  »Sein Name ist Paul Hilliard, und er ist, er ist geistesgestört.« Mit wenigen Worten erklärte Geraldine das Motiv hinter Paul Hilliards Mordserie.


  »Heißt das, dass er Abigail die Schuld am Selbstmord seiner Tochter gegeben hat?«


  »Ja. Ihre Frau und die beste Freundin seiner Tochter, ein fünfzehnjähriges Mädchen, wurden beide umgebracht. Er hatte auch den Tod des Arztes geplant, der den Schwangerschaftsabbruch seiner Tochter durchgeführt hat, und einen siebzehnjährigen Zeugen ermordet und …« Sie zögerte, weil sie nicht sagen wollte, dass Paul Hilliard beinahe auch sie umgebracht hätte.


  »Oh mein Gott!« Es entstand eine Pause, während Matthew Kirby verarbeitete, was Geraldine gesagt hatte. »Ein fünfzehnjähriges Mädchen? Na, danke, dass Sie hergekommen sind, um uns das zu sagen.«


  »Wie geht es Lucy?«, fragte Geraldine, als sich die Tür schon langsam schloss.


  »Möchten Sie reinkommen? Obwohl …« Geraldine wartete. »Ich glaube, es ist besser, wenn Sie uns in Ruhe lassen.«


  »Falls Sie möchten, dass ich Ihnen unsere Familienberaterin schicke, haben Sie ja meine Nummer.«


  »Danke, aber lieber nicht. Ich meine, wir müssen allmählich zu so etwas wie Normalität zurückfinden, so gut wir können. Wir werden bald zurück nach York ziehen und all das hinter uns lassen. Das ist das Beste unter den gegebenen Umständen. Charlotte hat sich hier auch nie heimisch gefühlt. Und ihre Mutter wird nicht jünger, da ist es verständlich, dass sie bei ihr sein will.«


  »Charlotte?«


  »Ja. Sie kommt mit uns. Sie verhält sich großartig gegenüber Lucy und Ben.«


  Geraldine behielt ihre Verwunderung für sich. Sie konnte ohnehin nichts tun. »Und Lucy geht es gut?«, fragte sie. Sie hätte das Mädchen gern gesehen.


  »Das glaube ich schon. So weit wir es sagen können. In gewisser Weise, glaube ich, hat ihr das, was ihr passiert ist, geholfen, nicht mehr ständig an ihre Mutter zu denken. Das klingt schrecklich, oder? Aber wir versuchen zu vergessen. Also das zu vergessen, was geschehen ist«, ergänzte er rasch. »Wir wollen Abigail nicht vergessen, aber wir versuchen, uns nicht daran zu erinnern, wie sie gestorben ist. Wenn wir an sie denken, ist es so, als hätte sie einen Unfall gehabt. Das macht es leichter.«


  »Sicher«, sagte Geraldine. Sie verstand Matthew Kirbys verzweifeltes Bemühen, seine Kinder vor dem Grauen und dem Schmerz darüber zu schützen, was ihre Mutter durchlitten hatte. Und sie vermutete, dass er ihnen erzählt hatte, sie wäre die ganze Zeit bewusstlos gewesen, eine gnädige Lüge. Abigail war tot, und sie mussten weiterleben, so gut sie konnten. Die Umstände, unter denen ihre Mutter gestorben war, waren zu furchtbar, dass ihre Kinder besser nichts davon erfuhren.


  Die Wahrheit konnte entsetzlich sein.


  Der Selbstmord seiner Tochter hatte Paul zerstört. Geraldine fragte sich, wie sein Leben verlaufen wäre, wenn er die Wahrheit nie erfahren hätte, oder ob irgendwas in ihm diesen Wahnsinn unausweichlich gemacht hatte. Er war einmal ein funktionierender, erfolgreicher Mann gewesen. Er hatte sich als Pathologe qualifiziert, hatte geheiratet, ein Kind bekommen. Es ließ sich unmöglich sagen, ob seine Persönlichkeit oder seine Lebensumstände den Wahnsinn ausgelöst hatten.


  So oder so, auch Geraldine musste weiterleben, genauso wie Matthew Kirby. Es war sinnlos, ständig daran zu denken, wie leicht sie sich von einem berechnenden, verschlagenen Psychopathen hatte einwickeln lassen. Er hatte sie benutzt und bei ihr Gefühle geweckt, um alles über die Ermittlung zu erfahren.


  Auf der Rückfahrt zum Revier fragte Geraldine sich, ob Lucy wirklich mit Charlotte warm geworden war oder deren Anwesenheit nur duldete, weil sie nach York zurückziehen konnte, also einen unausgesprochenen Waffenstillstand mit ihrem Vater geschlossen hatte. Wie auch immer, Geraldine hoffte, dass das Mädchen seine inneren Konflikte lösen würde. Es bestand sogar die Chance, dass sie aufblühte, wenn Charlotte ihr genug Aufmerksamkeit schenkte. Vielleicht gab es auch ein stummes Abkommen zwischen Matthew und Charlotte: Heirat gegen Zuneigung zu Lucy und Ben. Geraldine lächelte bei dem Gedanken, dass Matthew Kirby und seine Kinder durch solche Kompromisse vielleicht eines Tages wieder glücklich wurden, trotz allem, was geschehen war.
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Veränderungen


  Geraldine machte sich darauf gefasst, ihre Kollegen über Paul Hilliard reden zu hören, doch stattdessen herrschte auf dem Revier eine heitere Atmosphäre. Ian Peterson stand in der Mitte des Raumes, umgeben von einer Gruppe jüngerer Officers, die alle auf einmal zu reden schienen. Geraldine hatte seine Bekanntmachung verpasst, bekam jedoch schnell mit, was los war.


  »Die erste Runde geht auf mich!«, rief Ian über den Lärm hinweg. Er grinste, als ein wildes Johlen anhob.


  »Wann ist denn der große Tag?«, fragte jemand.


  Peterson zuckte mit den Schultern. »So weit sind wir noch nicht.« Er wirkte auf einmal verlegen und senkte den Blick, während die anderen weiter jubelten.


  »Und noch einer muss dran glauben«, rief jemand. Seine Worte gingen in einem weiteren Jubel unter, und mehrere Officers klopften dem Sergeant auf die Schulter.


  »Kommt schon, die erste Runde geht auf Ian. Worauf warten wir? Los geht’s!« Die Gruppe schwärmte munter plaudernd zur Tür.


  »Kommen Sie mit, Chefin?«, rief Ian, der sich umdrehte und zu Geraldine sah.


  Sie grinste. »Und ob. Ich komme nach, ehe Sie die erste Runde bestellt haben. Schließlich muss ich Ihnen noch richtig gratulieren.«


  »Sie meint kondolieren«, scherzte jemand.


  »Woher wussten Sie eigentlich die ganze Zeit, dass Matthew Kirby unschuldig ist?«, fragte Peterson, der plötzlich ernst wurde. »Ich war mir so sicher, wir alle waren uns so sicher, dass er Abigail umgebracht hat.«


  »Geraldines Intuition ist es, die sie zu so einem begnadeten Detective macht«, antwortete Kathryn Gordon für sie.


  Geraldine spürte, wie sich ihre Anspannung löste. Vielleicht war es manchmal doch nicht verkehrt, ihrer Einschätzung von anderen zu vertrauen. Sie durfte sich nicht aufgeben, weil es einem charmanten Psychopathen gelungen war, sie an der Nase herumzuführen. Und sie hatte immer gewusst, dass es kein einfaches Leben war, für das sie sich entschieden hatte.


  »Und Sie, Ian, haben Paul Hilliard durchschaut«, sagte Geraldine zum Sergeant.


  »Stimmt. Vielleicht werde ich eines Tages so gut wie Sie, Chefin.«


  »Du könntest sogar Inspector werden, wenn wir Pech haben«, rief jemand.


  »Das will ich verdammt noch mal hoffen«, antwortete Peterson und drehte sich wieder zu seinen Kollegen, die unweit der Tür darauf warteten, dass es in den Pub ging. »Ich muss bald eine Frau ernähren!«


  Geraldine wandte sich zu Kathryn Gordon, die neben ihr stand, und ergänzte leise: »Ich könnte gut auf eine Feier verzichten. Ich bin erledigt. Aber es freut mich, dass die beiden alles geklärt haben. Zuletzt hatte es in der Beziehung ein bisschen gekriselt, aber so weit ich es mitbekommen habe, ist er verrückt nach ihr.«


  »Ja, das Leben bei der Polizei«, sagte DCI Gordon mit einem matten Lächeln. Sie drehte sich zu den anderen um und hob die Stimme: »Ich habe auch noch kurz etwas bekanntzugeben.« Alle verstummten.


  »Und was, Ma’am?«, fragte Geraldine.


  Die Züge der Älteren entspannten sich zu einem Lächeln. »Ich gehe.«


  »Was? Sie verlassen die Polizei?«, fragte jemand höflich überrascht.


  »Ja, ich gehe endlich in den Ruhestand, und keinen Tag zu früh. Ich bin dem nicht mehr gewachsen.« Sie winkte ab, als einige respektvoll widersprachen. »Es wird Zeit für etwas anderes.«


  »Was haben Sie vor?«, fragte Geraldine.


  »Ach, es gibt noch so vieles, was ich machen möchte, da ich jetzt die Zeit habe. Ich werde sicher nicht zu Hause sitzen und stricken.« Sie rang sich ein kurzes Lachen ab, das den Anflug von Bedauern in ihrem Gesicht nicht übertönen konnte, und für einen Moment empfand Geraldine eine egoistische Angst. Kathryn Gordon war nicht so viel älter als sie. Aber dann erinnerte sie sich daran, dass DCI Gordon einen Herzinfarkt gehabt hatte und immerhin alt genug war, um ihre Mutter zu sein. Tatsächlich war sie ungefähr im gleichen Alter wie Milly Blake. Dieser Gedanke erwischte Geraldine eiskalt, und sie sah erschrocken zu Boden.


  »Seien Sie nicht traurig.« Kathryn Gordon klang verwundert, aber Geraldine konnte nur lächelnd den Kopf schütteln. Sie konnte unmöglich erklären, dass es nicht Kathryn Gordons Abschied aus dem Dienst war, der sie für einen Augenblick erschüttert hatte.


  »Im Ernst«, sagte Geraldine leise, als die anderen sich wieder um Ian Peterson scharten und zu ihren Drinks wollten, »was haben Sie vor?«


  DCI Gordon antwortete genauso leise: »Ich werde erst einmal eine Weile reisen, mir einige ferne Orte ansehen, von denen ich immer schon geträumt habe, das Tadsch Mahal, den Grand Canyon, Istanbul. Da draußen gibt es eine ganze Welt zu entdecken., Ach, ich weiß nicht. Ich sehe mal, wohin mich das Leben führt. Frei und ungebunden, das werde ich von jetzt ab sein. Keine Termine, kein Druck, keine Probleme …«


  »Klingt wunderbar«, log Geraldine. »Einfach so loszuziehen.«


  »Ja, aufregend, nicht? Trotzdem wird es mir leidtun zu gehen.«


  »Anscheinend zieht jeder weiter.«


  Ian Peterson trat zu ihnen, und beide sahen ihn an. »Was war das?«, fragte er, denn er hatte Geraldines letzte Worte aufgeschnappt. »Verlassen Sie etwa auch die Polizei, Chefin? Das dürfen Sie nicht. Sie …«


  Geraldine lachte. »Nein, ich verlasse die Polizei nicht, Ian. Ich werde versetzt, zum Met.«


  »Sie gehen nach London?« Für einen Moment sah er geschockt aus, aber dann ergriff er ihre Hand und schüttelte sie. »Gratuliere. Das ist fantastisch! Kommen Sie jetzt mit rüber? Wir haben nun gleich zwei Sachen zu feiern.«


  »Wir kommen sofort, Ian«, antwortete Kathryn Gordon, und er eilte zu den wartenden Kollegen zurück.


  Auf einmal legte Kathryn eine Hand auf Geraldines Arm. »Wir müssen in Kontakt bleiben, Geraldine. Halten Sie mich auf dem Laufenden, wie es in London läuft. Ich möchte alles hören!«


  »Ja, Ma’am.«


  »Und in Zukunft nennen Sie mich Kathryn.« Der Detective Chief Inspector lächelte. 


  Als sie über die Straße zum Pub gingen, hoffte Geraldine, dass sich die Feier auf Ian Petersons Hochzeitspläne, den Abschied des DCI und ihre Versetzung zur Met konzentrierte; auf alles, nur bitte nicht auf den Fall. Es war schwer zu verkraften, dass Paul sie zynisch dazu verleitet hatte, auf eine Fantasie hereinzufallen und in eine Sackgasse zu tappen. Der wahre Paul Hilliard war ein berechnender Mörder. Es wäre in vielerlei Hinsicht besser gewesen, wenn die Sanitäter nicht rechtzeitig gekommen wären, um sein Leben zu retten.


  Geraldine ertrug es nicht, weiter darüber nachzudenken, was geschehen war, oder sich noch mehr Mutmaßungen darüber anzuhören, was mit ihm passieren würde. Aber natürlich redeten die anderen davon, als Kathryn und sie den Pub betraten.


  »Der gehört in die geschlossene Psychiatrie«, sagte ein Sergeant. »Der ist doch komplett irre.«


  »Ja, er hat mächtig einen an der Waffel«, pflichtete ein Constable bei.


  Ian Peterson blickte auf und sah Geraldine zur Runde kommen. »Hey, Chefin«, rief er laut. »Ich nehme an, Sie werden viel zu beschäftigt sein, um zu meiner Hochzeit zu kommen, wo Sie jetzt nach London gehen, oder?, Oh Mann«, ergänzte er übertrieben entsetzt. »Ich heirate! Gott stehe mir bei!« Er grinste, als mehrere Kollegen begannen, den Hochzeitsmarsch zu pfeifen. Andere stimmten ein, während wieder andere den Sergeant scherzhaft aufzogen, Geraldine gratulierten und Kathryn Gordon alles Gute für den Ruhestand wünschten. Da Paul Hilliard nun nicht mehr in aller Mund war, entspannte Geraldine sich und lächelte dem Sergeant dankbar zu, als er ihr zuprostete. Sie bedauerte, ihn zu verlieren, und sie fragte sich, ob es ihm fehlen würde, mit ihr zusammenzuarbeiten.


  Zu erschöpft, um sich mit ihren widersprüchlichen Gefühlen auseinanderzusetzen, entschuldigte Geraldine sich beizeiten und erklärte, sie sei müde, was der Wahrheit recht nahekam. Ihr war klar, dass sie Celia anrufen und ihr von der Versetzung zur Metropolitan Police erzählen musste, doch sie fühlte sich der Enttäuschung ihrer Schwester nicht gewachsen. Gleichzeitig hatte sie ein schlechtes Gewissen, also rief sie stattdessen Hannah an.


  »Ich habe vom Met gehört, und rate mal, was.«


  »Du hast die Versetzung?«


  »Ja.«


  »Oh mein Gott, das freut mich für dich! Glückwunsch!«


  Geraldine konnte nicht umhin, sich von der Begeisterung ihrer Freundin anstecken zu lassen, und zum ersten Mal fing sie an, selbst aufgeregt zu werden. »Ehrlich gesagt war so viel los, dass ich es noch gar nicht richtig begriffen habe. Ich gehe nach London! Sag aber bitte nichts zu Celia, ja? Sie weiß es noch nicht.«


  »Keine Angst, ich sage nichts. Aber sie freut sich garantiert auch. Das ist doch ein toller Karrieresprung für dich. Und der Tapetenwechsel wird dir guttun, nach allem, was passiert ist.«


  »Ja, die letzten Wochen waren hart. Wobei ich nicht davon ausgehe, dass es in London leichter sein wird.« Geraldine wusste, dass Hannah nicht die Arbeit meinte, war jedoch sehr froh, dass ihre Freundin so sensibel war, Pauls Namen nicht zu erwähnen. Sie hätte Hannah gern gesagt, wie viel ihr diese Freundschaft bedeutete, während sich in ihrem Leben so wenig anderes verlässlich anfühlte. Manchmal kam es ihr vor, als wäre das Einzige, worauf sie sich verlassen konnte, in der moralischen Gewissheit bestand, dass Mord falsch war. Und dann hatte sie den Eindruck, als hätte sie ihr Leben einzig auf diese eine Gewissheit aufgebaut.


  Erst nach dem Telefonat fiel Geraldine ein, dass sie Hannah nach wie vor nichts von ihrer Adoption erzählt hatte. Vielleicht war es besser so. Manche Dinge vergaß man lieber, wie Paul Hilliard. Aber wie sehr sie sich auch bemühte, ihn aus ihren Gedanken zu verdrängen, sobald sie die Augen schloss, sah sie eine zitternde Spritze vor weißem Hintergrund und ein wahnsinniges Gesicht, das sie wütend anstarrte.


  Doch wie die Kirbys würde auch sie wegziehen, und sie vermutete, dass ihre Erinnerungen an Paul Hilliard schon bald durch die Herausforderungen und Gefahren des Hauptstadtlebens überlagert werden würden.


  Sie konnte es kaum noch erwarten.
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